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Kurzbeschreibung

[image: Fehlende Bilddatei]

Charlotte musste nicht nur den besten Freund des Mannes heiraten, den sie liebt, sie hat auch noch Gefühle für ihn entwickelt.

Als wäre das alles nicht genug, ist sie mit einem Mal Königin und Cameron der persönliche Assistent ihres Königs. Womit das Chaos endgültig perfekt ist, denn die beiden Männer haben es sich zur Aufgabe gemacht, Charlies Herz und ihren Körper für sich zu gewinnen. Um das zu erreichen ist ihnen bald jedes Mittel recht und die Grenzen von Anstand und Moral verlieren jede Bedeutung.

Schnell entfesselt sich ein Machtkampf, den keiner gewinnen kann. Im Ring liegt Charlies Seele, die mehr und mehr unter dem ewigen Machogehabe der beiden leidet.

Während der Druck von allen Seiten unaufhörlich zunimmt, muss sie schon bald entscheiden.

Liebe oder Vernunft?

Cameron oder Trevor?

Oder vielleicht sogar keiner?

Letzter Teil der Trilogie.


1. Wut, Stahl und Blut
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Cam

»Dafür wirst du bezahlen du … WICHSER!«

Ich rauche.

Starre hinaus.

Rauche.

Bete ein bisschen.

Bettele fast darum, dass ich ihr nicht den fucking Hals umdrehe. Verdammt, meine Hand krümmt sich, ich kann ihre Haut bereits unter meinen Handflächen spüren, kann fühlen, wie ich ihre Kehle darunter zerquetsche.

Ich.

Hasse.

Sie.

Halt einfach die Fresse. Zeig einmal in deinem Leben Verstand und.

Halt.

Die.

Fresse.

»… mich verarschen, richtig? Meinst du ehrlich, ich habe nicht mitbekommen, was du mit dieser Bitch getrieben hast? DER FICK WAR IHR AUF FÜNF MEILEN ANZUSEHEN.«

Sie krallt ihre Krallen in mein Bein. Ich betrachte die beringte weiße Hand und sehe wieder raus. Ist besser. Beten hilft wohl nichts. Sie aufhalten auch nicht. Ich beschleunige nur ein bisschen, versuche, sie einfach nicht zu beachten, aber in meine eigenen Gedanken kann ich mich auch nicht flüchten, weil dort sofort Charlie auftaucht. Deren Stimme ich höre.

Fuck, das ist tausendmal grauenhafter, als Melody zu sehen und zu hören.

Ich liebe ihn, Cam.

Tut mir ja leid, Cam.

Ich kann nichts dafür, Cam.

Fuck Weiber. Fuck Pussys. Ich hätte mich von ihnen fernhalten sollen. Vorbei ist vorbei, warum zur Hölle habe ich diesem Fuck Opernbesuch überhaupt zugestimmt? Ich hasse klassische Musik!

Ich hasse Trevor.

Ich hasse Frauen.

Warum bin ich nicht schwul geworden?

»… meint, ich gebe einen Fick auf ihre beschissene Krone, was war das überhaupt? Das bekomme ich bei jedem Cartier-Händler in schön. Dummes, dummes Weib. Bildet sich ein, meinen Mann anbaggern zu können. In meiner Gegenwart. Und ich soll auch noch knicksen. Ist das zu fassen? Ich hoffe, diese verdammte Insel geht einfach unter. Einfach ausradieren, diese Idioten. Einfach weg. Fuck. FUCK. Sag gefälligst auch was dazu!«

Werde ich nicht. Was sollte ich auch sagen? Vor Ende der Aufführung, von der ich nichts mitbekommen habe, verschwand Melody auf die Toilette und kam mit roter Nase wieder. Hat sich ein paar weitere tausend Hirnzellen weggesnifft. Irgendwann ist nicht mehr viel übrig. Vielleicht sollte ich sie einfach ab sofort als »besonders« einstufen, dann ist sie womöglich erträglicher.

»Und du schiebst auch noch deinen versifften Schwanz in sie. Ich weiß es.«

Die Krallen krallen härter zu, ich kann spüren, wie sie den Stoff meiner Hose und die Haut darunter durchdringen.

Mit festem Griff schiebe ich sie von mir, denn mir reicht es mit diesen irren Frauen.

Wortlos starrt sie mich an. Ich wette, jetzt ist sie fassungslos. Wie mir dieses elende, durchschaubare Gehabe auf die Eier geht.

»Was fällt dir ein? Oh mein Gott.« Sie legt zwei Finger an ihrer Schläfe, massiert so, dass ihr verdammtes Make-up nicht in Mitleidenschaft gezogen wird. So weit hat sie sich immer noch unter Kontrolle.

Schlampe.

SCHLAMPE!

Ich beschleunige immer mehr, erwische mich beim verzweifelten Beten:

Haltet mich auf, haltet mich auf, fuck, haltet mich verdammt noch mal auf, denn ich kann für nichts garantieren.

Aber die Straßen sind wie leergefegt, als hätte sich alles in Sicherheit gebracht, weil sie wussten, dass ich mit der größten Schlampe, welche die Menschheit jemals gesehen hat, vorbeikommen würde.

Denk nicht an sie. Denk auch nicht an SIE. Und denk nicht daran, wie du diesen selbsternannten zukünftigen König den Schwanz abschneidest. Denk einfach überhaupt nicht.

»FAHR NICHT SO SCHNELL!«

Als Antwort schenke ich ihr ein Grinsen und wette, gerade nicht sehr zurechnungsfähig zu wirken. Dabei beschleunige ich noch mal. Inzwischen sind wir mit gut Hundertzwanzig Sachen durch die Innenstadt unterwegs. Stundenkilometer, aber immerhin.

Melody krallt sich in den Sitz und ich kralle mich ins Lenkrad. »CAM! DU BRINGST UNS NOCH UM!«

Das ist der Plan. Sie ist nicht angeschnallt, macht sie nie, steht über den Dingen. Ich stelle mir vor, wie ich frontal in eine Hauswand krache und sie den Abflug direkt durch die Windschutzscheibe macht. Ich werde überleben und das Problem ist aus der Welt geschafft.

Fuck.

FUCK!

Viel zu früh erreichen wir unser Viertel – denn sie lebt ja immer noch. Wenig später sind wir in unserer Straße. Fuck, ich hasse sogar die. Unser Haus kommt in Sicht. Wie ich dieses Gebäude verabscheue. Alles daran. Den Geruch, die Einrichtung, die fucking Lampen, selbst die Dienstmädchen. Die sind handverlesen von der Idiotin neben mir, die sie alle jenseits der vierzig ausgesucht hat. Sie hat mich belehrt – das war ernstgemeint – ich soll die Finger von ihnen lassen.

Klar. Ist mein Hobby, geriatrische Mädchen in der Speisekammer zu überfallen, um ihnen den Gnadenfick zu verpassen.

Und während all dem sehe ich große Augen vor mir. Traurige große Augen, in denen die Tränen glitzern.

»Bitte, Cam, bitte, versteh doch.«

Warum zum Fick muss ich immer alles verstehen?

He?

Warum zum Fick?

Ich finde, ich habe schon viel zu viel verstanden, und werde immer wieder dazu aufgefordert. Es hat sich ausverstanden. Ich habe endgültig die Schnauze voll.

Fick dich, Charlie.

Fick dich, Trevor.

Und fick dich zweimal, Melody.

Fickt euch einfach alle.

Ich parke den Tesla vor der Garage, steige aus und flüchte zur Haustür. Meine fucking Finger zittern, als ich den Schlüssel ins Schloss ramme. Melody folgt mir, wie das Ding aus dem Sumpf. Ich komme mir vor wie in einem dieser Horrorfilme, nur das meiner gruselig ist.

Endlich ist die Tür offen, ich stürze hinein, durchquere mit ausschweifenden Schritten ihre heißgeliebte »Halle«, gehe die Treppe hinauf und höre sie mir folgen. Sie atmet schwer, keucht meinen Namen, vielleicht hat sie einen Anfall. Mir scheißegal. Koks geht aufs Herz, wer weiß es nicht? Vielleicht kratzt sie endlich ab. Ehrlich, ich werde zur Beerdigung schwarz tragen und sogar so tun, als würde es mir leidtun. Ich bin nicht immer ein Wichser.

Endlich habe ich mein »Arbeitszimmer« erreicht, knalle die Tür zu, schiebe den Riegel vor … und bin in Sicherheit. Kann endlich atmen. Für einen kurzen seligen Moment schließe ich die Lider, aber als Charlies Gesicht dahinter auftaucht, reiße ich sie wieder auf. Denn ich sehe sie nicht stöhnend unter mir, ich sehe sie nicht lächelnd in meinen Armen. Ich sehe sie mit ihm! Ich sehe, wie sie sich für ihn entscheidet. Ich sehe, wie sie ihm all das gibt, was ich so dringend von ihr brauche, und ich würde am liebsten brüllen.

Dann poltert es an der Tür, weshalb ich hart die Zähne aufeinanderbeiße.

Sie kratzt.

Sie hämmert.

Sie brüllt.

Fuck.

FUCK!

Ich kneife mit zwei Fingern in meinen Nasenrücken und stoße mich von der Tür ab. Am ganzen Körper angespannt genehmige ich mir einen dreifachen Scotch auf ex und schenke mir sofort nach.

»WIR SIND NOCH NICHT FERTIG! MACH SOFORT AUF, CAMERON! CAMEROOON!«

Irrtum, Baby, wir waren schon vor Monaten fertig. Alles, was seitdem passiert, ist der viel zu lange Abspann.

Sie gibt keine Ruhe, sondern bearbeitet die Tür und erzählt mir dabei, was ich alles bin.

»BASTARD! WICHSER! VERDAMMTES MACHOSCHWEIN!«

Also, ein Bastard bin ich nicht, sonst wäre ich glücklicher. Versprochen. Ich trinke den nächsten Scotch, zünde mir einen Joint an, inhaliere tief und lege den Kopf in den Nacken.

Gib.

Ruhe.

Gib endlich Ruhe, verdammt noch mal! Sei ein einziges Mal in deinen fucking Leben sinnig.

»Ich werde sie töten lassen«, flüstert Melody jedoch. »Ich schwöre, ich werde sie vernichten. Sie hatte ihre Chance, mit diesem blassen Idioten auf Nimmerwiedersehen nach Schottland zu verschwinden und ihre verdammten Finger von dir zu lassen.« Sie muss an der Tür lehnen und wenigstens kratzt sie jetzt nicht mehr. Irre lacht sie auf, während ich mich immer mehr anspanne, während es sich in meinem Kopf immer heftiger dreht, während ich mich in eine heiße, rauschende Masse aus Wut verwandle. Nein, nicht nur Wut. Rage. »Die Schlampe, diese verdammte Nutte. Einer reicht nicht, es müssen zwei sein. Ich werde sie hinrichten und ich werde es langsam machen lassen. Du weißt, dass sie das können, richtig? Du weißt es, oh ja, du weißt genau, wozu sie imstande sind. Ich hatte dich gewarnt, Cam, ich hatte es dir immer wieder gesagt, aber du wolltest nicht auf mich hören. Und ich lasse mich nicht verarschen. Du hast die falsche Frau wie eine Fotze behandelt. Ich werde sie töten, und dann werde ich ihn töten lassen, und dann …« Wieder lacht sie, während ich die Tür anstarre. Unter meiner Wange zuckt ein Muskel, aber mein Herzschlag hat sich auf das absolute Minimum gesenkt. Ich. Explodiere. Gleich. Und nichts wird mich dann noch aufhalten.

»Und dann werde ich dafür sorgen, dass dir die Morde angehängt werden. Du wirst im Gefängnis verrotten, Cam. Du wirst dort nie mehr rauskommen, vielleicht hätte ich dich gar nicht wieder rausholen sollen. Ich hätte einmal im Monat vorbeigeschaut, und bei guter Führung hättest du einen Fick bekommen. Du Wichser. Du verdammtes Arschloch. Ich. TÖTE. SIE.«

Mit drei Schritten bin ich bei der Tür und reiße sie auf. Melody kippt fast um, sie hatte tatsächlich daran gelehnt, und sieht mich mit rot unterlaufenen Augen an.

In der nächsten Sekunde packe ich ihren Hals. Fest.

»Halt endlich deine verdammte Fresse«, knurre ich direkt in ihr verfickt hässliches Gesicht »Halt sie einfach.«

Sie reißt die Augen auf und ihr Grinsen wird breit. Und vulgär. Irgendwie obszön. Verboten.

»Was sonst? Was willst du sonst tun?«

»Das willst du nicht erfahren«, knurre ich und packe ihren Hals fester. Ich will sie umbringen. Sie soll sterben, ich will nie wieder ein Wort von ihr hören. Warum verschwindet sie nicht einfach? All das hier interessiert mich überhaupt nicht, es hält mich nur auf, verzögert das, was wirklich wichtig ist. Ich will um die Frau kämpfen, die ich liebe, und mich nicht mit dieser irren, herzlosen Schlampe abgeben. Ich will sie. Tot. Sehen.

Melody legt den Kopf schief und grinst noch breiter. Ihre Haare sind ein Chaos, das Make-up total verschmiert, der Lippenstift weit über ihre Lippen verteilt. Spätestens jetzt ähnelt sie wirklich dem Ding aus dem Sumpf. Schelmisch streicht sie mit ihrer Hand über meine, drückt meine Finger fester in ihren Hals.

»Dann tu’s doch. Mach, was du nicht lassen kannst.« Glockenhell lacht sie auf. »Oh fuck, du bist so tot. Genau wie deine Briten-Schlampe. Ich werde euch fertig machen und erst aufhören, wenn ihr alle vernichtet seid.« Mit einem frustrierten Knurren lasse ich sie los, schiebe sie heftig von mir, schiebe sie in Sicherheit, weil ich ihr sonst das Genick breche.

»Es reicht jetzt!«, bestimme ich keuchend.

Sie bewegt sich rückwärts, den Kopf zur Seite geneigt wirkt sie, als würden wir spielen, als wäre dies ein irres Game. Aber es ist keines, es ist ernst. Todernst. In mir wurde ein Schalter umgelegt und ich kann ihn nicht zurückswitchen. Ich will nicht mehr zurück.

Das ist das Ende.

So oder so.

Und deshalb folge ich ihr.

»ODER WAS?«, brüllt sie und wirft ein paar Gegenstände nach mir, ich nehme maximal den Kopf nach links oder rechts, um auszuweichen. Hier eine Vase, da eine fucking Schale oder eine ihrer geliebten Kristallfiguren, die sie überall im Haus verteilt hat. Neudekorierung leicht gemacht.

Genau, Baby, lass alles raus. Und am Ende werde ich dich töten.

Es reicht.

Vermutlich sieht sie die drohende Gefahr in meinen Augen, weshalb in ihren die Angst aufflackert.

»Was hast du vor?«, fragt sie nun etwas zittriger. Ich lege all meine Rage, all den Hass, all die Verachtung in meinen Blick, flexe die Hände auf und wieder zu und folge ihr weiter, treibe sie längst vor mir her.

Plötzlich wirbelt sie herum und verschwindet in der kleinen Küche, die es auf der oberen Etage gibt. Bevor ich ihr hinterherstürzen kann, kommt sie wieder raus, in den Händen blitzt der Stahl eines Messers.

Fuck.

»Nein«, flüstert sie, als ich erstarre.

Schon witzig, wie schnell sich die Rollen ändern, eben noch war sie die Gejagte, jetzt trete ich verbissen den Rückzug an, ohne sie aus den Augen zu lassen. Eine falsche Bewegung und ich bin tot, dabei will ich sie. Doch. Tot. Sehen.

»Ohhh, rennst du jetzt davon, Cam«, säuselt sie völlig irre. »Mir reicht es mit dir, du untreuer, widerlicher, Bastard. Ich werde es tun. Ich werde dich töten. Ich werden dich zerstückeln, und dann ist deine Fickschlampe dran. Ich werde euch alle vernichten.« Sie macht einen Satz auf mich zu und diesmal kann ich nicht schnell genug ausweichen. Die Spitze des Messers bohrt sich in meine Brust, ich fühle, wie die Haut nachgibt, aber nur dumpf den zischenden Schmerz, fühle, wie die letzte Barriere gekappt wird, wie alles in mir irgendwie nachgibt. Mit beiden Händen umfasse ich die Schneide, sie durchtrennt die oberste Hautschicht meiner Handflächen und Finger. Melody erstarrt, als ich mich zu ihr vorbeuge, während das Blut über meine Arme läuft.

GUT SO!

»Mach doch, Baby. Ich kann es gar nicht erwarten, dann muss ich wenigstens nicht mehr in dein abgefucktes Gesicht sehen. Du bringst mich. Zum. Kotzen.« Mit jedem gezischten Wort schiebe ich sie weiter rückwärts und der Stahl verletzt mich mehr.

SCHEISS DRAUF!

Endlich lasse ich sie los, das Brennen meiner Hände fühle ich kaum. Es ist, als hätte ich meinen Körper verlassen, als würde ich alles von oben betrachten.

In der Totalen.

Ihr Grinsen ist teuflisch.

Irre.

Völlig manisch.

Ihr Make-up verschmiert immer mehr und ihr Haar ist ein einziges Chaos. Diese Frau ist die Verkörperung des Wahnsinns.

Mit der Klinge in ihrer bebenden Hand deutet sie auf mich, während das Blut von meinen Händen herunterläuft und auf ihrem geliebten Boden landet. Dielen, extra aus Italien geordert.

Ohne mich darum zu kümmern, treibe ich sie weiter vor mir her. Treibe sie direkt in ihren Tod.

»Du hast keine Ahnung, mit wem du dich angelegt hast«, flüstert Melody. »Du bist so ein Idiot.«

Sie hat die Treppe erreicht, es geht gut fünfzehn Meter in die Tiefe.

Ich muss sie aufhalten. Ich muss. Ich muss ihr sagen, dass sie stehenbleiben soll, muss ihr raten, sich vorzusehen, muss irgendwas tun, das mir Absolution verleiht. Aber ich lächele sie nur an. Mein Herzschlag hat sich beschleunigt und mein gesamter Körper vibriert.

Aufregung?

Furcht?

Panik?

Wen zur Hölle interessiert das?

Meine Hände, diese fucking schmerzenden Hände, sehnen sich danach, ihr den finalen Stoß zu geben.

Falle.

Du hässliche Schlampe.

Stürze einfach runter.

Ein halber Meter bis zur obersten Stufe. Auf ihren Heels ist sie die ungeschlagene Queen, aber der nächste Schritt landet in der Luft. Melody rudert mit den Armen, das Messer fliegt durch die Luft, die Klinge streift ihre Wange und schlitzt die Haut auf. Ihre Augen sind riesig, sie kreischt wie eine Harpyie, will sich an mir festhalten, fleht mich mit ihren Augen an. Aber ich halte ihr die rettende Hand nicht entgegen, ich lasse es einfach geschehen.

Wie in Zeitlupe beobachte ich, wie sie fällt.

Stirb.

Stirb, endlich, Bitch.

Stirb.

In unnatürlichen Winkeln purzelt sie die Treppe herab, ihr Kreischen verstummt, als ich ihr Genick bis zu mir brechen höre. Der Kopf kommt noch etliche Male auf, bis sie am Fuß der Treppe liegenbleibt. Reglos verharre ich, während sich meine Brust heftig hebt und senkt, während das Herz nur so darin trommelt und das Adrenalin durch meine Blutbahn rauscht. Mit einem Mal ist es so still, breitet sich Ruhe aus.

Himmlische Ruhe.

Es ging mir lange nicht so gut, wie in diesem Moment. Fuck. Etwas klopft in meinem Unterbewusstsein, und es wird schnell lauter. Schnell vehementer.

Langsam schließe ich die Augen, schüttele den Kopf und öffne die Lider wieder. Melody liegt noch immer da und starrt anklagend zu mir hoch, der Kopf hat sich fast um hundertachtzig Grad gedreht, weshalb sie wie eine groteske Horrorgestalt wirkt. Allmählich wird mir klar, was ich getan habe. Fassungslos starre ich meine blutenden Hände an, dann zur Klinge auf der Stufe, zu der Frau, die mit verdrehten Gliedern, gebrochenem Genick und zerschmettertem Kopf auf dem edlen Fußboden liegt.

Der Anblick ist maximal verstörend, weil er so unverzeihlich ist.

»FUCK!«, flüstere ich und stürzte los. Als ich an ihr vorbeihaste, steigt die Galle in meinen Hals, aber ich beiße hart die Zähne aufeinander. Ich muss hier raus. Ich muss weg. Sofort. Wie ferngesteuert steige ich in den Tesla, jage kurz darauf ein weiteres Mal durch die Nacht.

Es gibt nur eine Person, die mir jetzt helfen kann.

Nur eine einzige Person.

Grauen, Angst, Todesangst machen sich in mir breit.

Was habe ich getan?

FUCK.

Was zur Hölle habe ich getan?


2. Eine Maske für Cam
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Charlie

»Komm rein«, knurrt Trevor und zerrt den völlig verstörten Cam am Ärmel ins Haus. »Was zur Hölle ist passiert?«

Das steht wohl fest. Er hat sie getötet. Melody ist tot.

Er hat es gerade selbst gesagt.

»Ich habe sie umgebracht.«

Am grausamsten ist, dass ich nicht nur Entsetzen und Grauen empfinde. Da ist eine leise, gemeine, bitchige Stimme in mir, die das alles feiert, die den Tod einer jungen, wunderschönen Frau wild, fast ausgelassen, bejubelt. Allerdings hält sie sich im Hintergrund, denn meine Sorge um Cam überwiegt.

Cam blutet.

Cam ist verletzt.

Cam leidet Schmerzen.

Cam ist verwirrt.

Mit zwei Schritten bin ich bei ihm und nehme seine Hände sanft in meine. Oh mein Gott, sie sind völlig zerfetzt! Was hat sie nur getan? Was hat sie nur mit ihm angestellt? Bevor ich etwas sagen kann, zerrt Trevor mich zurück.

»Fass ihn nicht an!«, herrscht er mich an.

»Aber …«

»Fass. Ihn. Nicht. an!«, wiederholt er eindringlicher, und ich begreife, dass es was mit Spuren an mir und auf mir zu tun haben muss.

Die Indizien eines Mordes.

»Komm mit«, knurrt er Cameron entgegen, der bisher, abgesehen von der Selbstbezichtigung eines Mordes, nichts von sich gegeben hat. Unsere Blicke versinken ineinander, aber dann zieht Trevor ihn schon ins Wohnzimmer. Wie ferngesteuert folge ich den beiden, beobachte, wie Trevor Cam auf eine Couch drückt.

»Setz dich hin.« Als Nächstes schenkt er ihm einen Scotch ein und reicht ihm das Glas zusammen mit einer brennenden Zigarette. Sich selbst zündet Trevor auch gleich eine an, bevor er sich vor Cam auf den niedrigen Couchtisch setzt. »Was ist passiert?«

Cam fährt sich mit einer Hand über das Gesicht und verschmiert dabei jede Menge Blut. Ich schreie leise auf, und er hält verwundert inne, während Trevor nur stöhnt. Dann packt er Cams Kiefer und dreht seinen Kopf wieder zu sich herum, fordert seine Aufmerksamkeit.

»Also. Was. Ist. Passiert?«, wiederholt er durchdringend und Cam blinzelt, scheint sich auf die lodernden, blauen Augen vor sich zu konzentrieren.

»Sie ist die Treppe runterstürzt«, erklärt er mit kratziger Stimme.

Hat er viel geschrien? Sie angebrüllt? Vor lauter Grauen? Oder vor Faszination?

Ich will zu ihm, will ihm mit meiner Präsenz Kraft geben, aber ist dort wirklich mein Platz? Sollte ich nicht eher Trevor beistehen, mich hinter ihn stellen, meine Hand auf seine Schulter legen, ihm demonstrieren, dass ich bei ihm bin? Oder soll ich mich neben Cam setzen? Ich weiß es nicht, verdammt, deshalb bewege ich mich nicht, obwohl ich so sehr für beide da sein will.

»Lebt sie noch?«, fragt Trevor und dreht Cams Gesicht wieder in seine Richtung, als dieser zu mir sieht. »Bleib jetzt bei mir und beantworte meine Fragen.«

Cam beißt die Zähne aufeinander und schüttelt den Kopf. Keuchend lege ich eine Hand an meine Brust. Oh mein Gott. Sie ist tatsächlich tot.

Scheiße!

»Woher kommt das Blut?«, fragt Trevor, als würde ihn nichts an dieser Aussage schockieren. Er ist wie ein Roboter, als hätte er keine Gefühle. Mir wird klar, dass er genau für solche Momente geschaffen ist. Er wurde dazu erzogen, in Extremsituationen bei sich zu bleiben und einen kühlen Kopf zu bewahren.

»Messer, hat mich angegriffen«, bringt Cam hervor und verkrampft die blutige Hand um das Glas. Ich kann mir das nicht länger mit ansehen. Im angrenzenden Bad krame ich nach dem Verbandszeug und bereite eilig eine Schüssel mit warmem Wasser und einen Waschlappen vor. Dabei versuche ich angestrengt, mich zusammenzureißen, wie Trevor zu sein, bei mir zu bleiben, nicht durchzudrehen, denn das kann Cam gerade nicht gebrauchen. Er hat Melody umgebracht und jetzt könnte er ins Gefängnis kommen. Das darf ich nicht zulassen!

Als ich zurückkehre, sitzen die beiden noch genauso da, wie zuvor.

»Fuck«, murmelt Trevor und fährt sich durch das Haar »Fuck …« Seine Augen sind in die Ferne gerichtet, fünf Sekunden, zehn Sekunden. Er scheint nicht zu bemerken, dass ich mich vorsichtig neben Cam setze, scheint völlig in Gedanken versunken, bis er einen Entschluss fasst und nach seinem Handy greift. Er erhebt sich und beginnt im Raum auf- und abzutigern, während er leise in das Telefon spricht. Cam wendet mir seinen glasigen Blick zu und in mir verkrampft sich alles, als ich sehe wie aufgelöst er ist. Am liebsten würde ich ihn einfach in meine Arme ziehen. Es zerreißt mich fast, das nicht tun zu können. Aber wir brauchen Trevors Unterstützung, seine Eifersucht wäre hier fehl am Platz.

»Lass mich das verbinden«, murmele ich sanft und Cam blinzelt wieder, scheint sich immer mehr auf mich zu fokussieren und aus seinem Albtraum zu finden, als er mir seine Hände entgegenstreckt. Vorsichtig säubere ich die tiefen Schnitte und fühle dabei unentwegt seinen Blick auf meinem Gesicht, aber ich erwidere ihn nicht. Ich sage nicht das, was ich jetzt gern sagen würde. Ich muss mich beherrschen.

»Ich brauche Sie hier. Zwei Minuten. Eher weniger«, dringt Trevors Stimme zu mir durch, aber ich nehme sein Telefonat nur am Rande wahr.

»Es wird alles wieder gut«, versichere ich leise und verbinde erst die linke, dann die rechte Hand. Cam sagt kein Wort, sieht mich nur an und ich wüsste so gern, was er denkt. Als ich meinen Blick auf seine Augen richte, sind sie nicht mehr so leer und trostlos. Ein Feuer brennt darin. Mein Feuer, es greift sofort auf mich über, lodert sanft in mir auf und erinnert mich an all das, was ich für ihn empfinde, all das, was ich mit ihm erlebt habe.

Gott, ich will ihn nicht verlieren, ich kann nicht.

»Du wirst hierbleiben«, sagt Trevor. Völlig benommen sehe ich zu ihm auf, als er sein Handy in die Hosentasche schiebt und dabei verdammt entschlossen wirkt. »Tu so, als wäre nichts vorgefallen.«

Warte mal. Hierbleiben? Was heißt »hierbleiben« überhaupt?

»WAS?«, erkundige ich mich und stehe eilig auf.

»Jetzt sei nicht schwierig«, zischt er mich an, und ich beiße die Zähne aufeinander. Sofort wird seine Miene wird etwas weicher. »Einer muss hier sein und das Personal beruhigen, du kümmerst dich darum und ich kümmere mich um Cameron.«

Ich sehe rasch zu Cam, der ebenfalls aufsteht.

»Ja, du solltest hierbleiben. Ich will nicht, dass du zu viel damit zu tun hast«, bläst er ins gleiche Horn und mein Herz zieht sich zusammen. Ich will die beiden nicht allein lassen, vor allem Cam nicht, aber allmählich setzt sich mein gesunder Menschenverstand durch.

»Wir müssen schnell und clever sein. Cord weiß, was zu tun ist«, sagt Trevor und ich atme tief durch. Aber was, wenn jemand Trevor sieht? Was, wenn er mit diesem Fall in Verbindung gebracht wird? Er ist der nächste König von Schottland. Er hat so viel zu verlieren.

»Aber …«

»Tu einfach, was ich dir sage!«, fährt er mich ungewohnt ungeduldig an.

»Aber …« Er legt die Hände auf meine Schultern und bohrt seinen Blick in meinen, wie er es schon so oft getan hat.

»Das ist die beste Lösung. Vertrau mir.«

»Okay«, flüstere ich. Ich fühle Cameron in meinem Rücken, fühle seine Seele und ich weiß, dass die beiden jetzt losmüssen. »Okay, ich halte die Stellung.«

Er greift mit einer Hand in meinen Nacken und zieht mich an sich. »Das ist mein Mädchen.« Als er mit meinen Lippen über meine Stirn streicht, entspanne ich mich, fühle mich im gleichen Moment schlecht, weil dies vor Cam geschieht. Deshalb ziehe ich mich zurück und schaue rasch zu Cam.

Er wirkt etwas verbissen und ungeduldig. Seine Augen sind steinhart und darin lodert das Feuer, aber ich ignoriere seine Eifersucht und drücke seinen Arm.

»Es wird alles gut«, wiederhole ich, obwohl ich so viel mehr sagen will. Genau in diesem Moment trifft Cord, der Bodyguard, ein. Zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, trägt er keinen schwarzen Anzug, sondern Jeans und Lederjacke.

»Charlotte!«, knurrt Trevor.

»Ich fasse seine Haut nicht an«, verteidige ich mich und Cam ballt seine verbundenen Fäuste. Trevors iPhone vibriert, bevor Cam mehr sagen kann. Er wirft nur einen kurzen Blick auf das Display. »Schottland, mein Vater«, bemerkt er dumpf und drückt den Anruf weg, bevor er sein Handy einsteckt und mich von Cam wegzieht. »Das reicht jetzt.«

Trevor mustert mich eigenartig und packt mein Kinn, zwingt mich, ihm in die Augen zu sehen.

»Denk dir irgendwas aus. Wir haben uns gestritten und Cam und ich sind auf Sauftour, irgendwas, das glaubwürdig klingt. Halt sie uns vom Leib. Hast du verstanden?«

Ich nicke heftig. Ich werde lügen, wie ich noch nie gelogen habe!

»Wir beeilen uns.« Flüchtig küsst er mich, und verharrt für ein paar Sekunden direkt an meinem Ohr. »Und zieh dir was an, das ist gerade … ziemlich heiß und ziemlich verboten.« Ich sehe an mir herunter, mir fällt ein, dass ich immer noch nur meinen leichten Kimono trage. Selbstverständlich steigt das Blut in meine Wangen und Trevor lächelt leicht.

»Okay«, sage ich wieder, weil mir wirklich nichts anderes einfällt. Dann verschwinden die beiden. Cam sieht nochmal zu mir zurück und ich begreife, wie schwer es ihm fällt, mich jetzt zurückzulassen. Trevor nicht, der geht zielstrebig aus dem Raum. Das ist wohl der größte Unterschied zwischen den beiden Männern.

Plötzlich ist es still, ich umarme mich selbst, fühle Tränen in meine Augen steigen. Sie brennen, wie Trevors Kuss noch auf meinen Lippen. Ich blicke zur Tür, durch die sie soeben verschwunden sind. Die chaotischsten Gedanken wollen sich durchsetzen, die konsequente Negation des Vorgefallenen, doch es gelingt mir recht einfach, mich dagegen zur Wehr zu setzen. In der Realität zu verharren, mich nicht vor ihr zu verschließen. Trevor hat recht, in diesem Haus wimmelt es vor Bediensteten, Spionen, Aufpassern, die alle mitbekommen haben, das irgendwas vorgefallen sein muss. Irgendwo in den Tiefen des Hauses schlagen bereits die Türen, Schritte ertönen.

Zeit, zu verschwinden, und zwar schnell.

Ich raffe das Verbandsmaterial zusammen und stürze die Treppe hinauf, schließe wenig später die Tür meines Schlafzimmers und für einen Moment die Augen. Ein paar Sekunden nehme ich mir, um meinen Atem zu beruhigen, meinen Geist zu stählen, mich auf das Kommende vorzubereiten. Dann räume ich alles in den Medizinschrank, hier kann man nichts liegenlassen, was nicht sofort von Augen wahrgenommen wird, die es besser nicht sehen sollten. Als Nächstes stürze ich in meinen Ankleideraum, wähle Leggins und Sweatshirt, dazu bequeme Sneaker, binde mir einen Pferdeschwanz und betrachte mich im Spiegel. Hastig reibe ich mir über die Augen, bis sie rot sind, um ein wenig verheult auszusehen. Keine Sekunde darauf klopft es an der Tür.

»Eure königliche Hoheit.«

Das bin ich.

Ich zähle bis drei, bevor ich antworte. »Ja, Sarah?«

Sie tritt ein, perfekt gekleidet in ihrem schlichten schwarzen Kleid.

»Ein paar Herren wollen dringend mit seiner königlichen Hoheit sprechen.«

Mist.

»Welche Herren?«

»Lord Atholl und Lord Bedford, Ma’am.«

Das sind die Privatsekretäre von Trevors Vater. Was zur Hölle wollen sie mitten in der Nacht hier? So schnell kann die Kunde, dass Trevor sich gerade an der Vertuschung eines Mordfalls beteiligt, unmöglich durchgedrungen sein.

»Seine königliche Hoheit ist …nicht da. Er ist … unterwegs.«

»Dann wäre es gut, wenn Sie mit ihnen sprechen würden, Ma’am.«

Natürlich, was auch immer.

»Ich komme gleich«, sage ich. Die Gedanken in meinem Kopf rasen, aber ich hoffe, meine Miene lässt nichts davon nach außen dringen. »Servieren Sie ihnen so lange einen Tee.«

»Sehr wohl, Ma’am.«

Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hat, stütze ich mich auf den Schrank. Scheiße! Sie haben davon gehört, den Spionen seines Vaters entgeht nichts und sie sind schneller als wir beide dachten. Ich muss klug vorgehen. Ich muss perfekt vorgehen. Ich muss einfach clever sein. Aber zunächst …

Hastig schreibe ich Trevor eine Nachricht.

Ich: Atholl und Bedford sind hier aufgetaucht. Anscheinend haben sie es schon gehört. Ich leugne alles. Seht euch vor.

Die Antwort kommt eine halbe Minute später.

Trevor: Schick sie weg, sei empört, mach irgendwas, damit sie verschwinden, bevor wir zurückkehren.

Ich: Okay.

Verbissen stecke ich das Handy ein und gehe mich umziehen. Es ist ein offizieller Besuch, und den habe ich in offizieller Kleidung entgegenzunehmen. Eine königliche Hoheit lässt sich niemals in Freizeitkleidung erwischen. Auch nicht mitten in der Nacht.

Es klopft erneut und die Tür wird geöffnet. »Brauchen Sie Hilfe beim Ankleiden?«

»Nein danke, Sarah.« Sie verschwindet nach einer kurzen Verbeugung. Ich ziehe mir ein Kleid an, der Rest bleibt, bevor ich hinunter gehe.

Die beiden Männer erheben sich, sobald ich den Raum betrete. Beide sind um die fünfzig, einer mäßig attraktiv, der andere sieht aus wie eine Mischung aus Shrek und König Charles.

»Mein Mann ist nicht zugegen, kann ich Ihnen vielleicht helfen?«, erkundige ich mich höflich.

»Wo ist Ihr Mann, Majestät?«

Ich blinzele verwirrt, behalte mein Lächeln aber bei. »Mister Stuart ist mit einem guten Freund unterwegs. Ich nehme an, sie werden sich in einer Bar den einen oder anderen Drink genehmigen. Selbstverständlich mit Begleitschutz.«

Die beiden wechseln einen Blick. »In welcher Bar?«

»Tut mir leid, das weiß ich nicht. Wenn Sie mir sagen, worum es geht …«

Wieder erfolgt dieser Blickwechsel, der mich innerlich immer nervöser macht. »Wie heißt der entsprechende Begleitschutz?«

»Uhhh, diese Namen.« Ich gebe vor, nachzudenken und lächele sie entschuldigend an. »Es tut mir so leid, diese Männer sind in ihren Anzügen aber auch so leicht verwechselbar. War es jetzt dieser James? Nein, der ist im Urlaub. Eher dieser Terence. Ja, ich glaube Terence, oder nicht?« Ich lege einen Finger an meine Unterlippe.

»Das ist nicht sehr hilfreich.«

»Das ist mir klar.« Reumütig blinzele ich den Ogerhybrid an und setze mich, nachdem ich ihnen einen Platz angeboten habe. »Mir war nicht klar, dass es solche Schwierigkeiten geben würde, wenn mein Mann mit seinem Freund ein Pint trinken geht.«

Abermals tauschen sie ein paar Informationen mit den Augen. »Das wäre vor zwei Stunden auch noch kein Problem gewesen«, sagt Atholl. »Nur haben sich die Dinge grundlegend geändert.«

Ich gebe ein Kandis in meinen Tee und mustere ihn aufmerksam. »Und wie ist das zu verstehen?«

»Wir sollten es vielleicht anders formulieren«, fällt der Oger ein. »Für einen Thronfolger ist dies vielleicht nicht erstrebenswert, aber händelbar. Für einen amtierenden König nicht.«

Eins.

Zwei.

Drei Sekunden dauert es, bevor es endlich Klick macht und ich einmal komplett aus der Rolle falle.

»Scheiße.«


3. Ein Pimmelhalter für Trevor
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Cameron

»Darf ich anmerken, wie wenig hilfreich es ist, wenn ihr dabei seid?«, lässt dieser Cord verlauten. Wir haben seinen Wagen genommen, weshalb er auch fährt.

»Klar kannst du, es hat aber keinen Effekt«, erwidert Trevor, der neben mir sitzt. Viel zu gelassen dafür, was gerade vor sich geht, aber genau das brauche ich jetzt.

»Das dachte ich mir.« Cord wirkt nicht sehr beeindruckt, als er mich über den Rückspiegel betrachtet. »Haben Sie Personal, Sir?«

»Ja, aber das geht abends nach Hause«, antworte ich monoton.

»Wann taucht es morgens auf?«

»Nicht vor sieben.«

»Das heißt, wir haben vier Stunden«, stellt er fest. Vier Stunden, um einen Mord zu vertuschen.

»Sollte ja wohl genügen«, wirft Trevor ein.

»Es kommt darauf an, wie viele Spuren verursacht wurden. ALLE Spuren, kleinste Spritzer an den Wänden …« Cord sieht Trevor an und verstummt unter seinem gereizten Blick. Dann zieht er sein Handy hervor und ordert ein Putzteam zu meiner Adresse. Ein Putzteam. Meine Fresse, wie skurril.

»Negativ«, merkt Trevor an, »wenn eine ganze Batterie an Fahrzeugen vor dem Haus …«

»Diese Leute sind Profis, sie werden nicht vor dem Haus parken«, wird er von Cord beruhigt.

»Was wird mit der Leiche passieren?«

»Das kommt darauf an, ob sie gefunden werden soll, oder nicht.«

Ich komme mir vor wie in einem wirklich ganz miesen Abklatsch von Der Pate, halte jedoch die Schnauze. Mein Gehirn ist zwar umwölkt, aber selbst mir ist klar, dass die beiden gerade meinen Arsch retten. Also sitze ich da, beobachte und frage mich, wie es so weit kommen konnte.

»Natürlich wird sie gefunden. Wir müssen einen Unfall fingieren.«

»Wer war die Lady, ich brauche Infos über ihre Lebensgewohnheiten. Feinde, irgendwelche, Laster, hatte sie ein Drogenproblem?«, erkundigt sich dieser Cord, der wirklich einen sehr ungewöhnlichen Namen hat, aber was erwarte ich? In diesem Land sind alle krank.

Total krank … Ich …

»Cam?« Trevor betrachtet mich besorgt. Viel zu besorgt dafür, dass er meine Frau fickt. FUCK. NEIN. Daran darf ich jetzt nicht denke, sonst töte ich ihn auch noch. Das Blut kocht immer noch in meinen Adern.

»Koks, Alkohol.« Meine Stimme klingt wie in weiter Ferne. »Missbrauch, auf beidem war sie drauf. Je nach Tagesform konnte auch anderes Zeug dabei sein.«

»Damit können wir was anfangen. Hatte sie einen Stammclub oder mehrere?«

»Sie ist fremd in der Stadt.«

»Ein eigenes Auto?«

Zum ersten Mal erwidere ich den Blick dieses Typen, dessen arrogant/gelassenes Gehabe mich immer mehr anpisst. »Natürlich hat sie ein eigenes Auto.«

»Marke?«

»Was tut das …«

»Antworte ihm, verdammt«, herrscht Trevor mich an.

»Mercedes. Coupé.«

Keine Antwort.

»Was, ist das jetzt gut oder schlecht?«

»Tödliche Unfälle mit dieser Marke sind selten. Die Germans setzen auf Sicherheit. Wir werden was fingieren müssen.«

»Ja, und je weniger wir davon erfahren, desto besser«, unterbricht Trevor ihn. »Tu es einfach.«

»Sie hatte Familie?«

»Ja, klar hatte sie Familie.«

Der Kerl verzieht keine Miene. »Ich meine, einflussreich? Wie lautet ihr Mädchenname?«

»Dekarty«, knurre ich und balle meine Faust.

»Das könnte Schwierigkeiten geben«, sagt er, sobald er den Namen gehört hat.

»Davon gehe ich aus«, erwidert Trevor. »Ich werde ihn aus der Schusslinie halten. Sollen sie ermitteln, mit ihren Leuten London unsicher machen … ist mir egal.«

»Bei der Beisetzung sollte er anwesend sein. Alles andere wäre zu verdächtig.«

»Für die Sicherheit werden wir dann sorgen müssen.«, sagt Trevor.

»Er sollte erst mal nicht mehr in der Öffentlichkeit auftauchen.«

»Warum?«

»Wegen der Hände. Man könnte Fragen stellen.«

»Gut, Vertuschung läuft ab jetzt. Aber sollte er nicht da sein, wenn die Leiche gefunden wird oder sich wenigstens dazu äußern?«

»Er ist nicht vor Ort. Wir werden ein Statement aufnehmen und es posten. Was ist mit seiner Familie?«

»Kein Problem, ein paar Pfund und der Vater hält den Mund und macht alles mit.«

Irgendwo in meinen Eingeweiden regt sich leiser Zorn, aber ich gebe ihm keine Gelegenheit, sich auszuweiten. Trotzdem, wenn diese beiden Idioten sich einbilden, ich würde stumm danebenstehen, während sie von mir in der dritten Person sprechen und über meinen Kopf hinweg entscheiden, als wäre ich nicht da oder einfach kein Thema, liegen sie falsch.

Meine Wut steigt.

Diffuse Wut.

Undefinierbare Wut.

Außerdem habe ich ständig Visionen davon, wie ich eine Knarre an Trevors Hinterkopf halte und abdrücke. Gehirn spritzt, Blut schießt in einer wahren Fontäne hervor, ich will das Weiß hinter der Schädeldecke sehen, Baby. Zeig’s mir.

Bei dem Gedanken, verziehen sich meine Mundwinkel. Vielleicht hätte ich einfach dortbleiben und die Dinge mit Charlie ausdiskutieren sollen. Ihr zeigen sollen, wen sie zu lieben hat, wem sie gehört. Immer und bis in alle Ewigkeit.

Ich hab’s nicht vergessen, Baby.

Du darfst mit Trevor spielen, aber deine Pussy gehört mir, das war der Deal.

Der fucking Deal.

Und das Arschloch dort vorn hat sich nicht über meinen Alten auszulassen. Er ist ein korrupter Bastard, aber das hat er fucking nicht zu sagen.

Trotz all dieser Gedanken schweige ich, denn ich weiß, dass Trevor das hier für mich tut.

Wir stoppen in einer Nebenstraße, kaum eine Laterne brennt und Cord hat darauf geachtet, dass wir im Dunkeln parken. Trotzdem verteilt er Beanies und sieht mit ernster Miene, die ich ihm aus der Visage schlagen will, von einem zum anderen.

»So leise wie möglich, wir müssen ungesehen ins Haus gelangen.«

Ginge es nicht um meinen Arsch, ich würde pro forma brüllen, weil sich das Arschloch so verdammt wichtig nimmt.

Fuck, ich brauche Alkohol.

Viel Alkohol.

Ich brauche Gras. Jede Menge Gras, um runterzukommen. Mit diesem Zeug kann man so grenzgenial runterkommen.

Verbissen ziehe ich mir den Stoff auf den Kopf und fühle mich gleich wie ein Schwerverbrecher, aber das bin ich ja. Also passt es. Gleichzeitig steigen wir aus und bewegen uns durch die Schatten auf das Haus zu. Leider verschlucken sie mich nicht völlig, gerade wäre mir danach, mich irgendwo hinzulegen und nie wieder aufzustehen. Ich bin verdammt müde, jeder Muskel schmerzt, da er seit Stunden angespannt ist, aber ich gehe weiter und bin dankbar für das Adrenalin, das konstant durch meine Blutbahn rauscht. Ohne könnte ich keinen einzigen weiteren Schritt machen.

Ich schließe die Tür auf, in diesem Land nutzen sie noch Schlüssel, haben nichts von Cards gehört, haben keine Ahnung davon, dass sich die Welt weiterbewegt hat, stehen auf ihre Burgen und Schlösser und darauf, dass die fucking Lenkräder rechts sind.

Idioten.

Was für verdammte Idioten.

»Kein Licht«, knurrt Cord.

Ich werde ihn töten, versprochen, ich werde ihn einfach killen. Aber ich lasse das Licht aus. Der mir entgegenwehende Gestank ist ein Anschlag auf meinen Magen. Der Geruch von geronnenem Blut, von ihrem Parfüm und von was anderem. Ein Zittern geht durch meinen Körper, aber ich beiße die Zähne aufeinander und versuche, durch den Mund zu atmen, weil ich sonst kotze. Ich gehe weiter, obwohl meine Füße zu streiken drohen. Immer näher kommen wir dem Geruch – ihr. Sie liegt noch immer am Fuß der Treppe und ich werfe ihr nur einen kurzen Blick zu. Sofort dreht sich mein Magen um, aber ich beiße die Zähne noch fester aufeinander. Ich. Werde. Nicht. Kotzen. Ich darf nicht kotzen! Das wären Beweismittel, also gehe ich mit starren Schritten an ihr vorbei und halte erst an der Bar. Dort trinke ich direkt aus der Flasche. Meine Finger zittern so sehr, dass ich den Alkohol niemals hätte einschenken können.

FUCK.

Schweratmend stütze ich mich auf dem Glastisch.

Jetzt ist es real.

Jetzt gibt es kein Zurück mehr.

Jetzt steht es fest.

Bis zu diesem Moment hatte wenigstens ein Teil von mir gehofft, ich würde einen ganz schrägen Film fahren, hätte irgendwas eingeworfen, das mir keine Farben, sondern irre Scheiße geschickt hat.

Ich habe sie getötet.

Fuck.

Ich. Habe. Sie. Getötet.

Eine Hand landet auf meiner Schulter. Trevors Hand. Diese Hand, mit der er Charlie angefasst hat, mit der er sie mir nehmen will, die mir gerade das Leben rettet. Er steht mir bei, er ist für mich da und ich hasse es. Ich will herumfahren, meine Faust in seinen Magen boxen, die nächste in seine Fresse, will sein verdammtes Gesicht zerschmettern.

»Ja, ich komme«, sage ich stattdessen beherrscht und atme auf, als er von mir ablässt.

Bitte, lass diesen verdammten Albtraum bald enden!

Fuck. Bitte.
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Wenig später stehe ich in der Halle, die Putzleute sind eingetroffen und machen sich daran, die Wände zu reinigen, denn überall sind Blutspritzer verteilt. Andere Leute packen Melody in eine Plane, aber ich foltere meinen Geist nicht noch zusätzlich, indem ich das beobachte. Stattdessen konzentriere ich mich auf Cord, der mit einem der Männer spricht.

»Wohin wird sie gebracht?«, erkundige ich mich bei Trevor, der neben mir steht und alles sehr genau beobachtet. Er muss sein Hirn wohl nicht schützen.

»Wir müssen einen Unfall fingieren. Zu viel Koks, zu viel Whisky, dann wird sie mit ihrem Auto gegen einen Baum fahren oder so.«

»Wer?«

»Cord und seine Leute.«

»Ich will dabei sein.«

Er mustert mich stumm und schüttelt den Kopf. »Keine gute Idee. Das sind …«

»Ich will dabei sein.«

Er sieht Cord an, welcher unserer kleinen Unterhaltung zugehört hat. Dieser zuckt mit den Schultern. »Sein Risiko. Aber du musst …«

»Wenn er, dann auch ich.«

Fast würde ich lachen. Der Wichser! Auf einmal ist er wieder mein Bro, ja? Auf einmal fällt es dir wieder ein? Nachdem du deinen Schwanz in MEINER VERDAMMTEN FRAU hattest?

»Das ist …«

»… nicht deine Entscheidung«, unterbreche ich ihn.

Ein Muskel zuckt unter Trevors Wange, seine Augen sind verengt, er starrt mich an. Komm schon, auf mein Kinn, da habe ich es am liebsten. Schlag zu, vielleicht wird es dann besser.

»Fünf Minuten«, ordnet Trevor wie immer beherrscht an.

Warum ist das Arschloch so verdammt beherrscht, während ich am liebsten ausrasten würde?

Wir gehen ein paar Schritte abseits und sofort will ich ihn wieder killen.

»Die Dekartys werden Ärger machen«, sagt Trevor leise.

»Die Dekartys machen immer Ärger.«

»Könnte Wellen schlagen.«

»Wäre nichts Neues.«

»Sie könnten dir echt auf die …«

»Fuck, meinst du, das weiß ich nicht?«, unterbreche ich ihn gereizt. »Wir werden sehen, was passiert.«

»Du musst hier weg.«

»Okay, ich mach Urlaub in Paris, du zahlst.«

Er schüttelt den Kopf. »Anders weg.«

»Heißt?«

Trevor schaut zu den Frauen, die mit blauen Überzügen an den Schuhen und in Overalls die Wände und das Geländer sowie die Stufen schrubben.

»Das muss was Offizielles sein. Du kannst nicht einfach von der Bildfläche verschwinden, das wäre wie ein Schuldeingeständnis.«

»Sie werden mir sowieso die Schuld geben.«

»Warum nicht, solange sie nichts beweisen können.«

»Seit wann bist du in der Vertuschung von Morden so gut unterwegs?«

Er zündet sich eine Zigarette an, bietet mir auch eine an und ich nehme sie widerwillig, nur weil mein Softpack leer ist. Nur deshalb.

»Kennst du meinen Vater?«

»Ist das eine Fangfrage?«

»Wenn ja, wüsstest du, dass …« Trevor winkt ab. »Egal.

»Sprich dich aus. Ich will’s wirklich wissen.«

Will ich nicht, im Grunde ist mir fuckegal, was sein Alter treibt oder nicht, ich begreife gar nicht, weshalb ich mich mit dem Pisser vor mir überhaupt jemals beschäftigt habe. Er hat meine Frau angefasst, er hat einen Keil zwischen uns getrieben, er hat …

Fuck, falsche Gedanken, sie passen gerade nicht in diese verdammte Szene.

Jetzt ist keine Zeit für Charlie.

Jetzt ist keine Zeit für nichts.

Ich muss das trennen. Kann ich zwar nicht, aber ich muss, ich muss einfach. Mein Arsch hängt dran, beide Hälften. Wenn sie mich kriegen, lande ich für den Rest meines Lebens im britischen Knast. Ach nein, lande ich nicht, Dekarty wird das vorher klären.

Fuck, Dekarty.

»Also, was ist mit deinem Alten?«

»Er lässt aus dem Weg räumen, wer ihm nicht passt.« Trevor mustert mich eigentümlich. Ich weiß wirklich nicht, was ich mit diesem Blick anfangen soll.

»Klingt … endgültig.«

»Ist es, Bro, ist es. Und es ist verdammt blutig. Ab sofort bist du mein erster Privatsekretär.«

»Das klingt schwul.«

»Ist es auch.« Er zuckt mit den Schultern. »Du gehst heute noch nach Schottland.«

Fuck! Was? »Was soll ich da?«

»Untertauchen.«
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Das Ganze klingt auch noch nach zehn Minuten beschissen.

Jetzt lenkt Trevor Cords Auto, weil der mit der Leiche in ihrem Mercedes Coupé unterwegs ist. Das sind Profis, sie haben sogar vor Ort einen Test gemacht. Ich hätte ihnen auch so sagen können, dass ihr Blut im Koks schwimmt.

»Das wird nicht funktionieren«, sage ich kalt und zünde mir eine neue Zigarette an. Sie mussten extra für mich an der Tankstelle halten, damit ich mich mit Kippen und jeder Menge Whisky eindecken konnte. Hier darf man das Zeug einfach so aus den Läden schleppen. Nachteil, die fucking Läden haben nie auf, wenn man sie braucht, deshalb bleibt es immer bei der Tanke – sind irre, diese Briten, und haben keinerlei Geschäftssinn. Vielleicht habe ich das völlig falsch angepackt. FUCK, vielleicht hat Charlies Alter mir den richtigen Tipp gegeben, ich hab’s nur nicht kapiert, vielleicht hätte ich mich viel früher aus diesem royalen Kreis verabschieden und in den Snowflake-Kreis übertreten sollen. Vielleicht hätte ich es Winter auf dieser beschissenen Insel werden lassen sollen, vielleicht hätte ich es schneien lassen sollen, ganz London begraben unter einer metertiefen Schicht aus Koks. Vielleicht war der Stoff in meinem Auto ein Karriereschub, Berufsberatung auf eine ganz neue Art. Fuck, vielleicht bin ich die ganze Zeit den falschen Weg gegangen.

»Was zur Hölle geht in deinem verdammten Kopf vor?«, fragt Trevor und ich höre auf, mit dem Knie zu wippen.

»Was macht ein Privatsekretär? Ich halte dir nicht den Pimmel beim Pissen.«

»Oh Fuck«, murmelt er und wischt sich über das Gesicht. Er wirkt ja so erschöpft, so ausgezehrt, also bitte! Mach weiter, so, Baby, und ich habe heute zwei Leichen zu beseitigen.

»Das ist die vertrauteste Position, kapiert? Das ist mein engster Bro, der Typ, der immer an meiner Seite ist.«

»Also doch schwul.«

»Wie du meinst.«

»Also, ist es jetzt schwul?«

»Fuck, warum reitest du auf diesem beschissenen Thema rum?«

Weil es besser auf dem als auf einem anderen ist. Immer noch nicht kapiert?

Der Weg führt uns aus der Stadt raus, die Zeit drängt, der Morgen steht kurz bevor und dann muss alles klar sein. Ich bekomme einen Crashkurs in Leichenbeseitigung. Hätte nicht gedacht, dass ich ausgerechnet DAS von Trevor lernen würde. Was hat er noch vor mir verheimlicht? Was weiß der Wichser noch, wovon ich keine Ahnung habe? Vielleicht hätte ich genauer hinsehen sollen, bevor ich kopfüber in die Scheiße gesprungen bin. Vielleicht bin ich längst dort angekommen.

Im Dunkeln.

Im Dreck.

Ganz tief unten.

»Wie oft habt ihr das schon gemacht?«

»Wir? Nicht sehr oft. Mein Vater? Woher soll ich das wissen?«

»Fragen?«

»Und du meinst, er antwortet mir?«

Ich zucke mit den Schultern, höre sein leises Lachen. »Fuck, du bist so geil in deiner … Naivität.«

Mach weiter so und ich töte dich hier und jetzt. Was Cord wohl dazu sagen wird? Und Charlie?

Keine Sorge, ich tröste dich, Charlie, du bekommst meine Schulter zum Ausweinen, dann werde ich deine Tränen trocknen, als Nächstes werde ich dich würgen und dann werde ich dich daran erinnern, wem du wirklich gehörst.

Scheinst du ja vergessen zu haben.

Ich ramme meine in die Innenseite meiner Wangen, versuche runterzukommen, den Aggropegel ein bisschen zu senken, mir zu vergegenwärtige, was zur Hölle wir hier gerade treiben. Aber ich kann nicht.

Privatsekretär dieses Arschloch?

Woran snifft er?

Was wirft er ein?

Aber es wäre für den Moment die Rettung.

»Wenn ich nach Schottland gehe, dann …«

»… werde ich nicht weit sein.«

»London ist weit.«

»Wer sagt, dass ich in London sein werde?«, antwortet Trevor ein wenig verbissen, außerdem hält er das Lenkrad etwas zu fest. Oh, ist er etwa auch aggro? Will er mich vielleicht in ihrer Nähe? Tja …

»Weiß Charlie davon?«

»Charlotte wird tun, was ich ihr sage.«

Ich lache leise und reibe meinen Nacken.

»WAS?«

»Du hast nicht kapiert …«

»Nein, DU hast es immer noch nicht kapiert«, knurrt er.

»Sprich dich aus, Baby.«

»Sie hat zu tun, was ich ihr sage. SIE HABEN ZU TUN, was wir ihr sagen. Hättest du bei dieser Schlampe, die wir gerade beerdigen fahren, beherzigen sollen. Du bist hier in UK, Baby, nicht in fucking Amerika. Hier ticken die Uhren anders.«

»Hast du was eingeworfen?«

»Was?«

»Keine Ahnung, sag du es mir, du bist scheiße drauf.«

»Ich kurve mitten in der Nacht durch London, um eine Leiche zu beseitigen, wie soll ich drauf sein?«

»Du hättest nicht …«

»Ach nein«, knurrt er. »Warum zum Fick bist du dann ausgerechnet bei mir aufgetaucht? Dir war scheißegal, in welche Schwierigkeiten du mich bringst, uns. Es war dir einfach scheißegal.«

Ich zünde mir eine neue Zigarette an, kippe einen Scotch, die kleinen Flaschen sind handlich, wenn auch ein bisschen wenig drin ist. Haben sie auch das Koks im Haus beseitigt? Ihr können sie alles anhängen, aber sollten die Bullen die Bude durchsuchen, dann bin ich auch mit dran. Habe ich ihr gesagt, es war ihr fuckegal. Alles war ihr fuckegal, und jetzt ist sie tot.

Ja, ich bin einfach zu Trevor gefahren, habe nicht drüber nachgedacht, stand neben mir, hatte für einen dummen Moment vergessen, dass nichts mehr ist, wie es mal war, dass sich die Dinge geändert haben. Aber meine Instinkte haben perfekt funktioniert, richtig? Ich will ihn zwar töten, weil er meine Frau vögelt. Er scheint auch nicht glücklich mit mir zu sein – warum auch immer –, aber er wusste, was zu tun ist, kannte die richtigen Leute. Egal wie beschissen er auch drauf ist, Trevor hat mir geholfen, ohne ihn wäre ich untergegangen.

Selbstverständlich habe ich mir nie darüber Gedanken gemacht, was dieser neue Königsstatus bedeutet und wer sein Vater ist. Es hat mich einfach nie interessiert. Mir wird erst jetzt klar, in was für eine Scheiße er sich gerade geritten hat, ich ihn geritten habe, fuck …

Sein Handy vibriert. »Sieh nach, wer es ist.«

Innerlich stöhne ich. Das iPhone scheint Tonnen zu wiegen, als ich es aus der Mittelkonsole nehme. »Charlie.«

»Charlotte.«

»Fick dich.«

»Solange du SIE nicht fickst.«

»Was jetzt?«, will ich wissen.

»Drück sie weg, kein Gespräch über das Handy, sie könnten abgehört werden.«

»Wow. Du bist schon voll im Game.«

Er wendet mir den Blick zu und in seinen Augen flackert es bedrohlich. »Und du bist einfach viel zu weit draußen«, sagt er ohne den geringsten Humor. Wie richtig er liegt.

Wir fahren immer weiter stadtauswärts, immer in die Dunkelheit hinein, die nicht mehr lange eine Dunkelheit sein wird. Am Horizont mache ich bereits einen leichten violetten Schimmer aus. Wird Zeit, Junge, wird Zeit.

Töte ihn nicht, solange er dir den Arsch rettet. Um seinen zu retten. Nicht, solange du nicht im Trockenen sitzt. Solange er dir nicht gegen die Dekartys geholfen hat. Solange er dich nicht aus der Scheiße gerettet hat.

Spüre ich da ein schlechtes Gewissen? Widerliche Vibes von Verrat und Badass-Moves?

Er hat meine Frau gefickt, er fickt sie immer noch, er meint, sie würde ihm gehören. Er schuldet mir mehr. Er schuldet mir die Welt, denn sie ist meine verdammte Welt und er hat sie mir genommen.

Meine Kiefer sind fest zusammengepresst, es knirscht vielleicht ein bisschen, klingt alles möglicherweise ein bisschen ungesund, ein bisschen radikal, ein bisschen brutal. Aber ich fühle, dass wir jetzt die Spiele hinter uns gelassen haben, dass es jetzt ernst wird, dass dieser Tag in mehr als einer Hinsicht ein Wendepunkt wird.

Keine Kinder mehr. Keine Jungs mehr. Keine Brüder mehr.

Keine Brüder mehr.

»Keine Brüder mehr.« Endlich habe ich es ausgesprochen.

Trevor wendet mir nicht den Blick zu. »Nur, wenn du es so willst.« Als er mich doch ansieht, spielt ein spöttisches Lächeln um seine Lippen, das nicht die Mundpartie überschreitet, der Muskel spielt noch immer, und zwar hektischer denn je.

Nervös, Baby?

ANGEPISST, Baby?

Frag mich mal.

»Jetzt bist du drin, so oder so, deine Entscheidung zu wem du hältst, deine Entscheidung, wem du auf die Füße trittst. Deine Entscheidungen. Deine Konsequenzen.«

Ich antworte nicht, blicke hinaus. Fuck, ich hätte sie in diesem Opern-WC ficken sollen, hätte dafür sorgen sollen, dass sie mich nicht so schnell vergisst, hätte mich nicht abweisen lassen sollen.

Meine Konsequenzen?

Ihre.

DEINE.

Und ich lasse mich nicht ausbooten, Baby, mir hat sie zuerst gehört. DAS zählt.

Wir halten gut zehn Minuten später in einer engen Kurve, mitten im Nirgendwo. Hier stehen große, uralte Eichen, die Stämme sind nicht weniger als eineinhalb Meter dick. Aus der anderen Richtung kommen gleich zwei Vans auf uns zu. Sie haben die Straße gesperrt, daher gehören die wohl zu uns.

Melody wird auf den Fahrersitz ihres Mercedes gesetzt und gruseligerweise wird eine zweite Leiche gebracht.

»Wer ist das?«

Trevor zuckt mit den Schultern. Er trägt wieder eine Beanie, niemand würde ihn erkennen und das ist auch besser so. Gleich zwei Typen machen sich an den Bremsen zu schaffen, präparieren die Leiche, ein dritter kippt jede Menge Whisky in den Fahrraum.

Ich fühle nichts.

Keine Wut.

Keine Erleichterung.

Kein Bedauern.

Nichts, während ich sehe, wie die Leiche der Frau, mit der ich verheiratet wurde, ihre letzte Reise antritt.

Cord, der bisher die Anweisungen gegeben hat, kommt im Laufschritt zu uns.

»Ihr solltet losfahren«, sagt er knapp.

»Wir warten.«

»Es hat sich eine neue Situation ergeben«, meint er mit Nachdruck. »Sie müssen jetzt los, Eure Majestät.«

Trevors und Cords Blicke versinken ineinander, tauschen Botschaften, die ich nicht entschlüsseln kann, was mich abfuckt. Dann strafft dieser Pisser von Trevor sich und irgendwas an ihm ändert sich. Macht ihn größer, entschlossener, irgendwie … präsenter.

»Wir fahren«, bestimmt er.

»Sie sind noch nicht fertig.«

»Wir fahren«, wiederholt Cord fest und ich muss mich zusammenreißen, um ihn nicht endlich anzubrüllen.

»Sie sind immer noch nicht fertig«, knurre ich gepresst. Trevor wendet sich mir zu und in seinen Augen funkelt es irgendwie auf eine kranke Art.

»Du kannst hierbleiben und dabei zusehen, mir ist fuckegal, wie du zurückkommst. Steig ein und sei im Game, bleib zurück und du bist draußen. Und dann bleibst du auch draußen.«

Es ist ihm fuckegal.

Ich kenne dich besser Baby, ich kenne dich einfach so viel besser, ich weiß genau, was in deinem Schädel vor sich geht. Du willst den Weg freischaufeln, um sie ganz für dich zu haben.

Falsch gedacht.

»Gehen wir«, erwidere ich und setze mich in Bewegung.

Irre ich mich, oder war da eine gewisse Enttäuschung in seinem Blick?

Tut mir echt leid.

Nicht.

Wichser.


4. Mein Bruder, mein Feind
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Cameron

»Wer war der andere Typ?«

»Irgendein Stricher.« Cord sieht keinen von uns beiden an. »Warum nicht einen Ausflug in die Szene, mit viel Koks und einem großen Schwanz inszenieren? Sie wäre nicht die Erste.«

»Es wäre nicht das erste Mal«, korrigiere ich.

Unsere Blicke treffen sich kurz. »Umso besser.«

Für eine gute Vierteilstunde sagt niemand was. Die Stille ist dick, sie schmeckt nach Schuld und Hass, nach unausgesprochenen Worten und unausgeführten Schlägen, Waffen, die noch nicht abgedrückt wurden, Kugeln, die noch nicht ihr Ziel gefunden haben.

Genau, Baby, genau.

Dann spricht Trevor wieder: »Wenn wir ankommen, hat sich einiges geändert. Du bist ab sofort mein Privatsekretär. Nichts mehr ohne Anzug, und tritt verdammt noch mal seriös auf.«

»Willst du mich verarschen?«

Er dreht sich zu mir um, sein Blick ist ernst. »Nein.«

Am Stadtrand steigen wir um in eine offizielle schwarze Limousine, die weiß der Fick wer hierhergebracht hat. Darauf prangt das Wappen der Stuarts. Darin erwartet uns ein Typ in grauem Anzug, der Trevor einen Bügel hinhält. Sofort beginnt er sich umzuziehen, während ich mich frage, in welchem Film ich hier schon wieder gelandet bin.

Der graue Anzugtyp wirft mir einen Blick zu. »Vielleicht sollten Sie sich von Ihrem Freund an dieser Stelle verabschieden.«

»Das ist Mister Cavendish, der Duke of Kent, er wurde vor einer Stunde zu meinem Privatsekretär ernannt. Am besten, Sie informieren ihn über die wichtigsten Daten. Nur damit wir die nächsten Stunden überstehen. Alles Weitere kann warten«, weist Trevor knapp an und schließt die Hemdknöpfe.

Im Blick des Kerls blitzt blanker Hass auf. »Das war womöglich ein wenig voreilig. Wir haben eine Liste mit entsprechenden, weitaus geeigneteren …«

»Ich habe bisher Geduld bewiesen, Arthur«, unterbricht Trevor ihn, der sich gerade eine endhässliche Krawatte bindet. Der Kragen des Hemdes ist so eng, dass er sich fast den Adamsapfel abschnürt. »Aber sie hat Grenzen. Cavendish hat den Posten, die anderen gehen leer aus. Noch irgendwelche Fragen?«

»Es wäre … sinnvoll«, sagt der Alte, der sich immer wieder eine einsame Strähne über seine fast kahle Stirn legt, was auch immer er damit bezwecken will. »Ihre Gönner und Mitstreiter nicht vor den Kopf zu stoßen, Eure Majestät. Sie sind jung, Sie haben keine Erfahrung …«

»Das reicht.« Trevor sieht auf und sein eiskalter Blick bohrt sich in den Alten. »Klären Sie meinen Sekretär über alles Weitere auf.«

Arthurs linkes Lid zuckt. Das sieht echt beängstigend aus. Auch ein bisschen wirr. Und maximal hässlich.

Endlich richtet der Glatzkopf seinen Blick aus den typisch blassblauen englischen Augen auf mich, nur Charlie hat dieses Mitternachtsblau, dieses Fick-mich-Blau, dieses »Ich will unbedingt deinen Schwanz zwischen meinen Lippen, und mir ist fast egal, welche du nimmst«-Blau.

»In den frühen Morgenstunden ist unsere königliche Hoheit, König Collum von Schottland, friedlich in seinem Bett entschlafen. Somit ist Trevor seit ungefähr drei Stunden, rechtmäßiger König von Schottland.«

DAZU fällt mir nichts ein.

»Wie wurde er wirklich aufgefunden?«, will Trevor wissen.

Der Alte bettet die Strähne erneut. Ich will sie ihm rausreißen, das Geschrei klingelt jetzt schon in meinen Ohren.

»In seinem Bett. Die Obduktion steht aus, die sterblichen Überreste wurden noch nicht verlegt. Wir wollten weitere Anweisungen abwarten.«

»Es gibt keine Obduktion. Was hat der Arzt festgestellt?«

»Herzstillstand.«

»Dabei bleiben wir. Pressemitteilung?«

»Mangels eines Privatsekretärs, habe ich mir Freiheit erlaubt, diese Aufgabe zu übernehmen.«

Fick dich in dein knochiges Knie. Das wäre mehr Sex, als du in den letzten zehn Jahren hattest.

»Ich habe es kurz und bündig gehalten.«

Er holt aus einer schwarzen Ledermappe mit Stuart-Wappen ein Blatt hervor.

Trevor schaltet das Deckenlicht ein und überfliegt den Text. Jetzt wirkt der Alte auch noch, als hätte er was mit der Leber.

»Kann so raus.«

»Sie sollten zu Ihrem Volk sprechen.«

»Sicher, aber nicht aus London.«

»Das wollte ich auch nicht andeuten. Alles steht bereit, Sie können sofort abheben.«

»Gut. Meine Mutter?«

»Trauert.«

»Die Presse?«

Er zuckt mit den Schultern. »Da es noch nicht ruchbar ist, lauern nur die üblichen Paparazzi.«

»Vom Haus entfernen. Ich will nicht den geringsten Verdacht, wenn wir ankommen. Das verschafft uns etwas Zeit.«

»Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, Hoheit, wir müssen mit Fingerspitzengefühl vorgehen. So kurz nach der Wiedereinführung der Monarchie wäre es unklug, das Volk zu lange im Ungewissen zu …«

»Ein ungewisses Volk ist ein ruhiges Volk«, unterbricht Trevor ihn scharf. »Warum sie voreilig aus dem Schlaf reißen? Der Todeszeitpunkt wird auf sechs Uhr dreißig festgelegt. Dann haben wir Zeit.«

»Ich halte …«

»Und ich habe Sie nicht nach Ihrer Meinung gefragt, Arthur. Aus meiner Linie sind etliche Könige hervorgegangen, meinen Sie nicht, dass ich mein Handwerk beherrsche? Dass ich nicht mein Leben lang auf diesen Tag vorbereitet wurde?«

»Natürlich, Sir.«

Trevor mustert ihn noch mal mit durchdringendem Blick, dann klopft er an die Trennscheibe. »Den Rest der Fahrt will ich mit meinem Sekretär allein sprechen. Endstation, Arthur.«

Zutiefst beleidigt steigt der Alte auf einer einsamen Landstraße aus, wie ich stirnrunzelnd beobachte.

»Keine Sorge, er wird schon wegkommen, er hat ein Handy.«

»Ich habe keine Sorge, der Kerl stinkt.«

Trevor verdreht die Augen. »Angekommen, was passiert ist?«

»Dein Alter ist tot.«

»Yeah …« Belustigt zucken seine Mundwinkel. »Hat sich den denkbar beschissensten Tag dafür ausgesucht.«

»Sorry.«

»Kein Problem.« Er beugt sich zu mir vor, die Hände zwischen den Knien. »Kein Spiel mehr, Cam. Die Arschlöcher, die mich stürzen wollen, stehen schon Schlange. Meine Art wird normalerweise ziemlich früh ziemlich blutig hingerichtet.«

»Dein Alter hat eine Ausnahme gemacht.«

»Hat er das?«

»Was …«

Er cuttet meinen Einwurf. »Ich muss wissen, ob du loyal bist, ob du hinter mir stehst. Ob wir Brüder sind.« Ach fuck. Das habe ich doch gerade eben erst gesagt. Ich habe ihm abgeschworen, zumindest auf diese Art.

Ich sehe in sein Gesicht, möglich, dass er in diesem Licht von der Decke etwas blasser ist, aber seine Augen sind entschlossen, etwas dunkler, und ist er größer geworden? Breiter? Ich bin Amerikaner, ich kann mit diesem Königszeug nichts anfangen, das geht mir drei Meilen am Arsch vorbei, aber sein Alter wurde ermordet? Wurde er?

»Wer …«

»Beantworte meine Frage«, wiederholt er dunkler. »Kann ich mich auf dich verlassen? Wirst du der Typ sein, der gemeinsam mit mir diese Bastarde aus dem Weg räumt? Keine Alleingänge, nichts hinter meinem Rücken, du wirst an meiner Seite stehen, wir gemeinsam gegen alle anderen. So wie es immer war?«

Ich würde gern Nein sagen, würde ihn gern zum Teufel jagen, aber in diesem Moment wird mir klar, dass er trotz allem immer noch mein bester Freund ist. Und dass es nun an mir ist, ihm beizustehen, wie er mir heute Nacht auch beigestanden hat.

»Ja«, sage ich, es fühlt sich gut an. Irgendwie befreiend, irgendwie richtig.

Er fingert aus der Bar zwei kleine Flaschen Scotch und reicht mir eine davon.

»Brüder«, sagt er ernst. »Für immer.«

»Für immer«, wiederhole ich, denn ich habe keine Wahl. Ich kann einfach kein Arschloch sein.

Beide leeren wir die Flaschen.

»Du wirst sie nie wieder anfassen«, bestimmt er und lehnt den Hinterkopf an. »Hast du das verstanden, Cam? Egal, was du dir ausdenkst, sie gehört mir.«

Wieso muss er jetzt damit anfangen?

»Sie ist …« Plötzlich packt er mich am Kragen und zieht mich sich entgegen. Mit einem Mal ist mir der Penner so nah, dass sich unsere Nasen fast berühren, und jetzt läuft er wieder Gefahr, dass seine gebrochen wird.

»Das ist kein Spiel mehr. Sie ist jetzt meine Frau und ich teile sie nicht. Niemals. Hast. Du. Das. Verstanden?« Verstanden, ja. Akzeptiert? Nein. Niemals, aber das sage ich ihm nicht, denn ich sehe den Aufruhr in seinen Augen, dass er kurz davor ist, durchzudrehen. NUN muss ich einen klaren Kopf bewahren.

Also schiebe ich etwas verbissen seine Hand von mir.

»Ja«, höre ich mich sagen, und zumindest dieser Teil ist gelogen.

Ich habe dich belogen … Bruder.

Noch ein paar Sekunden sehen wir uns in die Augen, er durchforstet meine nach einer Lüge, einer Unsicherheit, auf ein Zeichen des Verrates, aber ich halte meine Miene blank. Auch ich kann dieses verdammte Spiel spielen, das hier alle spielen. Schließlich ist er wohl zufrieden. Entnervt lehnt er sich zurück und sieht so erschöpft aus, wie ich mich nach dieser beschissenen Nacht fühle.

»Sorry, das ist alles sehr kurzfristig. Auf die Idee, dich zu meinem Privatsekretär zu machen, war ich vorher nicht gekommen. Du musst dich in deinen Job einarbeiten, keine Sorge, du hast zwei dieser Idioten, Marke Arthur, an deiner Seite. Die wissen, was zu tun ist, aber es wird nicht leicht. Sie werden dich in jeder Sekunde spüren lassen, dass du kein Schotte bist. Du wirst sie einmal die Stunde hinrichten wollen, trauen können wir ihnen auch nicht. Niemandem. Wir sind zu dritt, alles darüber hinaus, ist unsicher. Kapiert?«

Ich nicke. Das habe ich schon länger als er verstanden.

»Es sind Arschlöcher, die Hälfte davon fast tot, aber sie beherrschen das Geschäft. Höre über ihren beschissenen Tonfall hinweg und lerne. Lerne schnell. Deine Aufgaben sind verdammt vielseitig, und ich will, dass du deinen Job halbwegs beherrschst. Je mehr du eigenständig machen kannst, desto weniger Einfluss haben sie.«

»Worum …«

»Pressearbeit, Angestellte, Termine, irgendwelche Bittgesuche, Privataudienzen und was ich zum fucking Frühstück bekomme. Alles.«

»Das ist …«

»… jetzt dein Job. Alles untersteht deinem Kommando. Für jeden Teil steht dir Unterstützung zur Verfügung.«

»Okay. Was ist mit der …«

»Firma?« Er lacht kurz auf. »Nicht mehr mein Problem, Baby. Deins auch nicht. Wir sind gerade offiziell ausgestiegen. Schätze nicht, dass wir London so bald wiedersehen werden.«

»Die Beisetzung …«

»Für diese Geschichte setzen wir jemand anderen ran. Erst mal wird sie gefunden, dann setzt sich die Maschinerie in Gang, ein kurzes Statement, mehr bekommen sie nicht von dir. Du genießt ab sofort diplomatische Immunität, die Cops werden nicht an dich rankommen, oder wenigstens nicht so leicht. Diese Sache ist …« Seine Lippen verziehen sich geringschätzig. »… nebensächlich.«

»Wenn du das sagst.«

Er nickt und sein Blick bohrt sich wieder in meinen. »Ich will dir vertrauen Cam, fuck, ich muss dir vertrauen. Das bedeutet aber auch für dich, dass der kleinste Hinweis auf Verrat dein Ende ist. Fick mich einmal, schieb deinen Ständer nur in meine Richtung, und es ist vorbei.«

»Was be…«

»Es ist vorbei, Cam«, wiederholt er, ohne den Funken eines Lächelns. »Fick mich am besten nicht, dann wirst du nie herausfinden, was ich meine … Bruder.«

Aber ich habe schon verstanden.

Leider.


5. Eine Marionette
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Charlie

Alles ist anders. Alles ist neu.

Sogar Trevor trägt andere Kleidung, als er mit Cam den Raum betritt.

Wie lange waren sie weg? Was ist …

Ich kann keine einzige meiner Fragen stellen, denn die beiden Herren, die mich für keine Sekunde in Ruhe gelassen haben, stürzen sich auf ihn und überschütten ihn mit Belehrungen, die er fast widerstandslos über sich ergehen lässt. Er wirkt völlig hohl, völlig gefasst, wie ein Roboter, und das mag ich nicht.

Fragend sehe ich zu Cam. Er trägt noch die gleichen Sachen, unter seinen Augen liegen Schatten, aber ein seltsames Lächeln umspielt seine Lippen. Irgendwie anders als die letzten Male, die wir uns gesehen habe.

Wieder kann ich nicht fragen und das soll sich so schnell nicht ändern.

Mir wurden die Dinge aus der Hand genommen. Während ich mit Atholl und Bedford hier gewartet habe, hat das Personal Anweisungen von anderer Stelle bekommen. Alles wuselte umher, überall rumorte es, und deshalb bin ich auch nicht überrascht, als Trevor fragt: »Alles ist für die Abreise bereit?«

»Ja, Eure Majestät.«

Trevor zieht einen schwarzen Mantel über, dazu Handschuhe, sein Butler kommt, um die Haare zu kämmen.

»Eure Hoheit?« Ich drehe mich um, Sarah steht hinter mir und hält meinen Mantel bereit. Außerdem einen Hut – verdammt noch mal – und meine Handtasche, sowie weiße Handschuhe.

»Danke«, murmele ich und nehme ihr alles mechanisch ab. Gleichzeitig wird Cam aus dem Raum geholt und ich starre ihm hinterher, will ihm nachstürzen, will ihm Fragen stellen, will mir seine Hände ansehen, will wissen, ob alles gut gegangen ist, wobei das wohl eher nicht der Fall ist.

Was soll schon gut daran sein, eine Leiche verschwinden zu lassen?

Eisige Schauder huschen über meinen Rücken. Ich verwerfe den Gedanken schnell wieder, während sich mein Herz zusammenzieht. Glücklicherweise bleibt mir keine Zeit, um länger darüber nachzudenken, denn schon verlassen wir das Haus. Wir werden nach Schottland reisen und so schnell nicht wiederkommen. Das ist also der Abschied von Cam?

Ich bekomme keine zehn Sekunden mit dem Mann, den ich liebe?

Noch immer stehe ich da und sage nichts. Als hätte mir jemand die Stimmbänder durchtrennt. Eine Marionette. Willenlos. Kraftlos. Dazu verdammt, den Befehlen anderer zu gehorchen.

Trevor kommt zu mir und ich blinzle etwas benommen zu ihm hoch. Sein Gesicht ist unlesbar und seine Berührung fühlt sich irgendwie fremd an, als er mit beiden Händen meine Arme umfängt.

»Bist du bereit?«, fragt er leise.

»Ca…«

»Das freut mich«, unterbricht er mein Krächzen knapp. »Wir fliegen nonstop nach Schottland.«

»Ja.«

Er hebt mein Kinn, in seinen Augen glitzert ein eigentümlicher Glanz und sein Lächeln ist nicht echt. »Ich hatte dir gesagt, dass die Dinge besser werden«, flüstert er, während um uns herum diese Männer stehen und reden, während Dienstmädchen in den Raum kommen und gehen, während es wuselt und unruhig ist.

Ein paar Sekunden, verdammt. Nur kurz erfahren, was los ist.

Doch die bekomme ich nicht.

Kein Abschied.

Kein Aufatmen.

Keine Entwarnung.

Unter seinem durchdringenden Blick straffe ich mich und atme schließlich den Druck in mir einfach aus.

»Gehen wir.«

»Das ist meine Königin.« Er legt eine Hand an meinen unteren Rücken und führt mich aus dem Haus. Davor stehen gleich drei schwarze Limousinen. Wir nehmen die mittlere. Als wir losfahren, setzen sich jeweils drei Motorräder der MET vor die Kolonne und schließen sich ihr an.

»Ich schätze, ab jetzt kommen wir nicht mehr unbehelligt durch die Straßen«, murmele ich, blicke hinaus in die Dämmerung eines Tages, der alles verändern wird.

»Nein, werden wir nicht.«

»Das ist … Scheiße.«

»Es stand immer fest, dass es so kommen würde.«

Ja, das weiß ich, aber so bald habe ich nicht damit gerechnet.

Wo ist Cameron? Wie geht es ihm? Konntest du ihn schützen? WIRST du ihn schützen?

Ich beiße mir auf die Zunge, denn wir sind nicht allein. Uns gegenüber sitzen Atholl und Bedford, die sich anscheinend länger an unsere Fersen heften werden. Ein paar Sekunden, verdammt noch mal! Ist das denn zu viel verlangt?

Ja, ist es, denn ich bin für keinen einzigen Atemzug allein mit Trevor.

Wir fliegen mit keinem Helikopter, sondern fahren direkt zum Londoner Airport, wo wir durch einen VIP-Eingang geschleust werden. Unsere Entourage besteht jetzt aus gut fünfzehn Männern und Frauen, Letztere sind in der Unterzahl. Auch Cord hat sich zu uns gesellt, mit seinen Kollegen, die jetzt alle Knöpfe in den Ohren und Sonnenbrillen tragen. Ich überschaue die Neuankömmlinge und fast bleibt mein Herz stehen, denn einer von ihnen ist Cam. ER IST HIER! Sie haben ihn in einen Anzug gesteckt und er wirkt so verwirrt, wie ich mich fühle.

Immer mehr. Das hört gar nicht mehr auf.

Als ich fast stolpere packt Trevor mich am Ellbogen.

»Cameron ist hier«, wispere ich ihm atemlos zu.

»Ja«, erwidert Trevor kurz und zieht meine Hand in seine Armbeuge, wo ich mich auch gleich mal reinkralle.

»Begleitet er uns?«

»Ja.«

»W…«

»Wir sollten das besprechen, wenn wir ungestört sind«, unterbricht Trevor mich knapp, und ich schweige. Ich schweige auch, als Cam hinter mich tritt. Ich kann seine Nähe spüren, ich kann sein Aftershave riechen. Ich würde mich so gern zu ihm umdrehen, aber hier hat sich die Presse versammelt. Hinter einem roten Band an beiden Seiten stehen sie, wie lauernde Geier. Dutzende Kameras sind neben zahlreichen Handys auf uns gerichtet. Ich platze fast vor Nervosität, während wir durch den Check-Point gehen, ohne von einem Beamten behelligt zu werden.

Dipomatische Immunität.

Es blitzt, Fragen werden auf uns abgefeuert, auf die niemand antwortet. Und endlich erreichen wir einen Raum, in dem wir anscheinend warten sollen. Unbeteiligt lehnt Cameron sich an eine Sitzecke. Sein Blick gleitet mehrmals über mich, bleibt aber nicht auf mir haften. Ich betrachte die Verbände an seinen Händen, es sind nicht die, die ich ihm gebunden habe, sie haben sie ausgetauscht.

Waren sie schmutzig?

Blutig?

Waren sie nicht gut genug?

Er steckt sich einfach eine Zigarette zwischen die schönen Lippen. Lippen, die schon … fuck, ich sollte nicht daran denken. Nicht jetzt! Und er sollte hier auch nicht rauchen!

Nein.

Tu es nicht.

Tu es verdammt noch mal nicht.

Einer der alten Typen teilt ihm das auch gleich mal mit und kassiert ein spöttisches herablassendes Lächeln.

»Ich habe nicht vor, sie anzuzünden.« Seine Stimme weht zu mir, verursacht Schauer, die über meine erhitzte Haut rieseln. Ich sehe auf, zwinge seinen Blick in meinen, und seine Lippen zucken, wieder spöttisch. Mir fällt ein, was er zuletzt zu mir sagte. In dieser Toilette in der Oper, wie wütend er war, wie … unendlich zornig.

Ich spüre wieder seine Finger an meinem Hals.

Ich spüre wieder seinen Hass.

Ist das mein Schicksal?

Muss ich immer einen Mann verletzen? Geht es nicht anders?

Ich kann nicht zu ihm, alle Blicke sind auf mich gerichtet, und ich weiß, dass Trevor mich im Auge behält, auch wenn er mit seinen Ratgebern spricht.

Die Stimmung ist aufgeheizt, obwohl hier kein Handy auf uns gerichtet ist.

Wird es besser werden? Natürlich wird es das. Irgendwann werden auch die anderen Leute verschwunden sein, irgendwann werden wir allein sein, aber es wird nicht viel an der Situation ändern.

Ich bin verheiratet.

Ich bin die Frau eines Königs.

Ich bin eine Königin.

VERDAMMT!
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Wenig später werden wir zu einem silbernen Jet geleitet, der in der aufgehenden Sonne funkelt. Die Kameras verfolgen, wie wir die Gangway hinaufsteigen.

Nur Trevor und ich. Und wir gehen extra langsam. Oben angekommen, drehen wir uns um und er nimmt meine Hand. Als er winkt, tue ich es ihm nach.

»Gib ihnen, was sie sehen wollen«, murmelt er. »Das Foto wird in zwei Stunden Titelstory sein. Aber denk dran, wir sind in Trauer.«

Ich lächele leicht, winke nicht zu enthusiastisch. Versuche, etwas niedergeschlagen zu wirken und meine Würde zu wahren. Dann können wir endlich hineingehen. Das Innere des Jets ist geräumig, im Hauptraum gibt es etliche Sitze. Trevor hebt mein Kinn und küsst mich kurz. »Mach es dir bequem. Du wirst die Erholung brauchen«, erklärt er mir lakonisch. Dann verschwindet er mit seinen Männern. Ausatmend lasse ich mich auf einen der Polstersitze sinken, und endlich bringt mir jemand Albert in seiner Hundebox. Ich will ihn rausnehmen, aber sofort ist ein Flugbegleiter zur Stelle, der mich dazu auffordert, zu warten, bis wir in der Luft sind.

Albert jault und ich verschließe meine Ohren vor diesem Geräusch, sehe Cameron nach, der an meinem Sitz vorbeigeht. Dabei streifen die Finger seiner linken Hand beiläufig über meine Schulter. Ein Blitz breitet sich von der Stelle bis in die kleinste Faser aus. Meine Haut ist sofort elektrisiert.

Was tut er hier? Warum redet niemand mit mir?

Diese Frage hätte ich besser nicht denken sollen, denn kurz darauf nimmt ein Mann mittleren Alters mir gegenüber Platz.

»Pete McLair«, stellt er sich vor. »Ich bin bis auf Weiteres Ihr Privatsekretär.«

Ich schüttele seine Hand.

»Wir sollten die Termine für die kommenden Stunden durchgehen, so sie bereits feststehen.«

Er ist ungefähr vierzig, seine Haare haben einen rötlichen Stich und sind für einen Mann in seiner Position ungewöhnlich voll. Auf seinen Wangen und am Kinn befindet sich ein Dreitagebart. Er wirkt übernächtigt, aber wenigstens nicht so antiquiert und arrogant wie die anderen, die nicht mal mit mir sprechen, die mich übersehen, für die ich kein Thema bin, weil ich nun mal eine Frau bin.

Nur die Königin.

Idioten.

»Okay«, flüstere ich.

»Ihr müsst nichts mitschneiden oder mitschreiben, ich bin ab sofort immer zur Stelle, wenn Ihr mich braucht.«

»Das ist wundervoll, Pete.«

Sein Gesicht bleibt völlig ausdruckslos, keine Ahnung, was er von meinen seltendämlichen Beiträgen hält.

»Wenn wir ankommen, werdet Ihr zunächst im Holyrood Palace einen Empfang geben. Die britische Königsfamilie hat das Gebäude erst vor ein paar Wochen geräumt, deshalb ist es uns noch nicht gelungen, alle Spuren von ihnen zu beseitigen.«

»Das dürfte nach ein paar Jahrhunderten auch schwierig werden.«

»Wir bemühen uns trotzdem.« Er konsultiert kurz sein Tablet. »Danach präsentiert Ihr Euch dem Volk, das sich bereits versammelt hat, und danach geht es nonstop nach Perth. Dort wird seine Majestät die Amtsgeschäfte aufnehmen. Die Hofdamen werden gegen Mittag eintreffen.«

»Wer?«

»Die Hofdamen«, wiederholt er nachdrücklich. »Die Königin Mutter hatte sie schon vor Wochen einberufen. Wir sind immer noch im Aufbau der alten Traditionen.«

»Natürlich.«

»Am Abend gibt es den ersten großen Empfang, es wird ein sechsgängiges Menü geben, Eure königliche Hoheit werden natürlich noch alles überprüfen, wenn wir angekommen sind. Ich muss Euch aber darauf hinweisen, dass dieses eine Mal nicht mehr viele Änderungen möglich sind. Bei weiteren Events dieser Art werdet natürlich Ihr das letzte Wort haben.«

»Natürlich.«

»Es wurden zahlreiche Diplomaten, vorrangig aus dem europäischen Raum geladen. Auch der amerikanische Botschafter hat sich angesagt. Es handelt sich fast ausnahmslos um die britischen Würdenträger, da die Botschaften in Schottland noch nicht existieren.«

»Natürlich.«

»Im Laufe des Tages wird Eure Mutter erwartet.«

»WER?«

»Lady Fiona hat sich natürlich angesagt.«

Scheiße.

SCHEISSE.

Ich werde schon genug mit Erin zu tun haben, da kann ich das nervöse Elend meiner Mutter nicht auch noch gebrauchen.

»Ja«, antworte ich dennoch mit dünner Stimme.

»Außerdem haben wir auf Geheiß des Königs Lady Tessa McKenzie geladen.«

Ich sehe auf. »WAS?«

»Die Lady wird gegen Abend eintreffen und Teil der Hofdamen sein. Wie ich weiß, blicken Sie beide auf eine gemeinsame Freundschaft zurück, nur deshalb erwähne ich es separat.« Na wunderbar, was soll das denn?

»Natürlich«, bringe ich so sanft wie möglich hervor, obwohl es so heftig in mir zu brodeln beginnt, dass ich den lieben Pete am liebsten anbrüllen würde.

»Das war es zunächst. Wenn Eure königliche Hoheit meine Hilfe benötigen, zögert nicht, mich anzusprechen. Ich werde mich auch im Schloss immer in Eurer Nähe halten.«

Das ist eine handfeste Drohung.

»Das ist sehr freundlich, Pete.« Ich schaffe es immer noch, den Zorn aus meiner Stimme rauszuhalten.

Er lächelt und geht.

Sobald er verschwunden ist, stehe ich auf. Albert muss warten. Ich habe jetzt anderes zu tun und ich. Bin. wütend. Mit festen Schritten gehe ich zu dem Raum, in dem diese Männer verschwunden sind. Er ist durch eine Tür verschlossen, neben welcher einer der Bodyguards steht, der aber bereitwillig öffnet, als ich herantrete.

In dem hinteren Bereich befindet sich ein großer Tisch, auf dem allerlei Dokumente liegen, und etliche Couchen. Auf diesen sitzen die Herren und trinken Whisky aus Gläsern mit dem Wappen der Stuarts.

Sobald ich eintrete, erheben sich alle und verbeugen sich vor mir. Mir entgeht nicht, dass Cameron sehr lange braucht, um aus seinem Sitz zu kommen, und solange ich zu ihm sehe, hat er sich nicht verbeugt.

Gut so. Irgendwo muss das Theater seine Grenzen haben.

»Ich darf Ihnen seine Majestät kurz entführen, meine Herren.« Es ist keine Frage, mein auffordernder Blick liegt auf Trevor, der leise lacht und sich in Bewegung setzt.

Seine Hand legt er auf meinen unteren Rücken, als er mich rausführt, nicht zurück in den Hauptraum, sondern den engen Gang weiter hinab. Wenig später stehen wir in einem Privatzimmer, mit Bett, einer weiteren Couch, sogar ein Sideboard mit Fernseher. Er verschließt die Tür und wendet sich mir zu, während ich mich auf die Bettkante sinken lasse.

»Wir werden bald landen, du solltest dich bereithalten. Bleib einfach cool, der erste Tag wird ein Albtraum, aber sobald wir im Schloss sind, wird es besser.«

»Ach echt? Sehe ich nicht so.«

Er neigt den Kopf zur Seite, als er meine unterschwellige Wut zu bemerken scheint. »Was zur Hölle ist los?«

»Wo soll ich anfangen? Warum kommt meine Mutter?«

Trevor lacht und ich gehe ihm gleich an die Gurgel. »Warum wohl? Du bist Königin, ich bin König, sie will so viel wie möglich vom Glamour abstauben.«

»Und was soll das mit Tessa? Du holst den Krieg ins Haus, ist dir das klar?« Hat er vielleicht noch andere Gründe dafür? Will er sie noch?

»Oh, Charlotte«, murmelt er und setzt sich mit einem Mal in Bewegung. Dies tut er so langsam und doch so einschüchternd, dass ich auf dem Bett etwas zurückweiche. So weit, bis er über mir schwebt und sich mit beiden Händen rechts und links von mir abstützt.

»Dieser Krieg ist nicht mehr aktuell, er interessiert mich auch nicht. Wir müssen alle Leute, denen wir trauen können, zusammenziehen«, sagt er, sein Gesicht direkt über mir. »Euer Streit ist beendet, du wirst sie unter Kontrolle bekommen, denn sie ist unsere Verbindung zu den anderen Leuten im Haus. Sie ist wichtig.«

Seine Hand schließt sich um mein Kinn, sein Blick wird warm, glüht fast. »Vergiss diese kleinlichen Streitereien, wir haben andere Sorgen, bekomm das unter Kontrolle, Charlotte.«

Kleinliche Streitereien?

Ich höre wohl nicht richtig!

»Du holst dir deine Geliebte ins Haus.«

»Ja, und dein Exmann ist mein Privatsekretär, die Dinge ändern sich.«

Was zum Teufel? »Was?«

»Es war die einzige Chance, ihn zu schützen. Niemand wird sich wundern, dass er nicht im Haus war, wenn er angeben kann, dass er nach Schottland berufen wurde«, erwidert er. »Außerdem genießt er damit diplomatische Immunität. Wie ich schon sagte, die Dinge ändern sich.«

»Weiß sie das auch?«, antworte ich etwas verbissen, versuche, mich nicht von dem Gedanken ablenken zu lassen, dass Cam nicht gehen wird.

Dass er hierbleiben wird.

Dass er unentwegt in meiner Nähe sein wird.

Oh mein Gott!

»Ich weiß nicht, was sie denkt und glaubt, ich habe sie erst mal hinbringen lassen, wir werden später mit ihr reden.«

»Bist du wahnsinnig?«, flüstere ich. »Kennst du Tessa überhaupt? Hast du eine Ahnung, was sie sich denken wird?«

»Sie hat Schwierigkeiten mit ihrem Vater, er ist auf der Suche nach einem Ehemann.«

Ich schüttele den Kopf. »Nein, das ist …«

»Fuck, es ist wie es ist«, knurrt er. »Nimm es einfach hin und mach das Beste draus, ich habe meine Pläne mit ihr.«

»Trevor …«

Er umschließt mein Kinn, nicht fest, nicht schmerzhaft, aber unmissverständlich. »Tu es einfach.«

Seine andere Hand wandert unter meinen Rock und mein Protest bleibt mir im Hals stecken, als er meinen Slip beiseiteschiebt. Sanft streicht er über meinen Intimbereich und bringt meine Nervenenden zum Schwingen. Besonders, als er zwei Finger langsam in mich schiebt, sie krümmt und die Lust wie ein Orkan in mir explodiert.

»Du wirst es verstehen, vertrau mir einfach, Charlotte. Ich weiß genau, was ich tue«, meint er nun leiser, rauer, verführerischer und mein Kopf vernebelt sich immer mehr. Nur am Rande nehme ich wahr, wie er seine Hose öffnet.

»Aber …«

»Tu es«, flüstert er, seine Lippen an meinen Ohren. Dann verschwinden die Finger, ich spüre seine Härte an meinem Eingang, bevor er sich mit einem Ruck in mir versenkt. Gerade so kann ich ein Stöhnen zurückbeißen, als er seine Lippen wieder an meine senkt. »Tu es einfach, Charlotte. Ich muss mich auf dich verlassen können. Wenigstens auf dich.«

Hart stößt er in mich und ich kralle mich keuchend in seinen Oberarmen fest, weiß gar nicht, wie mir geschieht.

»Okay!«, keuche ich.

»Fuck«, murmelt er, bewegt sich immer schneller. »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann. Egal was passiert, du musst mir vertrauen und ich muss dir vertrauen. Wir dürfen uns nicht entzweien lassen.«

»Niemals.« Wirklich niemals!

»Niemals«, flüstert er und schiebt sich noch tiefer in mich, die Lippen nur ein schmaler Strich. Dann zieht er sich zurück und dreht mich um. Hart stößt er wieder in mich, seine Finger pressen sich in die Haut an meinen Hüften, so fest, dass es fast wehtut. Aber ich will es auch nicht anders, ich muss ihn so spüren. Atemlos komme ich seinen Stößen entgegen, presse die Zähne aufeinander, um nicht zu schreien, denn sie würden es hören und sie dürfen uns nicht hören. Niemals. Vor allem aber darf Cam es nicht hören. Als der Gedanke an ihn in meinen Kopf schießt, stöhne ich verzweifelt, aber Trevor presst seine Hand auf meinen Mund und bewegt sich noch härter. Schneller und schneller und tiefer und tiefer. Ich kann den Schweiß auf meiner Stirn ausbrechen fühlen. Und als er loslässt, komme ich im gleichen Moment. Schweratmend sinkt er auf meinen Rücken, ist noch immer in mir, bewegt sich langsam und träge, verlängert diesen süßen Sturz unendlich, bis ich endlich aufpralle.

Zwanghaft versuche ich wieder zu Atem zu kommen.

»Halte dich von Cameron fern«, flüstert Trevor in mein Ohr. »Ich will euch nicht zusammen sehen, hast du das verstanden?«

Heftig nicke ich. Ich weiß, dass ich mich fernhalten muss. Ich muss.

Mit einer Hand umschließt er meinen Hals. »Du gehörst mir, Charlotte. Vergiss es nicht. Niemals.«

»Niemals«, flüstere ich und unterdrücke einen Schrei, als es an der Tür klopft.

»Eure Majestät, wir landen in fünf Minuten.«

»Fuck«, murmelt er, seine Lippen ziehen eine heiße Spur über meinen feuchten Nacken. Ich erschauere, aber da zieht er sich schon langsam zurück. Am Arm dreht er mich auf den Rücken, stützt sich auf und betrachtet mein Gesicht. So wie er jetzt über mir aufragt, liebe ich ihn am meisten. Etwas zerzaust, etwas aufgewühlt, mit geröteten Lippen und diesem puren Ausdruck in den Augen.

»Bist du bereit, Queen Charlotte?« Sanft streiche ich über sein kantiges Kinn.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

»Geht mir ähnlich. Solange es uns keiner anmerkt, ist es in Ordnung.« Er fängt meine Hand ein und küsst meine Fingerspitzen. Und wie immer, wenn er so etwas tut, schmelze ich.

»Sie werden es uns anmerken.«

»Nein.« Seine Miene verschließt sich sofort. »Werden sie nicht. Weil wir verdammte Profis sind, und weil diese Arschlöcher nur drauf warten, dass wir einen Fehler begehen. Den Gefallen werden wir ihnen aber nicht tun. Solange, bis wir wissen, was wir tun, werden wir es eben vorspielen.«

»Wie ist er gestorben, Trevor?«, stelle ich eine der Fragen, die mich nicht loslassen.

Trevor mustert mich nachdenklich, dann lächelt er mich sanft an. »Im Schlaf, in seinem Bett, der schönste Tod, den man sich ausmalen kann.«

Mein Blick versinkt in seinem, wir tauschen jede Menge Informationen, sprechen sie aber nicht mal hier aus.

Ist er wirklich so gestorben?

Was denkst du?

Ich denke, dass ich dir alles zutraue, Trevor.

Glaubt er, wir werden abgehört?

Ich weiß es nicht, deswegen spiele ich mit.

»Man kann nie wissen«, flüstert er. »Nicht, bevor wir es nicht überprüft haben. Vorsicht.« Sein Finger gleitet an meinem Kiefer entlang und verschließt meine Lippen, dann flüstert er neben meinem Ohr. »Ich weiß, du bist nicht glücklich mit Tessa, aber lieber sie als noch eine weitere wildfremde Bitch. Vertrau mir, du wirst ihre Anwesenheit in diesem Haifischbecken bald zu schätzen wissen.«

Irgendwas in seinem Blick lässt mich an meinen Zweifeln zweifeln, deswegen nicke ich.« Okay.«

»Zieh dir was an«, sagt er und erhebt sich. »Klar, weil wir gleich ankommen werden, aber auch, weil ich sonst für nichts garantierten kann.«

»Warum ist Cameron hier?«, frage ich, als ich es nicht mehr aufhalten kann. Unsere Blicke treffen sich im Spiegel, vor den er sich stellt, um seine Krawatte zurechtzurücken.

»Weil er einer der wenigen Menschen ist, denen ich bedingungslos vertrauen kann«, sagt Trevor schließlich. »Und weil er in England nicht mehr sicher ist. Zieh dich an. Vor der Landung müssen wir wieder auf unseren Sitzen sein.«


6. Gefickt
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Cameron

Er hat sie gefickt.

Nur ein paar Meter von mir entfernt – in diesem Raum.

Und alle Arschlöcher haben sich darüber das Maul zerrissen. Haben gegrinst und ihr Glas auf die königliche Vereinigung erhoben.

Ich will sie töten.

Ich will ihnen die Hände abhacken. Das dreckige Grinsen festtackern. Fünfzehn Jokers kreieren. Ich will diese verdammte Tür eintreten und das Arschloch einfach hinrichten.

Ich tue nichts und sage nichts. Wie witzig, noch vor ein paar Wochen hätte ich nicht nichts gesagt. Da hätte ich jeden einzelnen am Kragen gehabt, hätte die eine oder andere Faust in der einen oder anderen Visage versenkt. Wäre völlig durchgedreht. Ausgerastet. Ich hätte diesen beschissenen Jet in Brand gesetzt.

Ich werde besser.

Auch als sie wieder nach vorn kommen, rege ich mich nicht, aber ich sehe genau, was sie getan haben. Ich rieche es förmlich in der Luft und ich will brüllen.

Ich brülle nicht.

Ich schweige. Immer noch.

Eine Flugbegleiterin mit großen Titten und grellrot geschminkten Lippen, befiehlt uns auf die Sitze. Charlie nimmt mir gegenüber Platz und wirkt ach so züchtig. Aber ich kenne diesen Fick-Glanz in ihren großen Augen, ich kenne diese Röte auf ihren Wangen. Und ich weiß auch, wieso sie meinen Blick nicht erwidert.

Sie kann mir nichts vormachen, jedem hier, aber mir nicht. Ich nehme den Blick nicht eine einzige Sekunde von ihr, durchbohre sie damit, versuche, auf das zu sehen, was hinter der Schädeldecke vor sich geht. Aber sie hat ebenfalls gelernt, ist nicht mehr halb so vorlaut, wie noch vor Wochen. Das hat er ihr angetan, oder? Oder hat sie sich das selbst angetan? Ich hasse es, darauf die Antwort nicht zu kennen. Ich hasse es, dass diese Frau mir gegenüber zu einer Fremden geworden zu sein scheint.

Du hast sie mir gestohlen, du machst aus ihr eine andere, du entfremdest sie mir. Ich kann das nicht zulassen. Tut mir leid.

Trotzdem rege ich mich auch während der Landung nicht. Nur meine Finger trommeln langsam und stetig auf der Armlehne und ich hoffe, dass es sie nervös macht. Ich hoffe, dass sie innerlich leidet. Trevor jedenfalls wirkt völlig entspannt und ich will ihn töten, töten, töten.

Ich töte niemanden.

Wir setzen fast sanft auf und rollen auf der kleinen Landebahn aus. Die Limousinen stehen bereit, die Presse wurde außen vorgehalten. Selbstverständlich werde ich in ein anderes Auto als das des Königspaares verfrachtet.

Logisch, ihn hat schon mein Blick während des Flugs angepisst. Er will nicht, dass ich sie ansehe, ist anscheinend neuerdings auch schon verboten.

Das fickt mich.

Sehr.

Aber es ist nicht der Zeitpunkt, um es zu ändern. Mit ihr zu sprechen. Die fucking Regeln zu brechen. Außerdem HABE ich sie trotz Tabus angefasst. Hatte meine Finger auf ihrer Schulter, spürte ihre heiße, weiche Haut. Und sie ist nicht weggezuckt.

Wie schmeckt dir das, du Idiot? Du kannst es nicht verhindern, du wirst nie verhindern können, dass ich mir nehme, was ich will, was mir gehört.

Ich fahre mit den stinkenden Alten in der zweiten Limousine, damit sie mir weiter ein Ohr abkauen können. Wie sieht es in Schottland mit dem Waffenrecht aus? Alles noch ungeklärt, oder? Und Trevor ist der fucking König, der kann doch sicher auch neue Gesetze beschließen, richtig? Ich will eines, das Waffen erlaubt, damit ich ihnen den Gnadenschuss verpassen kann.

»Haben Sie das verstanden, Sir?«

Duke, immer noch, du Arschloch.

»Natürlich habe ich das.«

»Ich hoffe, Sie werden Ihr Aufgabengebiet bald beherrschen, niemand ist auf eine Doppelbelastung vorbereitet.«

»Oder Sie machen den Weg frei, für einen der zahlreichen, perfekt qualifizierten hoffnungsvollen jungen Herren«, fügt ein anderer Typ hinzu.

»Das würde den Wünschen seiner Majestät widersprechen.«

»Die Wünsche seiner Majestät könnten sich ändern, sobald er erkennt, welch eklatanten Fehler er in der Personalwahl begangen hat.«

»Sagen Sie ihm das auch ins Gesicht?«

»Selbstverständlich«, erwidert der Typ, der Atholl heißt und ganz oben bei mir auf der Abschussliste steht. »Es ist unsere Aufgabe, dem König schonungslos die Meinung zu sagen, auch auf die Gefahr hin, dass sie ihm nicht gefällt. Wäre es anders, wären wir schlechte Berater.«

Ich hole eine Zigarette aus meinen Softpack, das ich noch in London gekauft habe, und zünde mir eine an.

»Würden Sie bitte die Zigarette löschen, das Rauchen ist hier strengstens verboten«, sagt Bedford auf seine bekotzt britische Art.

Ich öffne das Fenster.

»Weiter im Text, was gibt es noch zu beachten?«

Sie wechseln einen Blick und setzen den Bericht fort. Dachte ich mir doch, dass ihr alten Säcke mir im Grunde nichts zu sagen habt. Dass ich über euch stehe. Royal ist fucking Shit, aber manchmal ganz nützlich.

Das riesige Schloss kommt in Sicht, wir fahren an kreischenden Massen vorbei, die im strömenden Regen stehen. Ich lebe schon zu lange auf der Insel, dass es mich noch wundern könnte.

Wir halten vor dem überdimensionalen Eingang, davor steht eine ganze Riege aus Bediensteten, die knicksen und sich verbeugen, als wir aussteigen. Trevor ganz vorn, drei Schritte dahinter läuft Charlie.

War sie schon immer so dünn? Wann hat sie so viel abgenommen? Seit wann wirkt sie so blass, so zerbrechlich? Und was soll dieser komische Hut? Merkt denn niemand, dass sie damit aussieht wie eine alte Frau? Von den Schuhen will ich nicht reden.

Hört auf, sie zu verbiegen.

Hör auf damit, Trevor.

Wir bleiben stehen, während sie die Bediensteten begrüßen, ganz vorn steht ein Butler, von denen habe ich schon zu viele gesehen, um mich noch über das bekotzte Aussehen aufzuregen. Wenigstens hat der Anzug bei diesem keine Flecken.

Die Halle, die wir kurz darauf betreten, ist schottisch, kalt und feucht. Diese Briten schaffen es einfach nicht, helle, trockene Räume zu bauen. Überall ist es dunkel und der Schimmel kriecht die Wände hoch. Das Gebäude ist alt, wurde vielleicht in den Sechzigern zuletzt restauriert, also wundert es mich nicht weiter. Von der Halle gehen zwei Treppen ab. Ein Typ mit jeder Menge Lametta an seiner Uniform, begrüßt Trevor. Die Verbeugung ist genauso tief, wie sie sich hier immer verbeugen. Eine herrisch aussehende Blondine im Gnadenfickalter steht am Fuß einer Treppe, sie trägt einen schmalen Rock, dazu ein Jackett, darunter eine weiße Bluse, eine Kette mit dicken Perlen. An den Füssen die gleichen Gesundheitstreter, wie sie Charlie neuerdings tragen muss.

Ich kenne sie aus dem Fernsehen.

»Nicola Ferguson Sturgeon«, sagt sie mit piepsiger Stimme, die nicht zu ihrem Äußeren passt. »Willkommen, eure Majestät.«

»Es ist mir eine Freude«, antwortet Trevor. Spricht er dunkler? Gemessener? Eigentlich traurig, ich stelle mir ihre Gesichter vor, wenn er »Hey, jo, was geht?«, gesagt hätte.

Sie schüttelt Charlies Hand und macht wieder diesen ominösen Knicks, bei dem man darauf wartet, dass sie vornüber knallt.

»Mein aufrichtiges Beileid für Euren Verlust.«

»Vielen Dank für Ihre Anteilnahme.«

»Leider konnte seine verstorbene Majestät nicht mehr das Ergebnis der Umgestaltung dieses Hauses sehen. Ich hoffe, es ist zu Eurer vollen Zufriedenheit.«

Während sie sprechen, bewegen sie sich langsam von der Treppe weg und jetzt sieht man, dass sich die untere Etage weit durchzieht, ohne dass es irgendwelche Wände gibt. Überall hängen uralte Gemälde, ich wette schottische Vorfahren, die Engländer werden sie verbannt haben.

»Mir ist natürlich klar, dass dies kein guter Zeitpunkt ist, aber wir müssen uns so schnell wie möglich zusammensetzen, schließlich gilt es zu klären, wie es weitergeht. Das Land steht derzeit mit ungeklärten Machtverhältnissen da. Das Parlament ist handlungsunfähig, wir sollten …«

»Natürlich«, unterbricht er sie. »Sie werden einsehen, dass wir das nicht unbedingt heute diskutieren.«

»Sir, ich verstehe natürlich, dass der Tod Eures Vaters ein traumatisches Ereignis ist, und Ihr dem Rechnung tragen müsst …«

Inzwischen sind wir vor einem riesigen Saal angekommen und alle bleiben stehen, während die Tante immer noch redet.

Und redet.

Mutig, er könnte ihr den Kopf abschlagen.

Die Typen, die uns begleiten, werden unruhig, tuscheln vor sich hin, aber keiner eilt ihm zu Hilfe.

Keine Ahnung, soll ich? Trevors Haltung wirkt ein bisschen aggro, ein bisschen angepisst, ein bisschen »Fick dich, Bitch«. Aber das bekommt er allein hin, schätze ich. Ich würde ihr sowieso nur sagen, dass sie sich verpissen soll. Bin mir nicht sicher, ob das angebracht wäre.

»Sie entschuldigen mich jetzt«, höre ich ihn schließlich sagen, und er ruft Charlie zu sich, indem er eine fucking Hand nach ihr ausstreckt. Wie nach einem Hund.

Seit wann bist du ein Köter, Baby?

Er legt seine beschissene Hand auf ihren unteren Rücken und mein Sichtfeld färbt sich langsam rot, ich will sie wegschlagen, abhacken. Ihn killen.

Hastig wende ich den Blick ab. Meine Zähne mahlen aufeinander, aber ich beherrsche mich irgendwie

»Die Kameras sind bereit?«

»Natürlich, Sir.«

Eine Frau kommt angerannt, auch im Pre-Rentenalter, die mit einer riesigen Puderquaste über ihre Gesichter fährt. Ein anderer Typ in Anzug, dessen Haare ungefähr so wild abstehen, wie bei Einstein auf dem Zungenfoto, und dessen Brille auf seiner Nasenspitze gerutscht ist, stellt sich zu ihnen.

»Wir sollten die Aufnahme nur von Euch beiden machen, Eure Majestät«, raunt er so laut, dass jeder ihn verstehen kann.

»Sehe ich auch so.« Trevor zieht eine Uniformjacke an, die ein Butler ihm bringt. Ein zweiter steht mit einer Schärpe da, ein dritter dreht Charlie auch so ein Teil an. Die beiden sehen aus wie überdimensionale Weihnachtsgeschenke.

Der Saal, vor dem wir stehen, ist mit ein paar Spots so grell ausgeleuchtet, dass kaum noch Farben zu erkennen sind. Gleich drei Kameras wurden aufgebaut und als ich ein bisschen zur Seite gehe, sehe ich sie.

Zwei Throne, stehen vor dunklen Vorhängen auf einem Podest. Es ist der Thronsaal, vermutlich uralt, der Steinboden lässt sowas vermuten. Ein eigenartiges Gefühl bricht über mich herein, unvorbereitet, ich habe mir nie zuvor Gedanken darüber gemacht. Über diese gesamte Royalgeschichte. Speziell die Königsgeschichte. Mehr, als ich in der Highschool gehört habe, wenn ich überhaupt zugehört habe, weiß ich darüber nicht. Mein Alter wollte mich immer mal schulen, ich habe ihm den Finger gezeigt. Was ich jetzt bereue. Hätte ich zugehört, wüsste ich mehr, wüsste was damit anzufangen.

Gibt es eine Krone?

Mit Sicherheit gibt es eine Krone.

Fuck, er ist ein König und Charlie eine Königin. Unglaublich.

»Mein Privatassistent wird uns begleiten«, sagt Trevor fest.

Das bin ich.

Unwillkürlich trete ich einen Schritt zurück.

»Halten Sie das wirklich …«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt«, herrscht er Atholl an. »Vielleicht sollten wir die ewigen Diskussionen an dieser Stelle aussetzen und Sie tun, was ich sage. Sonst kommt der enge Terminplan durcheinander und das wollen wir doch nicht riskieren.«

Genau, fick dich ins Knie.

»Jawohl, Sir.«

Yeah, yeah, yeah, und jetzt geh auf deine knochigen Knie und lutsch seinen Schwanz.

LUTSCH!

Fuck, ich will einen Joint. Und ich weiß, wieso er das macht. Das sind alles Schutzmaßnahmen, oder?

»Wir sollten ihn wenigstens mit einer Uniform …«

»Gute Idee, sehr gute Idee, wo ist sie?«

»Wir waren nicht darauf …«

Trevor sieht sich um, sind seine Augen blauer als sonst? Schon möglich. »Sie! Kommen Sie her!«

Ein Typ in Paradeuniform mit weißen Handschuhen, Schirmmütze und goldenem Lametta über der Jacke, tritt vor.

»Jackett, Handschuhe und Schärpe. JETZT«, knurrt Trevor.

Der Typ nestelt sich augenblicklich aus dem Zeug.

»Zieh über, Cam.«

»Da passe ich nicht rein.«

Mich trifft ein entnervter und doch so warnender Blick. »Versuch es.«

Ich versuche es, die Jacke ist zu eng, der Typ ist viel weniger muskulös und gut zehn Zentimeter kleiner.

»Schließ das Teil.« Als Atholl es nicht schafft, tritt Charlie heran und ihr Anblick macht mich prompt wieder wütend.

»Es ist zu eng!«, knurre ich sie an.

»Fuck, mach es mir nicht so schwer, bitte.« Trevor wirkt not amused.

»Das wird schon irgendwie gehen«, sagt Charlie und versucht verbissen, den Kragen zu schließen. Sie macht es mir mit ihrem Duft, der gar nicht mehr ihr Duft ist, nicht gerade leichter.

»Der ist zu ENG! Ich ersticke.« Aber sie schlägt meine Hände weg.

»Wir machen schnell«, versichert sie und versucht, mich mit ihrem Blick ruhig zu halten.

Ich kille hier gleich alle.

Aber gut. Ihr Blick hat es ja schon immer geschafft, mich irgendwie zu allem zu bringen. So ist es auch jetzt der Fall. Diese Frau ist eine verdammte Hexe. Ich kann wirklich nur noch sehr flach atmen, als mir die Schärpe übergezogen wird, womit ich auch wie ein Osterei aussehe.

Danke für nichts.

Als Nächstes folgen die weißen Handschuhe und dann die Schirmmütze. Schließlich tritt Charlie einen Schritt zurück. Warum leuchten ihre Augen so? Hätte ich gewusst, dass du auf fucking Ostereier stehst, hätte ich …

Nein, fuck, hätte ich nicht.

»Sir, ich halte es für keine gute Idee, Mister Cavendish eine Uniform tragen zu lassen, für deren Einheit er nie gedient hat.«

Auf jeden Fall ist Atholl mutig. Erschießen würde ich ihn trotzdem, wäre neben all dem Lametta auch eine Knarre Teil der Ausrüstung. Aber ich bekomme lediglich einen beschissenen Säbel.

Einen.

SÄBEL!

FUCK.

Affig.

Lachhaft.

Jeder halbwegs geeignete Marine würde diese Idioten in der Luft zerfetzen. Mit bloßen Händen.

»Still«, fordert Trevor jedoch leise. Alle treten einen Schritt zurück und betrachten mich kritisch, während ich sie wirklich wütend anfunkele.

Was zur Hölle soll die Scheiße?

Die anderen Typen sagen gar nichts mehr, jeglicher Widerstand wurde aufgegeben. Der König hat gesprochen. Hough. Oder so.

»Das geht so.«

»Geht es nicht, ich krepiere gerade«, knurre ich.

Trevor klopft mir auf die Schulter. »Wir beeilen uns, keine Sorge.«

Wenn er das sagt.

Dann dreht er sich um. »Wir wären soweit.«

»Einen Moment, bitte.« Der Einstein-Typ kommt wieder angehechelt, sein Anzug sitzt so schlecht, dass er aussieht wie ein irrer Overallmann, den man direkt aus einer Autowerkstatt gecastet hat.

»Der König geht voran, die Königin folgt und der Privatsekretär hält sich in gebührendem Abstand. Sie stehen mit exakt einem halben Meter Abstand hinter den Thronen, die rechte Hand auf dem Säbelgriff, die linke locker an der Seite, der Blick geradeaus. Keine Reaktion auf nichts, Sir. Haben Sie das verstanden?«

»Ich kann hören.«

Er holt tief Luft. »Dann … wagen wir es.«

Wir wagen es. Trevor geht voraus, tritt in das Scheinwerferlicht, und Charlie, die mir einen letzten, fragenden Blick zugeworfen hat, folgt ihm. Dieses Arschloch von Einsteinverschnitt hält mich an der Jacke fest. Jetzt wäre der perfekte Zeitpunkt, rauszufinden, ob der Säbel nur Attrappe ist. Bevor ich das durchdenken kann, nickt er. »Jetzt.«

Und ich marschiere in den Raum. Setze einen Schritt vor den anderen, die Spots blenden mich, sobald wir die Throne erreicht haben, und ich dahinterstehe.

Zwischen den beiden.

Ich kann gerade so ihre Köpfe ausmachen, blicke ins weiße Licht. Ungefähr so muss es sein, wenn deine letzten Sekunden angebrochen sind. Ich stehe da, und es fällt mir nicht schwer, nicht zu blinzeln, keine Miene zu verziehen, mal nicht meinen Senf dazu zu geben. Mir fehlen schlicht die Worte. Niemals, auch nicht in tausend fucking Jahren, wäre ich auf die Idee gekommen, so etwas jemals zu erleben.

Zwischen ihnen.

Wie ihr … Aufpasser. Ihr Beschützer. Ihr … Bindeglied.

Ich bin nicht euer Bindeglied, ich bin das Arschloch, das eure Ehe zerstören wird, versprochen. Das könnt ihr als heiligen Schwur werten.

Mit jeder Faser zieht es mich weg von diesem Albtraum, ich bin nur Sekunden davon entfernt, einfach durch den Saal zurück zu marschieren, auf meinem Weg das eine oder andere »Fick dich«, zu verteilen und zu gehen.

Um mitten in der Nacht zurückzukommen und die »Queen« zu rauben.

Um sie dorthin zu bringen, wo sie hingehört.

Zu mir.

Das wird sich niemals ändern.

Geniale Gedanken eines armen Irren, der es einfach nicht kapieren will, der den Schuss nicht gehört hat, weil er nur einen geborgten Säbel besitzt.

Ich habe meine Frau gekillt, ich bin auf der Flucht, die Katastrophen deshalb rollen schon an. Tsunamimäßig, bereit, mich mit sich zu reißen und mich erst wieder auszukotzen, wenn ich im dreckigsten Knast der ganzen Insel sitze. Ich kann hier nicht weg.

Mein bester Freund, der gerade eine bemerkenswerte Transformation durchlebt, ist mein einziger Halt, mein einziger Schutz, und fuck, ich brauche Schutz, ich brauche jemanden, der meinen Arsch rettet. Er verlangt auch gar nichts dafür, nur bedingungslose Loyalität -- die kann er haben, er hatte sie immer.

Und dass ich die Finger von seiner/meiner Frau lasse. Dass ich nicht mehr berühre, was ich zum Leben brauche. Dass ich nicht mehr anfasse, was Licht in meine Nacht bringt. Dass ich mich nicht mir in die Pussy schiebe, die alles war, was ich jemals wollte.

Easy.

Oder?

Der Typ, den ich als Butler identifiziert hatte, trägt eine komische Mütze und einen Schottenrock, und hält eine Stange in der Hand, mit der er an der Seite stehend auf den Boden einhämmert.

Fünf mal.

Und dann beginnt er zu singen.

Meine Trommelfelle drohen zu zerreißen.

»Es trug sich zu im Jahre 2023, als unser geliebter König Callum der Erste, starb. Das Volk versank in tiefer Trauer, aus der es nunmehr befreiet werden soll, denn König George der vierte, einziger Nachfahre unseres Königs, hat den Thron bestiegen. Gemeinsam mit seiner liebreizenden Königin Charlotte. Möge Schottland unter seiner Herrschaft neu erblühen, möge das Volk ihn so lieben, wie den alten König, möge seine Herrschaft in die Annalen eingehen. Der König ist tot.«

Ein vielstimmiger Chor ertönt. Dumpf mit ein paar hellen Tönen, das sind die wenigen Frauen.

»DER KÖNIG IST TOT!«

»Lang lebe der König.«

»LANG LEBE DER KÖNIG!«

Wieder knallt er fünfmal mit der Stange auf dem Boden, und dann folgt die bisher grausamste Folter, denn ein Dudelsackspieler kommt mitsamt Dudelsack in den Raum und beginnt zu dudeln. Ich glaube, der Typ hat ein paar Übungsstunden geschwänzt, denn es klingt einfach widerlich, aber kein Schwanz hält sich die Ohren zu.

Keiner zuckt zusammen.

Keiner lacht.

Gut, ich auch nicht, erstens, weil ich immer noch keinen Joint habe, zweitens weil dieser fucking Kragen so verdammt eng ist. Drittens weil ich hinter den beiden stehe, und mir allmählich klar wird, wie viel Aussagekraft das hat.

Sie gehört mir.

Du bist mein Bruder, du bist einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben, aber diese Frau gehört mir. Ich war der Erste. Halt dich von ihr fern, spielt euer Ehegame zu Ende, könnt ihr alles machen, aber halt.

Dich.

Von.

Ihr.

Fern.

Und ich bin jetzt hier. Bereit, dafür zu sorgen. Bereit, um sie zu kämpfen … und zu siegen.

Neben all dem Psychomoments, die in den letzten Stunden passiert sind, ist das einer der wenigen guten. Ich wette, ihm ist noch nicht klar, was es bedeutet.

Ich bin bei dir, Baby. Ich werde immer da sein. Gerade im Hintergrund, okay, gerade nicht an deiner Seite, aber ab sofort bin ich dabei.

Das ist das einzig Positive, was ich der Situation abgewinnen kann. Das Einzige, was sie real macht, was dafür sorgt, dass ich mich nicht vollkommen wie ein Alien fühle.

Nicht ganz so wahnsinnig.

Nicht ganz so abgehoben.

Nicht ganz so wie auf dem wahnsinnigsten Tripp, den ich jemals hatte.


7. Drei sind einer zu viel
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Cameron

Der Kulturschock geht weiter. Je länger dieser endlose Tag voranschreitet, desto mehr fühle ich mich um mindestens zweihundert Jahre zurückversetzt. Und keiner hat’s gemerkt, alle spielen das fucking Spiel einfach mit, als wäre es das Normalste der Welt.

Als Nächstes präsentieren sie sich auf dem Balkon.

King »George!« – keine Ahnung, warum er mit einem Mal nicht mehr Trevor heißt – und seine Frau. Ich stehe hinten an der Fensterfront und blicke auf die jubelnde Menge herab. Von Trauer ist wirklich nicht viel zu sehen. Sie brüllen, sie schreien, sie kreischen, sie fallen in Ohnmacht und müssen von den Securities aus der Menge gezogen werden, Wagen des Roten Kreuzes stehen bereit. Die Rockkonzert-Vibes sind offensichtlich.

Trevor und Charlie winken, strahlen, aber nicht zu breit, denn nach allem, was ich weiß, gammelt im Mutterschiffschloss – wo immer das sein soll, und ich ahne Schreckliches – gerade eine Leiche vor sich hin.

Er wirkt nicht wie in Trauer. Charlie auch nicht, sie kann den Alten auch kaum gekannt haben, aber Trevor? Während der elenden sechzig Minuten, die wir auf diesem Balkon zubringen, versuche ich mich zu erinnern, was ich von Callum Stuart weiß, was Trevor mir erzählt hat, auch über seine Familie. Mir war jedenfalls bis vor ein paar Wochen nicht klar, dass er irgendwie Thronfolger ist oder dass überhaupt ein Thron existiert. Das war einfach nie Thema. Wir waren nur zwei Dudes in Manhattan, die das Glück hatten, genug Geld zu haben, um unser Leben zu genießen. Bei mir war es noch so eine Sache, aber Trevor war steinreich, deshalb hat er auch meistens gezahlt. Wenn du jung und nur ein Typ von der Highschool bist, kannst du noch Geschenke von deinem Bro annehmen, ohne dich dabei beschissen zu fühlen. Mittlerweile ist das nicht mehr so einfach. Mittlerweile sind wir erwachsen geworden.

Und alles ist anders.

Doch ich wusste nie, dass sein Vater ein König ist oder werden konnte. Fuck, ich wusste noch nicht mal was davon, dass er zum Adel gehört. Nicht, dass es mich jemals interessiert hätte, bevor ich fliehen musste. Ich hatte keine Ahnung, und fuck, vielleicht war es gut, vielleicht hätte ich ihn mit anderen Augen gesehen, vielleicht hätte unsere Freundschaft viel früher Risse bekommen, vielleicht wären viele Erfahrungen, die wir beide machen durften, niemals welche geworden. All die Erinnerungen, was uns ausmacht, wer wir sind, wer wir gemeinsam wurden. Ich hätte niemals gedacht, dass er mal mein Rivale werden, mir meine Frau nehmen könnte. Fuck, bis vor ein paar Monaten hätte ich nicht mal gedacht, jemals eine Frau zu haben.

Alles hat sich verändert, alles ist anders. Die einzige Konstante, die mir im Leben geblieben ist, ist Trevor. Charlie eine Konstante zu nennen wäre zu früh, sie ist einfach noch nicht lange genug Teil davon, und trotzdem hat sie ihn überholt. Trotzdem ist sie wichtiger, oder anders wichtig, bedeutet mir mehr, wäre beinahe die Mutter meines Kindes geworden, an dessen Existenz ich auch bis vor ein paar Monaten nie geglaubt hätte. Sie hat mich verändert, zeigte mir eine andere Richtung, ein anderes Leben, eine völlig neue Perspektive. Außerdem hat sie mich glücklich gemacht. Viel zu glücklich. Ich bin einfach nicht bereit, sie aufzugeben, werde es niemals sein. Nur bin ich auch nicht bereit, ihn zu verlieren.

Fuck.

Inzwischen hat der Regen aufgegeben, die Sonne lugt hinter der Wolkendecke hervor. Nach einer halben Stunde endlosen Gejubels und Gewinke bricht sie auf und der uralte Platz wird in Sonnenlicht getaucht. Das Ganze wirkt absolut nicht wie eine Trauerkundgebung. Kaum vorstellbar, dass jemand gestorben ist.

Ist es die übliche verlogene Scheiße, die man hier an jeder Ecke findet? Ist den jubelnden Typen unter uns einfach egal, wen sie ihren King nennen können, Hauptsache sie haben einen? Es würde mich nicht wundern, denn das wäre symptomatisch für die ganze beschissene Welt. Bei den Amis würde es genauso laufen. Überall.

Wann habe ich zuletzt so lange gestanden? Wann nimmt diese Folter ein Ende? Warum kann keiner eine Bombe auf den Platz fallen lassen, damit der Albtraum endlich vorbei ist?

Als es dann zu Ende ist, bin ich fast verblüfft, denn sie gehen einfach wieder rein.

»Oh Gott«, murmelt Charlie.

Ganz meine Meinung.

»Was ist los?«, will der besorgte Trevor wissen.

Ich muss mich beherrschen, um seine Hand nicht runterzuschlagen, die wieder ihren Rücken antatscht. Unten.

Weit unten.

Ziemlich fast auf ihrem Arsch.

Meinem Arsch.

Sturgeon ist abgezogen, anscheinend hat sie begriffen, dass sie heute nichts mehr ausrichten wird. Was auch immer sie will, wem auch immer er zustimmen soll, ich traue ihr keinen Zentimeter weit.

»Wir fahren in einer Limousine«, höre ich Trevor sagen, als ich dem Typen, der nicht glücklich damit ist, in schwarzem T-Shirt und Uniformhose dazustehen, seine Klamotten wiedergebe.

»Nun, dann müssen wir die Aufteilung …«

»HERGOTT!«, unterbricht er Atholl. »Sie müssen nicht aus allem ein Problem machen. Charlotte, der Duke of Kent und ich fahren in einer Limousine. Wie Sie sich aufteilen, interessiert mich nicht, tun Sie es einfach.«

Damit ist ihm das Maul gestopft.

Wenig später sitzen wir in einem der schwarzen Wagen und ich habe einen wunderbaren Ausblick auf das Königspaar. Charlie wirkt müde und ein wenig blass, wenigstens hat man ihr diese komische Schürze abgenommen und der Hut fehlt auch. Die Füße hat sie einfach aus ihren Gesundheitsschuhen gezogen. Sie steckt diese Tortur unglaublich gut weg, weil sie für das hier wie gemacht scheint, weil sie schon immer auf genau so etwas vorbereitet wurde, weil das hier eigentlich ihr Leben ist. Oder zumindest war, dann hat sie mich kennengelernt, dann haben wir uns verliebt und dann hat sie gesehen, dass es auch anders geht.

Weißt du es eigentlich noch, Baby?

Als hätte sie meine Gedanken gehört, nimmt sie ihren Blick von der vorbeiziehenden Landschaft, aber bevor unsere ineinander versinken können, ertönt Trevors Stimme.

»Gibt es irgendwelche Nachrichten?«, fragt er, während er durch sein Handy scrollt.

»Bisher nicht«, meldet sich Cord von vorn. »Sie dürften Schwierigkeiten haben, die Leichen zu identifizieren.«

»Du solltest beizeiten eine Vermisstenanzeige aufgeben.« Das gilt mir.

»Negativ«, sagt Cord von vorn. »Er ist hier, sie in London, faktisch dürfte er nicht mitbekommen, wenn sie verschwunden ist.«

»Sie sind verheiratet.«

»Die Ehe galt nicht als glücklich.«

»Und das weißt du woher?«, will ich wissen, einfach, weil es mich interessiert.

»Die Leute reden und in euren Kreisen viel.«

Was sie wohl zur Ehe von Trevor und Charlie zu sagen haben?

»Könnte mich endlich mal jemand aufklären?« Sie sieht von einem zum anderen. »Sorry, das Letzte, was ich weiß, ist, dass Cam blutend vor der Tür stand und ihr zu dritt losgefahren seid. Welche Leichen müssen identifiziert werden?«

Trevor wirft mir einen warnenden Blick zu. »Es genügt, wenn du weißt, dass wir uns um die Geschichte gekümmert haben.«

»Das reicht mir aber nicht.«

Sie klingt zickig. Not amused. Ich hebe eine Braue in seine Richtung. Aus der Nummer kommst du so einfach nicht raus, Alter.

»Ich höre immer was von Leichen und identifizieren. WAS HAT DAS ZU BEDEUTEN?«

»Sie haben …«, beginne ich.

»NEIN!« Trevor schüttelt den Kopf. »Finde dich damit ab, mehr Informationen wirst du nicht bekommen.«

»Aber …«, versucht es Charlie erneut.

»Nein.«

Hart sieht er sie an. So hart, dass ich langsam die Fäuste balle. Er soll sie nicht so ansehen, er soll nicht so mit ihr sprechen, dazu hat er kein Recht. Aber dann seufzt er und lenkt weicher ein: »Was du nicht weißt, musst du nicht leugnen.«

Sie verschränkt die Arme und blickt aus dem Fenster. »Das ist unfair.«

»Ist das neu?« Während er die Frage stellt, sieht er mich an.

»Nein«, sage ich, anscheinend soll ich antworten. »Nein, das ist es nicht.« Leider nicht. Denn dieses ganze beschissene Leben ist unfair.

Charlie sieht auf, Hoffnung glimmt in ihren schönen Augen. Augen, die noch schöner sind, wenn sie zu mir aufblicken, während ich mich in sie schiebe, immer und immer wieder. Wenn sie den Rücken durchbeugt, wenn sie sich mit der Zunge über die Lippen fährt, wenn sie keucht und stöhnt und unter mir einfach vergeht.

Was würdest du tun, wüsstest du, was ich denke, Trevor? Würdest du mich töten? Vierteilen? Köpfen? Ich wette, Typen wie du haben da so einiges auf Lager. Was würdest du tun, wüsstest du, dass ich sie niemals aufgeben werde?

Seinem Blick nach zu urteilen, geht er davon aus. Das ist wenigstens ein Anfang.

Wir fahren nicht die ganze Strecke, sondern nur vor die uralte Stadt mit ihren uralten, dunklen Mauern. Obwohl ich schon länger in diesem bekackten Land bin und dachte, diese Düsternis, die dir überall begegnet, dieses Uralte, dieses Versiffte, dieses … unverschämt Verkommene gewöhnt zu sein, ist das hier ein neues Highlight. In dieser Stadt ist alles alt.

Bis auf den schwarzen Helikopter vor dem wir schließlich stoppen. Charlie sträubt sich, sie will nicht fliegen, aber Trevor lässt ihr keine Wahl. Schon wieder.

Als wir in der Luft sind, sehe ich Grün. So viel fucking Grün, wie ich es noch nie in meinem Leben sah. Scheinbar unendliche Wälder, Moore und Wiesen, kein Wunder, dass ihr Maskottchen grün ist. Wenn ich hier dauerhaft leben müsste, würde ich binnen kürzester Zeit eine Grünphobie bekommen. Fuck, ich soll ja hier leben, oder? Ich habe nicht mal wirklich darüber nachgedacht, nicht wirklich nachgefragt, nicht wirklich reflektiert. Die letzten Stunden sind wie ein Film an mir vorbeigezogen. Ich betrachte meine verbundenen Hände und die Bilder der vergangenen Nacht spielen sich vor meinem geistigen Auge ab. Unfassbar, dass seitdem nur ein paar Stunden vergangen sind.

Sie ist tot. Melody ist tot.

Es ist noch nicht wirklich angekommen. Wenn ich mir ihr Gesicht vorstelle, sehe ich diese verzerrte, fast irrsinnige Fratze vor mir. Ihre Schönheit ist nicht das Einzige, was unter dieser Ehehölle gelitten hat. Ich spüre kein Mitleid, kein Bedauern, ich bin eiskalt. Kälter, als ich jemals für möglich gehalten hätte. Die Dekartys werden kommen, ihr Vater wird vor Wut schäumen, seine verdammte Tochter, dieses heilige Stück Scheiße, ich höre ihn schon jammern. Die Cops hätten mich sofort festgenommen, dabei habe ich sie nicht mal gestoßen, sie hat sich selbst umgebracht. Karma war die übliche Bitch, ist nicht mein Problem.

Das Ding ist, es ist eben doch mein Problem.

»Wie lange denn noch?« Charlies gequälte Stimme ertönt über die Kopfhörer, die wir aufsetzen mussten. Sie klingt so atemlos, dass ich sie hastig mustere. Im Gesicht ist sie leichenblass, hat die schmalen Finger in den Sitz verkrampft, sieht mich an mit großen Augen und in mir zieht sich alles zusammen.

»Trevor«, sage ich verbissen.

»Was?«

»Sie kotzt gleich.«

Er mustert sie nur kurz, ist mit dem Kopf anscheinend ganz woanders. »Nein, das ist sie schon gewöhnt.«

»Ich sage dir, sie kippt gleich um.«

»Eben musste sie noch kotzen.«

»Ich schätze, beides wird passieren.«

Hätte ich bloß nichts gesagt, denn jetzt nimmt er ihr Gesicht zwischen seine Hände. »Geht es dir gut, Baby?«, fragt er ach so sanft, ach so behutsam.

Will das Arschloch mich verarschen?

»Sehe ich so aus?«, erkundigt sie sich zittrig.

Langsam verschränke ich die Arme, lasse die beiden nicht aus den Augen, dabei frage ich mich, wie viele verdammte Fallschirme in diesem Helikopter sind und wie lange ich durch die grüne Scheiße wandern müsste, um irgendwo anzukommen. Vielleicht werde ich auch sterben, in der grünen Scheißpampe eingehen, möglicherweise finden mich auch die Dekartys, diese irren Brüder mit ihren Riesenmuskeln, dicht gefolgt vom asthmatischen, übergewichtigen Texashutträger. Alles erscheint mir gerade besser, als mir diese zwei noch länger reinzuziehen.

»Es dauert nicht mehr lange«, verspricht er in einem Tonfall, den ich bei ihm noch nie gehört habe. Klingt aber auch wie eine Drohung. »Du musst dich jetzt zusammenreißen. Es tut mir leid. Ich weiß, der Tag ist fucking anstrengend. Hast du gehört?«

Sie stöhnt auf, bevor sie die Augen schließt und sich fester an den Sitz krallt.

»Charlie!«, knurre ich und schnalle mich ab. Jetzt reicht es mir.

Doch sie reißt die Augen auf. »Alles gut«, flüstert sie.

»Klar, deshalb sind deine Lippen so weiß.«

»Alles gut«, wiederholt sie lauter und störrisch. Außerdem reißt sie die Augen noch weiter auf. Dann schiebt sie seine Hand runter. »Ich bin wieder da. Hättest du mir gesagt, dass wir mit diesem verdammten Luftgefährt unterwegs sein werden, hätte ich mich vorbereiten können.«

»Dann hättest du nur früher Panik geschoben, das wäre vielleicht auf den Fotos zu sehen gewesen, und sowas können wir uns nicht leisten.«

»Du hast mich manipuliert.«

»Ja.«

»Und das findest du in Ordnung?«

Trevor reibt sich über das Gesicht. Eine reine Stressgeste. »Ich finde gar nichts, ich will nur, dass wir diesen verdammten Tag ohne große Skandale überstehen.«

Er sieht mich an und sein Blick ist eiskalt. »Du setzt dich mit Atholl zusammen, ihr arbeitet die Presseerklärung aus. Die wird auch gleich aufgenommen, mach ein verdammt betroffenes Gesicht, ist das klar?«

Ich starre ihn nur an.

»Und halte dich an den vorgegebenen Text, vor allen Dingen beeilt euch, der Empfang ist um acht. Uns bleiben nur ein paar Stunden. Ich kümmere mich um meine Mutter, und wenn deine noch nicht eingetroffen ist, was ich hoffe, echt, sehr, dann kannst du ein bisschen die Hausherrin spielen, die du ab heute bist. Kriegst du das hin? Klar kriegst du das hin«, beantwortet er die Frage mutig selbst. »Du musst einfach, wir alle müssen. Da lauert eine Bande aus Arschlöchern, die uns erklären wollen, wie wir die Dinge zu tun haben. Diese Typen, die uns ständig in den Nacken röcheln, sind nur der Anfang. Bis hin zu diesem idiotischen Butler wissen sie es alle besser.« Wieder reibt er sich über das Gesicht. »Sie halten uns für Versager, sie halten MICH für einen Versager. Aber sie werden mich kennenlernen. Euch auch. Wir müssen eine Einheit bilden, denn es wird nicht einfacher werden.« Er sieht erst mich an, dann sie, und wieder zurück, anscheinend ist das ein besonderer Augenblick. Anscheinend will er uns einschwören.

Anscheinend will er, dass wir alle an »einem Strang« ziehen.

Anscheinend meint er, dass es mich irgendwas angeht.

Und er liegt richtig.

Die beiden sind die Einzigen, die mir geblieben sind. Es ist ein beschissenes Gefühl, besonders, wenn er sie wieder auf diese Art ansieht. Auf diese eine Art, die mich einmal in der Minute daran erinnert, dass er regelmäßig seinen Schwanz in ihr hat. Obwohl er mir schwor, es würde nicht so sein.

Kann ich es?

Kann ich bestehen?

Oder werde ich ihn vorher töten?

Werde ich?

WERDE ICH?

Fuck, in welche Lage hat er uns gebracht? Wie zur Hölle soll das funktionieren?

Will ich sie missen, will ich gehen, ich meine wirklich verschwinden? All das, was mich in London erwartet, außen vorgelassen? Oder die Tatsache, dass ich es hier mit Leuten zu tun habe, die einfach eine zweite Leiche auftreiben und sie so präparieren können, dass es wie ein Unfall im Drogenrausch aussieht. Dass ich hier an der Mafia wenigstens schramme, weil diese sauberen Royals auch nicht viel besser sind, und dass mein Freund anscheinend jetzt ein King ist. Eines kleinen, nach amerikanischen Verhältnissen winzigen Landes, aber er ist ein gottverdammter King. Das klingt wie ein Witz, ist es aber nicht. Wenn ein Typ eine solche Macht hat, dann ist es nicht mehr lustig.

Wenigstens hat er die Finger von ihr genommen, sonst wäre ich vielleicht doch noch ausgerastet – wäre nicht das Beste in der derzeitigen Situation.

Hat Trevor sich verändert? Sind seine Augen härter geworden? Ist der Humor daraus verschwunden? Ist das noch der Mann, mit dem ich vor einer gefühlten Ewigkeit Manhattan unsicher gemacht habe? Den ich wegen seines Namens verarschen konnte?

Nein, das ist er nicht. Vermutlich ist er sogar gefährlich. Nicht er persönlich, aber er hat andere an der Hand.

Trotz allem will ich nicht weg. Seit Monaten war ich ihr nicht so nah. Seit Monaten fühlte sich irgendwas nicht mehr so grottig falsch und gleichzeitig so genial richtig an. Seit Monaten fühlte ich mich nicht mehr so zerrissen, echt zerstört, am Ende, schon weil meine Hände schmerzen wie die Hölle, genau wie der Messerstich in meiner Brust, weil ich nicht weiß, was auf mich zukommt und ob mich jemand wieder in so eine beschissene Uniform zwingen wird. Und gleichzeitig hat es einen Touch von Neuem, von Unbekannten, von Abenteuer, von … Wahnsinn – das auf jeden Fall. Monatelang hing ich in dieser beschissenen Ehe fest, in diesem beschissenen Haus, oft im Stau, sehr oft am Handy. Ich sah mein Leben bereits an mir vorbeiziehen, weil es keinen Ausweg gab, weil ein Exit nicht vorgesehen war. Und mit einem Mal ist alles anders.

Sollte ich trauern? Sollte ich anders über Melody denken? Über Tote spricht man nicht schlecht, was ich auch nicht getan habe, aber gilt das auch für das Denken? Muss ich mich zusammenreißen?

Wofür?

Für wen?

Es interessiert keine Sau. Trevor scheint die Nacht einfach von sich geschoben zu haben. Er ist viel härter als ich dachte oder auch nur ahnte. Was weiß ich noch nicht über ihn?

Der Helikopter senkt sich und beendet diesen seltsamen Moment. Ich blicke hinaus, bemerke aber noch, wie Charlie seine Hand drückt. Ist das ein »Ja, ich stehe alles mit dir durch?« Wie zugehörig fühlt sie sich ihm wirklich? Wie nah stehen sie sich, wie sehr liebt sie ihn?

»Fuck«, entkommt es mir und sie schreckt auf.

»Du sagst es«, erwidert Charlie leise, und wir sind in einem Bunde, für einen kurzen Moment sind wir wieder eins. Sie spiegelt meine Gedanken, und ich ertrinke in ihren Augen. Die sinnlosesten Sätze kommen mir in den Sinn.

Ich liebe dich mehr als er. Komm mit mir.

Wieso hast du dich auf ihn eingelassen?

Willst du mich noch, Baby?

Ich will dich und ich bekomme, was ich will.

Du reißt die Tür auf, ich stoße ihn raus und alles ist gut – sind nur ein paar davon.

Kurz darauf ist der Moment vorüber, genau wie die Gelegenheit. Der Helikopter hat aufgesetzt und ich werde hinein katapultiert in die wahnsinnigste Scheiße, die ich bisher erlebt habe.

Hasse ich sie?

Liebe ich sie?

Vermutlich irgendwas dazwischen.


8. Andere Dimensionen

[image: Fehlende Bilddatei]

Charlie

Ich will nicht.

Geht weg. Alle. Ich will schlafen. Ich will mit Cam reden, ihn ausquetschen, erfahren, was in London passiert ist, als ich diese hässlichen beiden Männer irgendwie beschäftigen musste, die jetzt garantiert glauben, ihre Queen wäre ein bisschen gaga.

Oh Gott, ich bin Queen! Also noch nicht gekrönt, aber ich bin die Frau eines Kings.

Wie ist sein Vater wirklich gestorben? Warum erfahre ich nichts? Warum bekomme ich keine Verschnaufpause? Warum konnten sie es heute mit diesem grauenhaften Empfang in Edinburgh nicht belassen? Mir tun jetzt noch die Mundwinkel weh, vom Handgelenk will ich gar nicht reden. Grinsen ist ja schon schwierig, aber nur »ein bisschen grinsen« der Horror.

Außerdem komme ich nicht zu Cam, Trevor versteht es perfekt, mich von ihm abzuschotten, selbst wenn wir in einem Auto sitzen. Aber meine Stunde wird kommen, das lässt sich nicht auf ewig vermeiden.

Fürchte ich mich davor? Freue ich mich darauf? Vor allen Dingen, was wird Cameron mir erzählen?

Außerdem wäre da noch diese kleine, sanfte, fast betörende Stimme in meinem Kopf, welche die ganze Zeit singt: Sie ist tot, sie ist tot, sie ist tot. Die Hexe ist endlich tot!

Ich sollte es nicht feiern, ich darf es nicht feiern und ich feiere es auch nicht. Aber ich habe meinen Geist nicht vollständig unter Kontrolle. Wenigstens ein Teil von mir sündigt die ganze Zeit, und ich bin mir sicher, dass ich in den nächsten Tagen noch viel mehr sündigen werde. Denn ich denke viel zu oft an Cam.

Cam, der endlich wieder frei, endlich wieder in meiner Nähe ist.

Nach seinem letzten Ausbruch sollte ich ihn vielleicht fürchten, aber das Gegenteil ist der Fall. Ich will unbedingt mit ihm sprechen, ich muss unbedingt mit ihm sprechen und ihm nah sein, es tut mir weh, in seiner Nähe zu sein, ohne ihm nahezukommen. Mir ist klar, dass Trevor das wenigstens ahnt. Es ist daran zu erkennen, wie sich seine Züge immer wieder mal verhärten, besonders, wenn es zwischen mir und Cam einen kurzen Blickwechsel gibt, wie seine Augen dunkler werden, wie er wütend wird, ohne was zu sagen.

Was hat er gedacht?

Ich habe ihm offenbart, wie es in mir aussieht, habe meine Seele vor ihm entblößt. Eine Frau KANN zwei Männer lieben. Mit gleicher Hingabe, mit gleicher Intensität, mit gleicher Bedingungslosigkeit. Zwinge mich nicht, mich zu entscheiden und behaupte nicht, das hätte bereits stattgefunden. Ich hatte keine Möglichkeit der Entscheidung, ich wurde zu allem, was ich jetzt bin und vor allem, bei wem ich bin, gezwungen. Ich wäre nicht hier, hätte man mir eine Stimme gegeben. Ich hätte dich niemals von dieser Seite kennengelernt, die ich nun liebe, Trevor, es ist nicht alles schlecht, ich habe es begriffen. Aber bitte begreife mich auch.

Öffne dein Herz, verschließe es nicht.

Und dann?, flüstert die hämische Stimme meines Verstandes, als der Helikopter landet. Wie hast du dir das vorgestellt, Queen Charlotte? Spätestens jetzt bist du unter ständiger Bewachung, anscheinend wirst du demnächst von jeder Menge intriganter Bitches umgeben sein, angeführt von Oberbitch Tessa.

Natürlich ist sie dem Ruf gefolgt, damit sie mir noch mal verdeutlichen kann, für welchen Schmutz sie mich hält. Einmal täglich, vielleicht auch stündlich. Wie soll ich mit Cam sprechen, mich mit ihm treffen, meinen Sehnsüchten nachgeben, wenn die Augen der gesamten verdammten Welt auf mich gerichtet sind, wann immer ich meine Räume verlasse? Wenn nichts mehr Privatsache, sondern nur noch eine riesige Show ist?

Wie?

WIE?

Meine Gedanken werden jäh abgeschnitten, als hätte Cam diesen Säbel noch und ihn diesmal benutzt. Er sah einige Male so aus, als würde er es gern und ich will nie erfahren, welche Gedanken er hatte, als er vor den Kameras hinter uns stand. Ich kenne ihn zu gut, ich weiß, wie er tickt, wie er sich gerade zerfleischt und ich kann mir ungefähr vorstellen, wie oft er in den letzten Stunden Trevor und mich gedanklich hingerichtet hat. Es gibt nichts, was ich daran ändern kann.

Denn sobald wir ausgestiegen sind – der Helikopter ist diesmal bedeutend näher am Haus gelandet – und mit dem Golfcart die wenigen Meter bis zum Portal zurücklegen, ist die kurze Verschnaufpause vorbei. Es ist mehr Personal als bei unserem letzten Besuch, und alle haben sich versammelt, Albert – der Butler – steht an erster Stelle. Beide Fahnen, die direkt vor dem Schloss gehisst wurden – die schottische und die mit dem Stuart-Wappen, hängen auf Halbmast. Die Männer tragen eine schwarze Binde um den rechten Oberarm, bei den Frauen wurden die weißen Schürzen gegen schwarze getauscht.

Wir werden respektvoll begrüßt, diesmal erspart sich Albert jeden süffisanten Kommentar. Meine boshafte Seite amüsiert sich über den Anblick, als er sich so tief vor Trevor verbeugt, dass ich einen Moment glaube, er würde nicht wieder hochkommen. Mein Zimmermädchen ist das gleiche, und wir werden auch in dieselben Räumlichkeiten geführt. Ganz nebenbei bekomme ich mit, dass Cameron von Mister Atholl weggeführt wird, der sich Verstärkung, in Form eines ganzen Trosses aus Männern geholt hat.

Bevor wir aber in unserem Apartment verschwinden können, ertönen schnelle Schritte. Ehe ich mich von dem Schock erholen kann, denn ich kenne sie verdammt gut, kommt sie auch schon angehastet.

Erin Stuart ist eine kleine, schmale Person, die, nun ganz in Schwarz gekleidet, noch kleiner geworden zu sein scheint. Ihr Gesicht ist weiß wie eine Wand; sobald sie ihren Sohn sieht, läuft sie noch ein bisschen schneller und sinkt weinend in seine Arme. »Oh Gott, ich weiß nicht … ich weiß nicht.«

Er tätschelt ihren Rücken und wirft mir einen Blick zu, also mache ich, dass ich wegkomme.

Meine Zofe Rosalita eilt mir nach und kurz darauf bin ich in meinem Schlafzimmer. Albert wird ein paar Minuten später gebracht. Ich werfe meinem Bett einen sehnsüchtigen Blick zu, bleibe aber stehen, während die Unterstützung kommt, um die Koffer auszuräumen, welche von den Mädchen in London über Stunden gepackt wurden.

Deshalb das ganze Gewusel. Sobald klar war, dass der König tot ist, begannen sie zu packen. Offenbar existiert ein Krisenplan, wie im Falle des Ablebens eines Monarchen zu verfahren ist. Ich frage mich wirklich, wann sie den geschrieben haben.

Das Bett ruft immer mehr, Rosalita hat sich angeboten, mit Albert rauszugehen, aber ich wage nicht mal, mich zu setzen. Pete hatte irgendwas gesagt, was ich zu tun habe. Das war noch im Flieger, ich kann mich nur nicht daran erinnern. Es klopft an der Tür und ich bin grenzenlos dankbar, als mein Assistent – warum auch immer es ihn überhaupt gibt –, hereinkommt.

»Eure Hoheit, wir sollten den Ablauf des heutigen Abends besprechen.«

»Das ist …« Perfekt, atemberaubend, wer immer Sie sind, Sie sind meine Lebensrettung. »… angebracht. Setzen wir uns.«

Ich kann den Kerl nicht ausstehen, erkenne ich ein paar Minuten später, denn auf seine aalglatte, fast sympathische Art unterbreitet er mir einen Horrorplan, der unmöglich sein Ernst sein kann. Das Problem ist nur, er meint ihn nicht nur ernst, er hat auch nicht die geringsten Schwierigkeiten, mir diesen Wahnsinn zu offenbaren.

»Mit Sicherheit wollt Ihr noch Eure Kleidung wechseln, ich hoffe, die Dienstmädchen legen Euch bereits angemessene Alternativen heraus. Wir haben noch zwei Stunden und achtzehn Minuten, bis die ersten Gäste eintreffen. In den letzten Stunden hat sich die Gästeliste etwas verändert. Angesichts der fragilen politischen Lage werden Politiker aus der zweiten Riege erscheinen, der Außenminister der USA hat sich angesagt, ebenso von Kanada, Deutschland und Österreich. Die Schweiz schickt ihren Wirtschaftsminister, aus Portugal und Schweden treffen ebenfalls die Außenminister ein. Nun, es würde zu lange dauern, Euch die Namen vorzulesen. Bei Fragen solltet Ihr Euch am besten die Liste konsultieren. Es ist Euer erster Auftritt auf politischem Parkett, rund die Hälfte der Gäste wird die kommende Nacht im Schloss zubringen, der Rest residiert in Perth. Die Zimmer wurden bereits hergerichtet, Ihr solltet diese noch mal überprüfen. Im großen Saal wurde die Tafel aufgebaut, es ist Tradition, dass diese von der Hausherrin abgenommen wird. Ihr werdet heute Abend in Royal Gala auftreten, die Dienstmädchen legen Euch auch diese Kleidung zurecht. Zu Eurer Linken wird der Außenminister der Vereinigten Staaten sitzen, zu Eurer Rechten der Schweizer Wirtschaftsminister. Von Euch wird leichter Small Talk erwartet, sämtliche politische Themen werden tunlichst unterlassen. Nach dem Dinner, das sechs Gänge umfasst – die einzelnen Gerichte werdet Ihr bitte mit dem Chefkoch durchgehen – findet der offizielle Ball statt, den Ihr mit seiner königlichen Hoheit eröffnen werdet. Nach einer Minute und fünfzehn Sekunden dürfen die Gäste sich Euch anschließen, ist das Stück beendet, werdet Ihr auf Euren Platz zurückgehen. Ihr werdet dem König folgen, während er durch den Saal geht, auch hier ist die offizielle Entfernung von sechsunddreißig Zentimetern einzuhalten.«

»Haben Sie ein Maßband, nur damit ich keine Fehler mache?«

Der Kerl kennt keinen Sarkasmus, sein Lachen klingt offen, ehrlich … und vernichtend. »Niemand misst nach, außerdem werdet Ihr die Entfernung schnell verinnerlicht haben. Bleibt King George stehen, um zu plaudern, könnt Ihr Euch natürlich anschließen.«

»Das ist ja nett.«

Darauf geht er auch nicht ein.

»Die Party ist beendet, wenn sich die letzten Gäste verabschiedet haben, allerdings steht es Euch frei, gemeinsam auch früher zu gehen.«

Er überfliegt sein Tablet, das ich zu hassen lerne, und nickt. »Das war es für heute, keine Sorge, morgen könnt Ihr Euch dann einen freien Tag einlegen. Es ist mir gelungen, einen Trauertag durchzudrücken.«

»Und dann?«

»Das wird sich zeigen, Sie verstehen, dass die Pläne erst von seiner Majestät abgesegnet werden müssen, bevor sie spruchreif werden. Ich werde Sie natürlich auf dem Laufenden halten.«

»Also sind Sie wirklich … für mich zuständig?«

»Natürlich, Eure Hoheit.«

»So natürlich ist das gar nicht.«

Er lächelt wieder auf diese komische Art, mit der er wohl seine wahren Gedanken verschleiert.

Scheiße, ist die blöd.

Dabei bin ich nicht »blöd«, nur überfahren.

»Gibt es bereits Informationen darüber, wann meine Mutter eintreffen wird?«

»Oh, Lady Fiona hat sich für den heutigen Abend angesagt, sie sollte jeden Moment eintreffen.«

Scheiße.

»Und Tessa McKenzie?«

»Sie wird übermorgen eintreffen, wie die anderen Hofdamen.«

»Finden Sie das nicht etwas antiquiert?«

Wieder lacht er. »Das ist es in allen anderen Teilen Europas mit Sicherheit, aber wissen Sie, die Leute mussten so lange warten, gerade der Adel. Sie wollen das Gefühl auskosten, ihren King wiederzuhaben.«

»Und wie lange wird der Spuk anhalten?«

»Das weiß nur Gott.«

»Ja, vermutlich.« Ich seufze. Es klopft, das Mädchen bringt Tee.

»Sie sollten sich nicht zu viel Zeit nehmen«, mahnt Pete. »Die Uhr tickt.«

»Natürlich.« Ich stehe auf, jetzt bekommt auch noch der dampfende Tee von mir einen sehnsüchtigen Blick, bevor ich zur Tür gehe, aber noch mal halte.

»Mein Schwiegervater … der verstorbene König. Ist er noch im Haus?«

»Selbstverständlich. Seine Majestät befindet sich nach wie vor in seinem Bett.«

Diese Antwort schickt die nächsten Gruselschauer über meinen Rücken. Oh Gott!

»Draußen herrschen weit über zwanzig Grad.«

»Keine Sorge, er wurde bereits … behandelt.« Das Thema ist ihm sichtlich unangenehm. »Er wird morgen früh im Thronsaal aufgebahrt, die Familie wollte für den heutigen Abend seine Ruhe bewahren.«

»Und morgen?«

»Die Gäste können vor ihrer Abreise kondolieren.«

Je länger er spricht, desto gruseliger klingt das Ganze.

»Und … kommen auch noch andere … Kondoliere?«

»Sie denken daran, wie das Prozedere in London abgehalten werden würde«, erwidert Pete scharfsinnig und schüttelt den Kopf. »Das ist nicht vorgesehen, er wird nicht nach Edinburgh geschafft, wenn Sie das meinen, vermutlich wird die Gemeinde vorbeischauen, am Abend wird der Sarg geschlossen, die Beisetzung wird in den kommenden Tagen stattfinden.« Sichtlich unangenehm berührt verzieht er das Gesicht. »Niemand hat mit dem frühen Ableben des Königs gerechnet. Es hat uns mitten in der Wiedereinführung der gesamten Monarchie getroffen, das wird König George bald zu spüren bekommen. Es wird kaum eine Atempause geben. Wir mussten uns innerhalb weniger Stunden über das Zeremoniell vergangener Zeiten informieren und ich muss leider sagen, dass wir das Wenigste davon in der aktuellen Situation umsetzen konnten. Ich versichere Ihnen, dass unsere Leute Tag und Nacht arbeiten, um solche Pannen in Zukunft zu vermeiden.«

»Das sollte kein Vorwurf sein.«

»Das ehrt Sie, Eure Hoheit.« Er sieht auf sein Tablet. »Es ist sehr angenehm, mit Ihnen zu plaudern, aber inzwischen bleiben Ihnen noch zwei Stunden und ich versichere Ihnen, Sie werden die Zeit benötigen.«

Ich hab’s ja verstanden, mein Gott!

Die Dienstmädchen funktionieren, schon weil Rosalita sie mit donnernder Stimme herumscheucht, die sofort erstirbt, als ich mich blicken lasse. Sie hat mir tatsächlich ein paar Outfits rausgelegt, die alle einen riesigen Fehler haben, keines davon entspricht auch nur annähernd meinem Stil: Rock, Rock, Bluse, Pullover und das ist das Schärfste: Eine Strickjacke. Diese Schotten haben noch einen langen Weg bis zur Moderne vor sich. Ich hole eigenhändig eine Leggins aus dem Schrank, ziehe mir einen Sweater über, binde mir einen Pferdeschwanz und ignoriere Rosalitas entsetzten Blick einfach. Stattdessen bitte ich sie, mich zu den Gästezimmern zu führen.

Ich trage Heels, schon um die Zofe vor einem Infarkt zu bewahren, obwohl wir außer den Bediensteten und Albert, dem Butler, niemanden begegnen. Dem verbietet mein neuer Stand, von mir bemerkt die Nase zu rümpfen. Ich bin sicher, er holt es nach, als wir an ihm vorbei sind. Albert – der Hund – begleitet uns, und so hecheln wir zu dritt durch das riesige Schloss, dessen Ausmaße mit jeder neuen Treppe, mit jedem neuen Flügeln, mit jedem neuen Raum, den ich entdecke, etwas beängstigender anmuten.

»Wenn man hier ein paar Monate rauf- und runtergerannt ist, hat man wenigstens keine Probleme mehr mit seiner Kondition«, murmele ich schnaufend.

Rosalita lacht. »Oh, keine Sorge, so oft müssen Sie nicht von Raum zu Raum gehen. Sie werden doch sowieso unten wohnen.«

»Wo?«

»Im Erdgeschoss, wenn …« Sie wird rot und senkt den Blick, aber mir ist längst klar, was sie nicht auszusprechen wagt.

Wenn erst die Leiche unter der Erde ist.

Irgendwie ist die Vorstellung beängstigend, dass in einem dieser Zimmer ein Toter liegt.

»Ich fühle mich eigentlich ganz wohl, wo ich bin.«

»Aber das sind nicht die richtigen Räume«, beharrt Rosalita strikt.

»Und wohin zieht die Queen Mum?«

Ich will sie nicht in diesem Haus, nicht mal in der Nähe, ehrlich, ich will sie einfach nicht hier haben. Tessa auch nicht. Alles ist schon schwer genug, ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht, wenn Rosalita nicht an meiner Seite wäre, würde ich mich eiskalt verlaufen. Nicht mal Albert – der Hund –, könnte mir aus diesem Labyrinth helfen. Und Albert, der Butler, hasst mich und würde mir garantiert den falschen Weg weisen, damit ich irgendwo in den Katakomben einfach verloren gehe und sie nach Jahrzehnten meine verrottete Leiche finden. Alle halten mich für eine Versagerin und ich habe meine schwierige Schwiegermutter im Haus, die mir vermutlich noch zusätzlich das Leben zur Hölle machen wird.

Ach ja, und die beiden Männer, die ich liebe, sind auch noch unter einem Dach.

Das sind ernsthafte Komplikationen!

Echte.

Komplikationen.

Ich brauche nicht noch mehr.

… leider werde ich mich nicht vor ihnen in Sicherheit bringen können, das war ja noch nie möglich. Kenn ich, kenn ich alles, und ich hasse es.

Die Gästezimmer sind modern, frisch renoviert, einige riechen sogar so, wurden aber trotzdem auf alt gehalten. Ich finde es angenehm, dass keines dem anderen gleich, hier hat sich mindestens ein Architekt ein paar lang gehegte Wünsche erfüllt. Nicht immer mein Geschmack, aber wirklich edel und hey, keine Wasserflecken und kein Schimmel, was in Anbetracht des Alters dieses Schlosses ein Kunststück ist. Ich würde gern länger verweilen, mir das eine oder andere Zimmer genauer ansehen – es sind übrigens meistens Suiten, man ist hier auf Staatsgäste vorbereitet.

Wenn ich daran denke, wen ich in circa sechzig Minuten empfangen soll, wird mir ganz übel. Und weder von Trevor noch von Cam ist eine Spur zu sehen, wobei ich nicht glaube, dass Cam mir gerade weiterhelfen könnte. Seitdem er blutig vor der Tür stand, wirkt der Mann ernsthaft verwirrt. Das hat sich bisher nicht geändert.

Ich kann dich verstehen, Baby. Wirklich.

Außerdem hat dieses Haus-Schloss-Gebäude-Burg seinen Schrecken für mich garantiert nicht verloren. Hier sind nämlich einige echt schaurige Dinge passiert. Hier hatte ich Todesangst, hier wurde ich von Blicken durchbohrt, beleidigt, unter Druck gesetzt, meine Herkunft wurde infrage gestellt, mein Ruf sowieso, hier … habe ich geheiratet. Und doch scheint sich das Gebäude in den letzten Monaten verändert zu haben, es wirkt kleiner, bezwingbarer, nicht mehr wie die uneinnehmbare Festung, als die es sich mir einst präsentierte.

Die Perspektiven haben sich verschoben. Jetzt bin ich die Herrin des Hauses. Auch wenn es momentan nicht mehr als ein Satz ist, fühle ich, dass er wahr ist. Und wenn ich ihn irgendwann wirklich glauben, wenn ich danach leben kann, ist ein großer Schritt gemacht.

Wieder mal kommt mir meine Erziehung zu Hilfe, denn darauf wurde ich vorbereitet, ich weiß im Grunde, was zu tun ist, ich muss nur den Schrecken, den Schock des Unvorhergesehenen überwinden, mich zusammenreißen, ein paar weitere mentale Hürden nehmen und dann werde ich es schaffen.

Auf unserem Weg hinab – die Zeit drängt wirklich, das muss mir Rosalita nicht immer wieder sagen – gelingt es mir ein wenig Fassung wiederzuerlangen. Ein bisschen von dem, was mich ausmacht. Mich ein wenig darauf zu besinnen, wer ich bin.

Wer ich war.

Und wer ich schon immer sein wollte.

Dies ist nicht der Zeitpunkt, mich mit den Absonderlichkeiten auseinanderzusetzen, die mein Leben erschweren. Dies ist der Zeitpunkt, zu funktionieren, meinen Job zu machen. Ich schäme mich ein bisschen, weil Pete mich daran erinnern musste. Wenn er es auch nicht sonderlich geschickt angestellt hat, denn die Botschaft ist erst jetzt angekommen. Ich werde bestehen, schon weil niemand wirklich damit rechnet.

Die Tafel wurde in dem riesigen Saal aufgebaut, in dem ich meine erste Mahlzeit, damals in Gegenwart von drei Fremden, eingenommen habe.

Wie grotesk das war, ist jetzt zu erkennen, als ich die gut dreißig Meter lange Tafel ablaufe, schaue ob die Stühle exakt stehen, ob die Teller alle perfekt ausgerichtet sind, ob die Kerzenständer in den richtigen Abständen aufgestellt wurden, ob die Fracks der Kellner makellos sind, die ich vor mir aufreihen lasse.

»Eure Hoheit, ich habe alles perfekt unter Kontrolle«, näselt der Butler.

»Davon gehe ich aus, Albert«, erwidere ich kühl. »Und dennoch will ich mich selbst davon überzeugen.« Ich lächele ihn an. »Wir kennen uns noch nicht lange genug und heute Abend erwarten wir wichtige Gäste, mein Mann wird sein erstes Dinner als König geben, zu viel Sorgfalt ist unmöglich.«

Die teigigen Wangen haben inzwischen dunkle Flecken.

»Aber natürlich vertraue ich ganz auf Ihre mit Sicherheit außerordentlichen Fähigkeiten.«

Ich drücke leicht seinen Arm – mir kommt das Würgen, aber was soll man machen –, und dann gehe ich, werde oben von ein paar aufgeregten Zofen erwartet, die mir die Sachen vom Leib fetzen. Das Royal-Gala-Kleid ist ein aufwendig gestaltetes, weißes, bodenlanges, mit einem weiten Rock und schmalem Oberteil versehenes Gebilde, das meine Brüste perfekt pusht. In London würde sowas kein Mensch mehr tragen, außerdem muss ich wieder eine Schärpe umbinden, aus blau/weißem Samt, mit den Farben der schottischen Nationalflagge.

Meine Haare werden in einen züchtigen, straffen Knoten nach hinten gekämmt, dann tritt wieder Pete ein, der ein Gesicht macht, als wäre er der Weihnachtsmann. Mit sich trägt er eine Schatulle. »Die königlichen Diamanten, Eure Hoheit.«

Es sind hässliche, unmoderne, überdimensionale Stücke. Notgedrungen entscheide ich mich für ein Collier und dazu passende Ohrringe in Tropfenform, die nicht gleich meine Ohrlöcher durchreißen werden. Auf den Kopf bekomme ich eine Tiara, die mit auf die gleiche Art geschliffenen Diamanten besetzt ist.

»Ich hoffe, das Haus ist gut bewacht«, murmele ich.

»Keine Sorge«, sagt der Mann mutig.

Schließlich bin ich allein in dem Wohnzimmer, in dem einst Trevor nach meiner Rettung aus dem See den ganzen Teppich vollgetropft hat.

Ich blicke aus dem Fenster und blinzele, bevor ich begreife, was meine Augen gerade echt verstört. Scheinwerfer um Scheinwerfer kommen die geschwungene Straße aus dem Dorf heraufgefahren und fressen sich durch die Dunkelheit. Die eigentliche Stadt ist rund fünf Kilomater entfernt. Schwarze Limousinen, höchstwahrscheinlich gepanzert. Wann war das letzte derartige Aufgebot in diesem Haus? Gab es überhaupt schon mal ein solches? Damals, als für ein paar Perioden ein Schotte auf dem englischen Thron saß, da rückte noch nicht die halbe Welt an, wenn es galt, einen Thronfolger einzuführen. Ich schätze, das lag schon an den Reisezeiten. Callum kam nicht mehr dazu, seine Thronbesteigung zu feiern, und wenn sich die Windsors wirklich mal offiziell nach Schottland wagten – nicht in ihr Privatschloss, das irgendwo am Meer liegt, sondern nach Edinburgh –, dann gaben sie keine Staatsempfänge.

Lärm zieht meine Aufmerksamkeit auf sich, und ich blicke auf den Bauch eines Helikopters, der sich gerade herabsenkte. Zeitgleich fällt mir ein, was ich alles nicht gecheckt habe. Wie werden die Gäste empfangen, vor allem von wem, wer nimmt ihnen die Garderobe ab, wohin werden sie geführt, gleich in den Saal? Das kann ich mir nicht vorstellen.

Ich schließe die Augen. Das ist so unendlich peinlich, und unter den Gästen befindet sich meine Mutter. Sie wird sofort durchschauen, dass ich rein gar nichts im Griff habe.

Das geht nicht, geht nicht, geht nicht.

Hände legen sich um meine Oberarme, Lippen hauchen den süßesten, kurzen Kuss auf meine Schläfe.

»Bereit?« Gott sei Dank. Wenigstens er ist hier.

»Noch nicht ganz, ich brauche ein paar Sekunden, um mir vor Augen zu führen, was für eine elende Versagerin ich bin«, murmele ich, betrachte sein Bild im Spiegel der Fensterscheibe und fahre herum.

»Fuck«, keuche ich.

Sie haben ihn in eine Uniform gesteckt, auf dem Kopf trägt er eine ähnliche Schirmmütze wie Cameron vorhin, nur diesmal nicht in Weiß. Und auch ihm haben sie eine Schärpe umgebunden, außerdem hängt jede Menge Lametta an seinem Revers.

»Du hältst das für einen Fake, schon klar, aber ich wurde gerade …« Er zählt an den Fingern ab, lächelt dabei auf diese einzigartige Art, die Augen funkeln belustigt und direkt dahinter steckt der gleiche Schock, den ich empfinde, seitdem Cam vor der Tür stand. »… in die schottische Army aufgenommen, die existiert auf die unabhängige Art übrigens seit gut sechs Wochen. Und damit die Dinge auch stimmen, wurde ich sofort zum General befördert, ein paar Kriegsauszeichnungen habe ich auch bekommen, wäre hier ja sonst so leer gewesen.« Er legt eine Hand über die zahlreichen Orden. »Irgendwie witzig, ich war noch in keinem Krieg.« Trevor hebt eine Braue, tritt näher, mustert mich intensiv, der Duft seines Aftershaves steigt mir in die Nase. »Du hältst das immer noch für einen Fake? Aber nicht doch, das ist nämlich Politik. Wusstest du nicht? Ich auch nicht.«

Er macht auf dem Absatz seiner glänzenden schwarzen Lederschuhe kehrt, geht zur Bar und schenkt sich einen großen Scotch ein. Verdammt, wir sind ja in dem Haus, in dem er ständig viel zu viel trinkt. Es hat schon wieder angefangen, dabei ist sein Vater tot.

Trevor zündet sich eine Zigarette an, ein Ellbogen lehnt auf dem polierten Holz der Bar.

»Ich habe meinen Vater gesehen.«

Ich sehe auf. »Und?«

»Was und?«

»Na, wie sieht er aus?«

»Tot.« Trevor zuckt mit den Schultern, aber ich kaufe ihm seine lockere Art nicht ganz ab. »Weiß, wächsern, tot. Sie haben ihn in seine Uniform gesteckt, die war übrigens kein Fake, er hat zehn Jahre gedient, allerdings bei den Briten, also doch fake.«

»Trevor, ich … es tut mir wirklich leid. Ich weiß, ihr hattet nicht das beste Verhältnis, aber bei dem ganzen Theater geht völlig unter, dass er dein Vater …«

»Lass es.« Er hat sich Scotch nachgeschenkt. »Ehrlich, lass es einfach. Von dem Müll werden wir uns in den nächsten Tagen noch jede Menge anhören. Fuck, in den nächsten Minuten. Sind sie schon eingefallen?«

»Sie fallen gerade …«

»Wollen wir uns absetzen?«

Ich muss lachen. »Sofort.«

Sein Lächeln ist schief und wundervoll. »Es tut mir so leid, dass es uns so überfallen hat.«

Und genau das nehme ich dir nicht ab.

Ich mache einen Schritt auf ihn zu. »Schenke mir auch einen ein, dann haben wir wenigstens beide eine Fahne.«

Kommentarlos gibt er etwas Wodka und Lemon in ein Glas.

»Danke.« Ich nehme einen Schluck und lege den Kopf schief. »Ist dieser Raum sicher?«

Unwillkürlich sieht Trevor zur Decke, lässt einmal den Blick schweifen.

»Bevor wir ankamen, habe ich meine Leute hier durchgehen lassen. TROTZDEM«, fährt er lauter fort, als ich was sagen will, »solltest du dich niemals zu sicher fühlen. Es gibt einfach zu viele Leute, denen wir ein Dorn im Auge sind.«

Ich trete näher, gehe auf die Zehenspitzen und flüstere an seinem linken Ohr. »Wie ist dein Vater gestorben?«

Ohne mich aus den Augen zu lassen trinkt er noch einen Schluck von seinem Scotch, mir wird immer kälter, je weiter sich das Eis in seinem Blau ausbreitet. Als er mir sanft die Haare hinter das Ohr streicht, fröstle ich sogar. »Meine süße, viel zu schlaue Frau. Er ist gestorben, nur darauf kommt es an, die Welt hat einen Tyrannen weniger.«

Eisige Schauder huschen über meinen Körper, ich zittere, obwohl es draußen noch immer über dreißig Grad sind. Ich zittere in meinem Innern, als ich in den eisigen blauen Tiefen seiner Augen untergehe.

»Hast du was damit zu tun?«

Er lächelt und lässt seinen Blick über meine Gestalt wandern, während er an der Zigarette zieht. »Es steht dir«, bemerkt er dunkel. »Es steht dir, meine Königin zu sein.«

»Trevor …«

»Du musst nur noch lernen, wann es besser ist zu schweigen«, bemerkt er mit einer leisen Warnung in der Stimme, und ich fühle mich immer kleiner, wie er so vor mir steht. Groß, düster und mächtig.

Er ist ein König, bisher hatte ich keine Zeit, mir das zu vergegenwärtigen.

Mein Mann ist ein König.

Ich bin eine Königin.

Und wenn ich mir jemals Gedanken darüber gemacht habe, ob Trevor dieser Aufgabe gewachsen ist, ob er die erforderliche Härte mitbringt, ob er einfach das Zeug dazu hat, weiß ich es nun besser. Als er lächelnd auf mich herabblickt. In seinen Augen die Wahrheit steht, da weiß ich genau, dass es so ist.

Er senkt seine Lippen an mein Ohr, eine Hand legt sich spielerisch um meinen Hals. Als er zu flüstern beginnt, klingt seine Stimme dunkler, rauer, härter.

»Es war die einzige Option, vertrau mir.« Leicht verstärkt er den Druck, sein Daumen auf meinem hektischen Puls. »Du musst mir vertrauen, Charlotte.«

Langsam schließe ich die flatternden Lider, öffne sie wieder, blicke an ihm vorbei zu dem flackernden Kamin. Die Flammen tanzen vor meinen Augen, das Holz knackt und sendet kleine Funken aus, sie werden größer, als hätte es neue Nahrung bekommen.

»Vertrau mir«, flüstert er erneut und zieht sich leicht zurück, um mir in die Augen schauen zu können. »Ich bin hier nicht der Schlechte. Ich bin nicht das Arschloch. Ich versuche wenigstens, es nicht zu sein.«

»Okay.« Meine Stimme klingt zittrig, die Hand, mit der ich mir hilflos über die Schläfe streiche, bebt ein wenig.

»Und jetzt müssen wir dort runtergehen. Wir müssen trauern und gleichzeitig strahlen. Wir müssen den Tod meines Vaters beklagen und uns gleichzeitig als die Thronerben feiern lassen.« Seine Mundwinkel zucken. »Nur die erste von jeder Menge bullshittigen Aktionen. Ich habe keinen Schimmer, wie wir in die Scheiße hineingeraten konnten, aber leider stecken wir mittendrin. Sei an meiner Seite, okay? Sei meine Verbündete, sei meine Königin.« Sanft küsst er meine Knöchel und ich zwinge ein Lächeln auf meine Lippen.

»Okay.«

»Kannst du auch was anderes sagen?«

»Ich sammele meine Kräfte für den folgenden Small Talk. Trauernd und jubelnd in einem.«

»Cleverer Zug.«

Endlich nimmt er meine Hand. »Auf in die Schlacht oder was sagst du?«

»Ich würde diese Fluchtoption gern noch mal näher besprechen.« Aber nur mit Cameron und Albert. Immer nur mit diesen beiden.

Sein Lachen klingt frisch und jung und für einen Moment ist es, als wäre gar nichts passiert. Als würden wir noch immer in London sein und uns fragen, warum wir überhaupt aus den Flitterwochen zurückgekehrt sind.

»Können wir danach machen, jetzt müssen wir erst mal da durch.«

»Okay.«

»Sie kann wirklich nichts anderes sagen«, murmelt er leicht getroffen, und führt mich durch die Tür in den weiten Flur, an dessen Decke ein Kronleuchter hängt. Die findet man hier überall und ich wette, sie sind alle aus Kristall, sind alle echt, sind alle … sündhaft teuer gewesen.

Es dürfte mich nicht berühren, mein Dad war auch stinkreich, ICH bin stinkreich, spätestens seit der Testamentseröffnung weiß ich es, doch die Falle ist längst zugeschnappt. Die physische, aber auch die andere, die emotionale, die, aus der ich mich nicht befreien kann, weil ich sie nicht missen will, weil ich sie brauche.

Alle beide.

Wir schreiten gemeinsam die Treppe hinab, an deren Fuß erblicke ich Cam. Seine dunkle Haut bildet einen starken Kontrast zu der hellen Uniform.

Wie sagt man? In einer Uniform sieht ein Mann am besten aus?

Es stimmt, nie war er attraktiver, nie heißer, bis hin zu dem schmalen, spöttischen Lächeln ist er ein Gott.

Genau so attraktiv wie der Mann, in dessen Armbeuge ich mich eingehakt habe, mit dem ich verheiratet bin, der mein König, dessen Königin ich bin.

Für einen kurzen Moment versinkt mein Blick in Camerons, und ich finde eintausend ungestellte Fragen, eintausend Wenn und Abers, eintausend Zweifel. Keinen davon kann ich im Moment zerstreuen und bin mir nicht sicher, ob es später funktionieren würde.

Verzeih mir, ich liebe dich.

Meine Aufmerksamkeit wird von den vielen Leuten abgelenkt, die sich zwanglos in der Halle versammelt haben. Jeder hat ein Glas in der Hand.

Würdenträger, ältere Herrschaften, wir sind hier mit Abstand die Jüngsten. Ein paar Gesichter kenne ich aus dem Fernsehen. Ein paar mehr würde ich vermutlich kennen, wenn ich mich jemals für Politik interessiert hätte. Zwei Stufen vor dem Fuß bleiben wir stehen, Cameron ist vor uns getreten und für einen wilden Moment rechne ich damit, dass er genau jetzt die Knarre zieht, sie erst auf Trevor, dann auf mich richtet und natürlich abdrückt. Mit spritzendem Gehirn und so, ganz blutig. Doch er stellt sich nur an meine andere Seite, auch ich sehe nicht ein, diese seltsamen Zentimeter einzuhalten, die Zeiten haben sich geändert, ihr Idioten, kommt damit klar.

Am Rand des Saals machte ich Pete aus, er hat in einen Smoking gewechselt und verfolgt die Szene, genau wie die alten Herren, die uns auf unserer Reise begleitet haben. Ich suche ihren Blick, tackere mich in ihnen fest, lächele leicht.

Nehmt es hin.

Akzeptiert es.

Er ist der König.

Ich bin seine Königin und …

Cam gehört auch zu uns.

Irgendwie.

Trevor lässt sich nicht anmerken, was er denkt, als wir zu dritt in die raunende Menge treten, die aber sofort verstummt.

Ein Mann, ähnlich dem in dem Saal in Edinburgh, lässt seinen Stock dreimal auf den Steinboden krachen.

»Seine königliche Hoheit, König George der vierte, Königin Charlotte und …« Und an der Stelle kommt er ins Straucheln. »… der Duke of Cavendish, erster Privatassistent des Königs.«

Die Leute heben ihre Gläser und prosten uns zu. Es sind zu viele Nichtadelige dabei, die keine Veränderung wahrnehmen. Auch uns hat man jeweils ein Glas gegeben, ich weiß, dass Cameron Champagner hasst, aber er lässt sich nichts anmerken. Sie haben einen Halbkreis um uns gebildet, in der Mitte steht ein Ständer mit einem Mikrofon.

Trevor nimmt es heraus, wir bleiben an seiner Seite, was so garantiert auch nicht vorgesehen war, und es fühlt sich richtig an.

»Ich begrüße Sie herzlich auf unseren Anwesen, auch wenn dieser Tag der Trauer geschuldet ist. Gedenken wir gemeinsam meinem Vater, König Callum, der die Früchte seiner jahrzehntelangen Arbeit leider nicht mehr selbst ernten konnte. Dad, wo immer du gerade bist, ich hoffe, du bist glücklich. Auf dich. Callum Stuart.«

»Callum Stuart«, tönt es aus einer Vielzahl von Kehlen. Sie heben das Glas und trinken. Ich betrachte die Gesichter. Alte, uralte, nicht ganz so alte, die Frauen sind alle auf jung getrimmt und alle strahlen, alle sehen aus, als hätte der Weihnachtsmann ihnen gerade eine achtmonatige Reise in die Karibik geschenkt. Bis es ihnen auffällt und die Mienen in sich gekehrt werden, sie die Stimmen senken, die Blicke auch.

Ja, ich verstehe euer Problem total.

Der König ist tot, es lebe der König, ist eine der unmenschlichsten Erfindungen, welche die Welt jemals hervorgebracht hat.

Wir laufen weiter, passieren die Menschen, deren Blicke uns folgen und erreichen den Saal mit der ellenlangen Tafel.

»Seine Majestät, der König, bittet nun zu Tisch«, lässt der Claqueur verlauten, und sie setzen sich in Bewegung. An der Stirn nimmt Trevor Platz, links von ihm ich, rechts von ihm Cameron.

Direkt gegenüber und damit Kontinente von mir entfernt.

In den nächsten zwei Stunden halte ich Smalltalk mit dem amerikanischen Außenminister, der ganz entzückt ist, und mir in seinem breiten texanischen Dialekt erklärt, wie grün hier alles ist, und die Berge und Wälder und alles ist so … grün.

Es ist wirklich …

»Grün.« Ich nicke lächelnd. »Ich weiß genau, was Sie meinen.«

Cam unterhält sich mit dem australischen Wirtschaftsminister, einem großen, stämmigen, extrem braungebrannten Mann, der anscheinend keine Berührungsängste hat.

»Duke, ha? Was sagt das aus?«

»Da fragen Sie den Falschen, ich konnte mir bisher gerade mal merken, dass ich diesen Titel trage.«

Was bei den ausländischen Gästen für jede Menge Gelächter sorgt und bei den Einheimischen für kaum verhohlenes Naserümpfen.

Glücklicherweise haben sie beim Dinner, auf dem ich nicht die Hand hatte, auf schottische lukullische Köstlichkeiten verzichtet, weshalb wir von gefüllten Magen verschont bleiben. Auch die übliche britische Pfefferminzsoße bleibt uns erspart, vermutlich, weil es nun mal eine britische Köstlichkeit ist, und wir in Schottland sind.

Mit Trevor unterhält sich niemand, weil niemand an ihn rankommt, und ich frage mich, ob das Absicht ist. Sonst läuft es anders, sonst sitzt der Monarch wie Cam und ich in der Menge. Mein Dad war oft genug zu Gast im britischen Königshaus, um es zu wissen. Wollten sie ihn abschotten? Ist das bereits die nächste Einmischung? Wollten sie nicht, dass er sich mit den ausländischen Würdenträgern unterhält? Wieviel unterliegt seiner Kontrolle und ab wann haben andere Männer diese Dinge in der Hand?

Aufpassen, Charlie!

Lass dich nicht ablenken, denke nicht daran, dass dich die ganze Zeit ein grünes und ein blaues Augenpaar nicht loslassen, dass sie über dich wachen, selbst jetzt ihren privaten Schwanzlängenvergleich abziehen, selbst jetzt nicht damit aufhören. Du bist die einzige, wirklich qualifizierte Person am Tisch, um das zu bestehen. Trevor hat mit Sicherheit nicht deine Schule durchgemacht.

Du trägst die gesamte Last auf deinen Schultern.

»Wie gefällt es Euch hier in Schottland? Wie ich hörte, stammt Ihr eigentlich aus Yorkshire.« Der Amerikaner, ein hochgewachsener, überschlanker, durchtrainierter Glatzkopf, mustert mich fragend und ich lächele sofort, wärmstens, freundlich, ihm zugetan. Gebe ihm das Gefühl, er hätte mir gerade eine Frage von internationalem politischem Interesse gestellt.

DAS musst du können.

Cameron wirkt gelangweilt und schaufelt mehr oder weniger schweigend das Essen in sich rein. Und Trevor schweigt sowieso.

Super.

Ihr Idioten.

Echt. Super.

Meine Mom habe ich längst entdeckt, besonders ihre frustrierte Miene, weil sie nicht an mich herangekommen ist. Nie wirkte sie jünger, nie aufgeregter, was sie unter dem typischen Yorkshire-Pokerface verbirgt. Mom will mit mir reden. Dringend. Vermutlich, um all meine Verfehlungen zu diskutieren und mir zu versichern, dass ab jetzt alles besser wird, weil sie ja da ist.

Erin Stuart darf natürlich auch nicht fehlen. In ihrem dunklen, schlichten Kleid wirkt sie wie eine Anklage gegen alle anderen Gäste, während sie schweigend und betont trauernd langsam ihr Dinner einnimmt. Irgendein Witzbold hat die beiden Frauen genau gegenübergesetzt, und schon allein die Vibes, die regelmäßig über den Tisch wabern, sprechen für sich.

Ich muss das aufhalten.

Ich muss eingreifen.

Aber ich fühle, dass ich ganz andere Probleme haben werde, als die beiden Witwen, die sich in den Vordergrund, ganz bestimmt aber vor die jeweils andere schieben wollen.

Wie man sich wohl fühlt, wenn man mit einem Mal sein Haus verloren hat?

Aussortiert? Ich kenne Karma, ich achte Karma, ich habe eine Scheißangst vor dem Karma, deshalb lasse ich nicht zu, dass meine Gedanken zu gehässig werden. Denn das wird sich rächen. Nach allem, was ich weiß, könnte mir ähnliches blühen.

Sollte Trevor vor mir sterben.

Oh Gott.

Sollte ich einen Sohn haben.

Oh. Mein. Gott.

Sollten sich die Dinge auf eine Art entwickeln, die ich noch nicht annähernd durchdacht habe. Die noch nicht spruchreif, die noch nicht mal vorstellbar sind. Ich bin mit einem König verheiratet und kann mir nicht vorstellen, von ihm ein Kind oder sogar mehrere zu bekommen, weil meine kleine Tochter, jene, die nicht leben durfte, noch nicht meinen Kopf verlassen hat.

Mein Herz wird sie ohnehin niemals verlassen.

Ich bin nicht bereit für ein Kind, aber sie werden es fordern. Ich hatte nie viel Appetit, aber jetzt ist es, als wäre mein Mund doppelt so voll und meine Kehle fühlt sich an wie zugeschnürt. Hastig spüle ich mit Wasser nach, sehe mich verstohlen um, ob einer von den Gästen mein Versagen bemerkt hat, aber nur der Blick meiner Mutter liegt auf mir, und das war mir klar.

Habe ich die Macht, sie zu verbannen?

Blödsinniger Gedanke, das würde ich nie tun. Die Hälfte meiner Kindheit wurde ich darauf getrimmt, meinen Eltern Respekt zu zollen, auf sie zu hören, zu tun, was sie mir sagen. Die Worte würden niemals über meine Lippen kommen, selbst die Gedanken fühlen sich sündhaft an.

Sünde.

»Wunderschönes Wetter«, sagt der Minister zu mir, anscheinend nahe der Verzweiflung, weil die neue Königin so gar nicht funktioniert.

Fick dich.

Leck mich.

Lass mich einfach in Ruhe.

Das war garantiert auch sündhaft. Ich bin ja sooo sündhaft. Deshalb sehe ich auch von dem einen Mann, den ich liebe, zu dem anderen Mann, den ich liebe.

Halt mich auf!

Versuchs doch.

Das hebt meine Stimmung wieder ein bisschen. Lässt mich lächeln, erinnert mich an meine Pflichten und dass ich an meinem heutigen Auftritt gemessen werde.

Sie werden es auswerten.

Kritisieren.

Mich maßregeln. Und ich? Ich werde mir alles anhören und so tun, als würde ich mir ihre elenden Belehrungen zu Herzen nehmen. So gesehen hat sich zu vorher nicht viel verändert.

Gang um Gang wird serviert, und wir beginnen erst zu essen, wenn jeder seinen neuen Teller vor sich stehen hat. Die Leute unterhalten sich, ich wette, hier werden Bündnisse wenigstens vertieft, wenn nicht erneuert oder überhaupt erst geknüpft. Dabei sind diese Dinner unglaublich anstrengend, weil man sich dem Tempo des Königs anpassen muss. Von genießen kann keine Rede sein, dabei ist das Essen gut. Dazu kommt der ewige Small Talk und ich dachte, ich würde es beherrschen, ich dachte wirklich, mich könnte eine solche Situation nicht mehr überraschen. Stattdessen bin ich unkonzentriert, ich bin müde, ich bin angespannt, weil ich mir nicht sicher bin, ob Cameron auch den Small Talk beherrscht, in dem er viel erzählt und nichts sagt. Ich bin angespannt, weil ich weiß, dass Trevor jeden Blick zu Cam registriert und dass er mich später dafür zur Rede stellen wird.

Und dass ich mich wehren werde.

Dass wir streiten werden.

Dass er wütend auf mich sein wird.

Bitte sei nicht wütend auf mich.

Du hast ihn hierhergebracht, du hast ihn mir vor die Nase gesetzt. Du hast ihn nicht nur gerettet, wofür ich dir immer dankbar sein werde, du hast ihn auch in die vorderste Reihe gezerrt, sodass ich ihn gar nicht übersehen kann, selbst wenn ich wollte.

Keine Ausflüchte mehr.

Kein Wegsehen mehr.

Er ist da.

Er funkelt mich an.

Er sendet Schauer über meinen hungrigen Körper.

Hungrig nach ihm.

Nach seinen Berührungen.

Nach seinem Geruch.

Seiner Stimme.

Ich brauche ihn, wie ich dich brauche. Und du hast mich in eine ersehnte, erträumte und gleichzeitig gefürchtete Situation gebracht. Denn ich kann ihn nicht ignorieren, wenn er da ist. Ich kann ihn nicht übersehen, ich kann nicht an ihm vorbeischauen, ich kann nicht einfach aufhören, ihn zu lieben. Das funktionierte nicht mit vielen Kilometern zwischen uns, und ist jetzt absolut unmöglich.

Aber du musst.

Sieh nicht hin, und wenn, dann nicht mit diesem Ausdruck in den Augen, der genau dein Innerstes spiegelt. Zeige nicht jedem deine Liebe, sie werden dich sowieso schon nicht aus den Augen lassen, du stehst sowieso schon auf der Abschussliste.

Seine Hände sind immer noch verbunden.

Was ist passiert? Rede mit mir. Nicht gerade jetzt, aber rede mit mir.

Cam stockt mitten im Satz, neigt den Kopf ein wenig zur Seite, sein Blick durchbohrt mich, wandert zu meinen Lippen, über mein Kinn, zu meinem Ausschnitt, und ich fühle die Röte meine Wangen erobern, als er leicht eine Braue hebt.

Du bist so …. unmöglich. Soooo … Cameron.

Ich bin erleichtert, mein Herz scheint mindestens achtzig Kilo an Gewicht verloren zu haben. Mit einem Mal strahle ich, denn ihm geht es gut, und die Situation scheint ihm nicht zuzusetzen. Er wirkt zuversichtlich und irgendwie wird es weitergehen. Wie? Woher zum Teufel soll ich das wissen?

Sünde. Sünde. Sünde.

Denk nicht vom Teufel, rede nicht von ihm. Das. Ist. Sünde.

Fick dich.

Oh mein Gott, ich sollte keinen Alkohol mehr zu mir nehmen. So zu fluchen ist normalerweise gar nicht meine Art. Kaum gedacht und mir der Blicke meiner Mom nur allzu bewusst, nehme ich einen Schluck Wein, gleich noch einen. Aber gemessen, immer gemessen, das ist nämlich ein höchstdiplomatischer Empfang und du bist die Königin.

Plötzlich habe ich den Drang zu kichern, wie damals mit Tessa – oh nein, dieses Denkfass mache ich jetzt nicht auf – als wir noch ungezwungen waren, als wir dachten, alles würde schon gutgehen, als wir meinten, das verdammte Schicksal würde sich am Ende nach unseren Wünschen richten. Ich blicke auf meinen Teller, versuche den Drang zu besiegen und es gelingt mir, bevor ich den Eklat auslösen kann. Das Dessert wird serviert, ich habe die Gabel schon in der Hand und sehe den warnenden Blick meiner Mom, weshalb ich sie wieder sinken lasse. Genau. Wir dürfen ja nicht fett werden.

Es sieht wirklich lecker aus, alle anwesenden Männer essen es auch, die meisten Damen aber verzichten auf die Süßigkeit. Vielleicht hätte ich ins feministische Lager wechseln und für die Freiheit kämpfen sollen, Süßes zu essen, wann man will, auch auf die Gefahr hin, fett zu werden.

Diese Königinnenkarriere erscheint mir jedenfalls im Moment echt zu anstrengend. Das Ding ist, ich will überhaupt nicht fett werden. Jetzt nur für mich. Das ist …

»Seine königliche Hoheit bittet Sie nun, in den Ballsaal zu wechseln.«

Hastig sehe ich auf, Trevor hat sich schon erhoben, seiner Miene kann ich nicht entnehmen, ob er wütend ist oder nicht. Er kommt auf mich zu, und bevor ich aufstehen kann, hat er mich erreicht, zieht den Stuhl ein wenig zurück – ich kann gerade so einen Aufschrei verhindern – damit ich aufstehen kann.

Das ist nicht die Norm.

Das entspricht nicht der Etikette.

Das wird garantiert nicht erwartet. Die Etiketten-Mafia, die durch alle Schichten geht, hat gerade vermutlich einen kollektiven Anfall. Auf der gegenüberliegenden Seite der Tafel, ist auch Cam aufgestanden, der mit »seinem« Minister und Frau losgeht.

Verloren sehe ich ihm nach. Warum bleibt er nicht stehen, wir sind schließlich auch zusammengekommen, oder?

Als Trevor meine Hand nimmt, sehe ich verwundert auf. Er mustert mich, abwartend, lauert auf meinen Protest, doch ich schweige, während er mich in den riesigen Saal hinüberführt, in dem auch die Hochzeitsfeier stattfand. Mir geht auf, dass ich mich darum auch hätte kümmern müssen. Das ganze Schloss unterliegt meiner Regie, schon blöd, wenn man noch nicht mal alle Räume kennt.

»Du wirkst besorgt.«

Ich sehe zu Trevor auf. »Ich mache mich nur mit den Dimensionen vertraut.«

»Welchen?«

»Allen.«

Er fragt nicht nach, vermutlich weil er ähnliche Gedanken wälzt. Möglicherweise fällt er auch von einer Ohnmacht in die nächste, fühlt sich überfahren, ist immer noch schockiert.

»Wir riskieren Herzattacken bei unseren Aufpassern«, murmele ich in seine Richtung und sein Mundwinkel zuckt.

»Gut«.

Ich kichere leise, während er sich Zeit lässt und ich den Blick auf Camerons Rücken geheftet habe.

»Warum?«, fragt er etwas verspätet nach.

»Weil wir uns an den Händen halten.«

»Ich frage mich schon die ganze Zeit, wer hier die Regeln macht«, erwidert er, ohne zu lächeln, und seine grauen Augen blitzen ein wenig. Wirken sie blauer als sonst? Wirkt er heißer als sonst, oder liegt es einfach daran, dass er jetzt König ist? Macht die Krone, die ihm noch nicht auf das Haupt gesetzt wurde, ihn anziehender?

Schöner?

Anbetungswürdiger?

Ist er deshalb in meinem Ansehen gewachsen?

Wir betreten den Ballsaal, die Gäste haben vor dem üblichen Tisch-U einen Halbkreis gebildet. Trevor spricht trotzdem weiter, als er mich in die Mitte des Kreises führt.

»Sie werden sie ausgegraben haben, von vor ein paar hundert Jahren, da saß der letzte Schotte auf dem Thron«, erklärt er mir im Plauderton.

»Das ist mir bewusst.«

Sein Lächeln ist humorlos. »Dachte ich mir.«

Inzwischen haben wir die Mitte erreicht und stehen voreinander, er ist so viel größer als ich und blickt auf mich herab. »Ich sehe nicht ein, dass wir uralte Anachronismen übernehmen, das ist der perfekte Zeitpunkt, unsere eigenen Regeln aufzustellen, wie findest du das?«

Ich lächele ihn an. »Ich schätze, die Herzinfarktrate am Hof dürfte in den nächsten Tagen enorm steigen.«

Die Band, die an der Seite aufgebaut hat, beginnt ein schottisches Volkslied zu spielen. Trevor wechselt die Haltung unserer Hände, schlingt den anderen Arm um mich und wirbelt mich durch den Saal.

»Das würde ich in Kauf nehmen.«

»Du bist herzlos.«

»Ich bin ein König, das haben die so an sich.«

»Du hast aber ein Herz.« Ich blicke auf seine Brust und wieder in sein Gesicht. Er wirkt so verschlossen, trotzdem funkelt es warm in seinen Augen, wenn er auf mich herabsieht. Trotzdem ist er noch mein Trevor.

»Das wissen die anderen nicht.«

»Sie sollten es erfahren.«

Sofort verschließt sich sein Blick, sofort verhärtet sich alles an ihm. »Nein. Auf keinen Fall.« Bevor ich antworten kann, schwenkt er mich wieder herum, und als er mich an sich zieht, tut er das etwas zu rabiat, weshalb ich keuche. DAS war jetzt auch gegen die Etikette, aber ich liebe es. Ich liebe es, als er seine Lippen an mein Ohr bringt. »Niemand darf wirklich etwas von uns erfahren, sonst werden sie es gegen uns verwenden. Hast du das denn immer noch nicht gelernt?«, fragt er leise und ich erschauere. Für einen Moment schließe ich die Lider und lasse mich einfach von ihm führen. Er hat recht. Es ist gefährlich etwas preiszugeben, es könnte sogar unseren Tod bedeuten. Als ich wieder zu ihm hochsehe nickt er. Ja, ich habe verstanden.

Er schwenkt mich weiter herum, immer weiter, eine Konzentration, wie ich es damals im Tanzunterricht gelernt hat, ist nicht möglich, mir wird immer übler, weil mir immer klarer wird, wo ich hier reingeraten bin. Nach exakt einer Minute und dreißig Sekunden klopft der Claqueur wieder auf den Boden.

»Seine Majestäten, König George und Königin Charlotte bitten die Gäste nun ihnen auf der Tanzfläche Gesellschaft zu leisten.«

Unsere Unterhaltung ist für den Moment beendet, ich kann mich ganz auf das Prickeln in meinem Rücken konzentrieren.

Das Prickeln von Camerons Blick, der mich für keine Sekunde aus den Augen lässt.

Und auch das liebe ich.

Heimlich.


9. Ein Joint auf einem Thron
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Charlie

Ich will hier nicht sein, ich will hier nicht sein, ich will hier nicht sein.

Ich muss hier sein.

Ich will hier sein.

Genau hier, zwischen diesen beiden Männern, die mein Leben bedeuten, dabei habe ich im Moment nicht die geringste Ahnung, wo sie sich befinden. Mittlerweile sind die Festlichkeiten vorbei und Trevor und ich konnten uns endlich in unser Schlafzimmer zurückziehen. Aber er ist noch einmal aufgebrochen. Sobald wir allein waren, war er unruhig, getrieben, hat den Alkohol nur so in sich reingekippt und ließ sich auch von mir nicht runterholen. Nach einem Kuss auf meine Schläfe und dem Befehl, dass ich mich ausruhen sollte, hat er mich allein in unseren Gemächern zurückgelassen. Jetzt tickt die Uhr auf dem Kaminsims nervenaufreibend, und ich fühle mich einfach nicht gut.

Irgendwie verloren.

Irgendwie immer noch so hilflos.

Mit Trevor an meiner Seite bin ich meistens der Meinung, ich könnte einfach alles schaffen, aber sobald ich allein bin, schwindet diese Gewissheit. Was, wenn sie von mir verlangen, mich so sehr zu verbiegen, dass ich mich nicht mehr erkenne? Was, wenn diese Härte irgendwann gar nicht mehr aus Trevors Augen weicht? Was, wenn sie mir vorschreiben, wie ich irgendwann mein Kind erziehen soll? Wenn ich es genauso wenig sehen werde wie Albert? Bin ich dazu wirklich bereit? Oder rede ich mir das nur ein, um nicht einen Schreikrampf zu bekommen und völlig durchzudrehen?

Ein einziger Tag und mein ganzes Leben hat sich verändert.

Trevors Leben hat sich verändert und Cams gleich mit.

Er ist hier irgendwo in diesem riesigen Schloss. Fühlt er sich auch so verloren? Verflucht er den Tag an dem er mich kennenlernte? Oder wäre er auch ohne mich hier?

Ja, das wäre er. Denn er ist in seiner größten Not zu Trevor gekommen, er hat seine Hilfe gefordert und das hat mir gezeigt, wie eng das Band zwischen den beiden ist. Ich will es nicht kaputtmachen. Ich sollte mich von Cam fernhalten, und das nicht nur, weil ich meinen Mann liebe, sondern vor allem, weil ich diese Freundschaft nicht noch weiter zerstören will, aber ich weiß nicht, ob ich dafür auch noch die Kraft aufbringe.

Seufzend erhebe ich mich, ich halte es in diesem Zimmer nicht mehr aus. Alles schläft und ist leise, alle haben sich zurückgezogen, also kann ich das Schloss ein wenig erkunden. Auch zu Hause bin ich nachts oft durch die Gemäuer gestreift, wenn ich nicht schlafen konnte. Manchmal allein, manchmal mit Tessa, an die ich immer noch nicht denken werde. Meistens hat es mich in die Ställe oder in die Bibliothek verschlagen und manchmal hat mich meine Mutter dort schlafend vorgefunden. Selbstverständlich streife ich einen dieser grausigen Cardigans über meine leichte Stoffhose und den Pullover und verlasse das Schlafzimmer. Der Gang ist gespenstisch leer und die uralte Ritterrüstung am Ende macht alles nicht gerade einladender. Trotzdem gehe ich weiter. Schummrige Wandlichter erhellen die Gänge und die breite Treppe, von der aus man in die untere Etage gelangt. Genau merke ich mir den Weg, denn was ich nun nicht gebrauchen kann ist, mich hier zu verlaufen. Ehrlich.

Ich fröstle leicht, als ich auch den unteren Gang durchquere und an unzähligen Zimmern vorbeischreite. Alles so riesig, alles so prunkvoll, alles so unpersönlich. Ich weiß nicht, ob ich mich hier je heimisch fühlen werde. Es ist ein riesiger Unterschied zu dem kleinen Apartment, das ich mit Cam bewohnt habe. Dort habe ich mich wohl gefühlt, dort habe ich mich selbst wirklich kennengelernt. Wer werde ich hier sein?

Ich habe schon lange die Orientierung verloren, also gehe ich einfach weiter und betrachte stirnrunzelnd die teilweise riesigen Gemälde an den auf alt gemachten Steinwänden. Sie zeigen schottische Herrscher, große Krieger, die Highlands und die Dörfer, in denen die Zeit stehen geblieben zu sein scheint. Das fasziniert mich wirklich, schon bald vergesse ich alles andere um mich herum und lasse mich völlig von der Magie dieser Gemälde einsaugen. Ich liebe Kunst.

Ich weiß nicht genau, wie lange ich unterwegs bin, aber als ich an den offenen Flügeltüren des Thronsaales ankomme, stoppe ich nicht, denn es flackert Licht in dem Flur. Stirnrunzelnd gehe ich weiter. Hat jemand vorhin vergessen, die Kerzen zu löschen? Was, wenn ein Brand ausbricht? Doch als ich an den Türen ankomme, erkenne ich, dass niemand irgendetwas vergessen hat. Es ist Cam, der auf dem Thron fläzt und offensichtlich die zwei langstieligen Kerzen angezündet hat. Er hat den Kopf angelehnt, ein Bein über die Armlehne geschwungen und zieht tief an einem Joint.

Ich kann es nicht glauben.

Was tut er denn hier?

Er kifft im Thronsaal!

Das ist unerhört!

Das ist unglaublich!

Das ist eine Frechheit.

Das ist Cam, wie er leibt und lebt.

Ein leichtes Lächeln schleicht sich auf meine Lippen. Ich liebe es, dass sie ihn nicht gebrochen haben. Dass er immer noch der Rebell zwischen all diesen Schafen ist. Dass er sich offensichtlich immer noch nichts scheißt. Ich liebe das an ihm, so sehr, wie ich es zu Beginn gehasst habe und ich liebe es auch, wie der Kerzenschein seine großgewachsene Gestalt erhellt. Er trägt nichts weiter als ein schwarzes Muskelshirt und eine gleichfarbige Trainingshose, seine dunkle Haut wirkt so rein, sie schimmert wie Seide und seine Lippen sind so verdammt anziehend, als er sie wieder um den Joint schließt.

»Was tust du hier?«, frage ich und er verschluckt sich prompt am Rauch. Mir entkommt ein Lachen, als sein empörter Blick zu mir schießt, und ich setze mich wieder in Bewegung, gehe über den uralten Steinboden auf ihn zu.

»Fuck, willst du mich killen?«, fragt er, längst wieder ruhig.

»Nein, eigentlich nicht.« Immer weiter gehe ich auf ihn zu, immer klarer wird mir, dass wir das erste Mal seit so langer Zeit allein sind, und immer schneller schlägt deshalb mein Herz. Ich habe ihn so verdammt vermisst. Trevor konnte ihn niemals ganz ersetzen, es gab immer diesen Teil in meinem Herzen, der Cam gehört hat, und dieser jubelt gerade. Endlich kann ich wieder einfach in seine grellgrünen Augen sehen, endlich kann ich wieder dieses Prickeln spüren, das er völlig unbeabsichtigt in mir auslöst. Endlich kann ich wieder ich sein, einfach Charlie, die in einem Apartment auf einer Matratze sitzt und nicht Charlotte, die Königin.

An der untersten der drei Stufen bleibe ich stehen. »Ehrlich Cam, was machst du hier?«, frage ich leiser und sein Blick verdunkelt sich, als er mich betrachtet.

»Was ist das für ein Tonfall, Charlie?«, erkundigt er sich in einem Ton, der mir Gänsehaut über die Arme treibt und mich sofort daran erinnert, wie es ist, mich völlig unter ihm aufzulösen. Wie es ist, mich ihm völlig hinzugeben, ob als James oder Cameron.

»Ich weiß nicht, was du meinst«, antworte ich und steige die paar Stufen hoch. Ich komme ihm immer näher, mein Körper prickelt immer mehr. Jede Faser von mir reagiert auf seine Nähe, seinen Blick, sein träges Lächeln. Er wirkt gar nicht mehr wütend auf mich oder als würde er mich töten wollen. Vielleicht, weil jetzt andere Dinge so viel wichtiger sind, weil wir die einzigen Verbündeten in diesem Feindesgebiet sind, weil er einer der wenigen Menschen ist, denen ich wirklich traue. Obwohl er mich belogen hat, obwohl er mit mir gespielt hat, so weiß ich, dass er nicht hier ist, um mich zu verletzen. Er ist selbst verletzt, er hat selbst den absoluten Horror hinter sich.

»Wie geht es dir?«, frage ich, nehme eine seiner verbundenen Hände in meine und ignoriere, was es mit mir anstellt, ihn wieder zu berühren. Etwas Blut ist durch den Verband getreten und in meinem Magen verkrampft es sich, als ich mit dem Daumen darüberstreiche. »Das sieht nicht gut aus.« Ich ignoriere sein abfälliges Gelächter. »Wir sollten das nochmal verbinden.«

»Okay, aber erst setzt du dich.« Er nickt zu dem anderen Thron, auf dem ich eigentlich neben Trevor sitzen sollte. Nach der Krönung. Ich weiß nicht genau, wann diese stattfindet, davon hat Pete noch nicht gesprochen.

»Ich kann doch nicht …«

»Du kannst. Es ist doch nur ein fucking Stuhl.« Er zieht mich auf den kleineren Thron neben seinem und plötzlich sitze ich darauf. Plötzlich sehe ich den Thronsaal aus einem anderen Blickwinkel. Werde ich die Welt bald auch aus einem anderen Winkel sehen?

»Das fühlt sich komisch an«, murmle ich und verlagere mein Gewicht etwas auf dem massiven, harten Stuhl.

»Findest du?«, fragt Cam und zieht wieder tief an dem Joint.

»Du solltest hier nicht kiffen«, tadele ich ihn und er verdreht die Augen. Dann hält er mir den Joint entgegen.

»Und du solltest dich entspannen.« Ungläubig mustere ich ihn. Er denkt doch nicht, dass ich in meiner ersten Nacht in diesem Haus Drogen nehmen und mich dermaßen vergessen werde. »Wovor hast du Angst?«, erkundigt er sich wissend. »Dass die Statuen dich verraten, dass jemand sieht, dass du lebst? Dass du dich wohlfühlst?« Selbstverständlich muss er mich reizen, aber ein wenig Wahrheit schwingt in seinen Worten mit. Ich habe Angst, was sie alle von mir halten werden, ich habe Angst, etwas falsch zu machen. Ich sehe auf meine verkrampften Hände herab und der Joint verschwindet aus meinem Augenwinkel.

»Ernsthaft, Charlie«, meint Cam gar nicht mehr verspielt und ich schlucke gegen den Kloß in meinem Hals an.

»Ich habe vor einigem Angst«, gebe ich zu, sehe immer noch auf meine blassen Finger. »Ich habe Angst, Fehler zu begehen, Trevor lächerlich zu machen und ich habe Angst davor, zu erfahren, was du jetzt von mir hältst.« Meine Stimme hallt unnatürlich in der riesigen Halle, wiegt so schwer, weil das, was ich gesagt habe, so schwer wiegt.

Als Cam sanft mein Kinn umfasst und mein Gesicht in seine Richtung dreht, beschleunigt sich mein Atem und sobald ich in seinen grünen Augen versinke, kann ich nicht mehr klar denken.

»Ich dachte ich würde dich hassen, ich habe mich verraten gefühlt und ich wollte dich nie wieder anfassen«, gibt er leise zu und streicht mit dem Daumen über meinen Mund. Sofort sinken meine Lider ein wenig, es ist so erleichternd wieder von ihm berührt zu werden. »Aber du bist einfach viel zu anziehend.«

»Du hasst mich also nicht?«, frage ich zittrig und greife seinen Unterarm. »Denn ich könnte das nicht ertragen.« Er verzieht das Gesicht, als ich mich an ihm festklammere.

»Es ist auch mein Fehler, dass wir uns in dieser Situation befinden«, gibt er zu. »Und ich will dich manchmal wirklich bestrafen, aber meistens tut es mir leid. Es tut mir leid, was ich dir angetan habe, Charlie. Es tut mir leid, dass ich nicht da war, als unser Baby starb. Es tut mir leid, dass ich dich im Stich gelassen habe.« Ohne darüber nachzudenken, erhebe ich mich und setze mich seitlich auf Cams Schoß. Als er die Arme um mich schließt und ich mein Gesicht an seinen Hals presse, fühle ich mich endlich wieder besser. Endlich wieder komplett, und ich weiß, dass es niemals aufhören wird, er wird immer der eine sein, der mir gezeigt hat, wie es ist zu lieben. Er wird immer etwas Besonderes für mich sein, egal, wen ich sonst noch liebe. Cam wird immer Cam sein.

»Mir tut es auch leid«, wispere ich und kralle mich an ihm fest. Jetzt, da er mir so nahe ist und ich mich geschützt fühle, kann ich die Tränen kaum zurückhalten. »Ich komme hier nicht mehr weg und ich will es auch gar. Ich kann …« Trevor nicht allein lassen. Ich habe es ihm geschworen und auch er gehört zu mir.

»Ich weiß«, erwidert Cam in mein Haar und streicht beruhigend über meinen Rücken.

»Ich kann nicht zurück«, schniefe ich und der Gedanke sticht wie ein Dolch in meine Brust. »Ich kann nicht mehr mit dir zusammen sein.«

»Ich weiß«, knurrt Cam jetzt gepresster und zieht mich enger an sich. Gott, wie ich das vermisst habe, wie sehr ich ihn brauche, ich presse mich noch enger an ihn.

»Ich darf dich nie wieder anfassen.« Ich kralle mich in sein Shirt.

»Ich weiß.« Cam wirkt genauso verzweifelt wie ich.

»Es ist vorbei.« Verdammt, es ist wirklich vorbei. Solche Momente wie diesen darf es nicht mehr geben, ich darf mich nie wieder verlieren. Wahrscheinlich werde ich rund um die Uhr beobachtet werden. Vielleicht auch schon jetzt, aber ich kann mich gerade nicht lösen, ich kann nur meinen Kopf zurückziehe und ihn ansehen. Leider nehme ich ihn wegen der Tränen nur verschwommen war, aber doch fühle ich ihn mit all meinen Sinnen, als ich meine Hand an seine Wange lege und spüre, wie er die Zähne aufeinanderbeißt.

»Das heißt nicht, dass du mir nichts mehr bedeutest.«

Nun umfängt er meinen Arm. »Sag es nicht, Charlie«, warnt er rau und ich blähe die Nasenflügel. Ich liebe ihn aber.

»Es nicht auszusprechen, wird es nicht ändern.«

»Aber es wird es auch nicht schwerer machen«, hält er dagegen und ich streiche mit dem Daumen über seine stopplige Haut. Wie gern würde ich nur noch einmal diesen Mund auf meinem fühlen, ihn nur noch einmal schmecken, aber ich darf nicht. Ich darf ihn jetzt nicht küssen, und mich dermaßen vergessen.

»Ich bringe dich wieder in dein Zimmer«, sagt Cam etwas sehr Untypisches und mein Blick wandert von seinem Mund in seine Augen. Ich sehe den Kampf darin, wie sehr auch er mich will, ab er gibt nicht nach. Stattdessen hebt er mich auch noch sanft von seinem Schoß und es tut fast körperlich weh, mich von ihm zu lösen. Ich will das nicht, aber ich muss. Ich bin es nicht nur Cam schuldig, es nicht schwerer zu machen, sondern auch Trevor, ich darf ihn nicht betrügen. Ich darf ihm nicht wehtun. Also lasse ich zu, dass Cam die Kerzen ausbläst und nur noch der Mondschein durch die bodentiefen riesigen Fenster strahlt.

Gemeinsam gehen wir durch den Thronsaal. Ich will eigentlich gar nicht zurückgehen. Am liebsten würde ich die ganze Nacht mit Cam an meiner Seite das Schloss erkunden, aber ich weiß, was passiert, wenn uns jemand zusammen entdeckt. Das darf ich nicht riskieren, ich halte sogar angemessenen Sicherheitshabstand – nicht, weil es mir jemand befiehlt, sondern weil es das richtige ist.

»Was ist mit M passiert?«, frage ich leise und Cam seufzt schwer, während wir den langen Flur erreichen.

»Wir sollten jetzt nicht darüber reden.« Er hat recht, die Wände haben Ohren.

»Und wie geht es dir?« Diese Frage ist nun wirklich unverfänglich.

»Ich kann es nicht glauben, dass ich hier bin«, murmelt er und ich fühle seinen Blick auf meinem Profil, aber ich erwidere ihn nicht. Viel zu aufwühlend ist es gerade in seine Augen zu sehen. »Und wie geht’s dir mit all dem?«

»Ach … ich kann es auch nicht glauben. Ich werde Königin«, antworte ich mit verzogenem Gesicht.

»Charlie, die Große«, murmelt Cam und bringt mich zum Lachen. In diesem Moment fällt mir auf, dass ich in letzter Zeit nicht mehr viel zu lachen hatte. Ich musste immer aufpassen, immer ernst und würdevoll sein, ich durfte mich nie vergessen, außer ich war mit Trevor allein, und leider war ich das nicht so oft, wie ich wollte. Cam lächelt auch in sich hinein und das macht ihn fast unerträglich schön, fast unmöglich wird es, mich noch von ihm fernzuhalten und nicht einfach seine Hand zu nehmen. Aber ich darf mich jetzt nicht hinreißen lassen. Hier schwirrt Trevor irgendwo herum und ich werde ihn nicht hinterrücks hintergehen, so sind wir einfach nicht. Das tun wir einfach nicht. Mit Trevor ist in dieser Hinsicht noch alles rein, pur, unbeschmutzt und ich will, dass es dabei bleibt. Außerdem sollte ich mich nicht in meiner ersten Nacht in meinem neuen Heim dabei erwischen lassen, wie ich Trevor betrüge. Was wären DAS denn für Schlagzeilen?

»Also kommst du klar?«, fragt Cam und mustert eines der Gemälde stirnrunzelnd. Es zeigt ein Schlachtfeld, die heraushängenden Gedärme sind wirklich nicht sehr ansehnlich, aber die Schotten waren eben große Krieger und darauf sind sie stolz.

»Ich komme klar«, seufze ich. »Mir bleibt ja nichts anderes übrig.«

»Na ja …«

»Was?«

»Nichts.« Cam rammt seine Hände in die Hosentaschen, ich liebe es, wenn er unterschwellig so schmollend und wütend wirkt, es aber nicht wirklich rauslässt.

»Was ist?«, erkundige ich mich amüsiert und gehe ein paar Schritte rückwärts vor ihm her. Sein Blick verdüstert sich noch mehr.

»Sei jetzt nicht süß, Charlie.«

»Ich bin nicht süß.«

»Du bist süß!«, wiederholt er dumpf und ich lache wieder.

»Okay, soll ich dann lieber zickig sein?«, frage ich mit erhobener Braue und er seufzt schwer. Ich bleibe stehen, als ich merke, dass ihn etwas belastet und auch er stoppt, weil er sonst in mich hineinrennen würde.

»Was ist?«

Er beißt die Zähne aufeinander. »Das ist nicht so leicht für mich«, antwortet er unwillig. Also empfindet er wirklich noch etwas für mich? Also hat er mir meinen Verrat verziehen? Also können wir weitermachen? NEIN! Wir dürfen Trevor das nicht antun! Er ist sein bester Freund und ich bin seine einzige Vertraute in diesem Wahnsinn! Er hat mich zusammengesetzt als ich zerbrochen auf dem Boden lag und ich werde es ihm nicht so danken!

»Für mich auch nicht«, antworte ich dennoch ehrlich.

»Ich will dich anfassen, aber ich darf nicht. Ich will dich endlich küssen, aber ich darf nicht. Ich darf gar nichts mit dir tun, denn ich …«

»… darf Trevor nicht hintergehen«, beende ich seine hitzige Aufzählung.

»Ja«, knurrt er knapp und ich wende mich wieder ab, bevor ich weitergehe.

»Das dürfen wir wirklich nicht.«

»Ja.«

Schweigend gehe ich neben ihm her, als wir in der Halle ankommen und die große Treppe ansteuern. Allerdings sinkt mein Magen eine Etage, als ich bemerke, dass am obersten Absatz jemand steht. Trevor. Und seine Augen sind eiskalt. Sofort habe ich ein schlechtes Gewissen, sofort fühle ich mich ertappt, dabei habe ich doch gar nichts getan.

Automatisch beschleunigen sich meine Schritte. »Trevor«, entkommt es mir etwas atemlos, aber er starrt Cam mit einem Blick an, der mir gar nicht gefällt.

»Wir haben uns nur unterhalten, beruhige dich«, beschwichtigt dieser ihn unterschwellig immer noch gereizt. Als ich bei Trevor ankomme, legt er einen Arm um meine Taille und küsst meine Schläfe, ohne Cam, aus den Augen zu lassen.

»Gute Nacht, Cameron«, sagt er stechend und Cam seufzt schwer. Ich werfe ihm noch einen beruhigenden Blick zu, bevor wir uns umwenden und Trevor mich den Gang entlangführt.

»Wir haben uns wirklich nur unterhalten«, mache ich ihm unwillig klar, bekomme aber keine Antwort.

»Ich habe ihn zufällig getroffen.« Keine Antwort.

»Ich wollte das Schloss ein bisschen erkunden.« Keine Antwort, stattdessen öffnet er unsere Schlafzimmertür und dirigiert mich in den Raum.

»Ich konnte nicht schlafen.« Trevor schiebt mich gegen die Tür und stützt hart eine Hand neben mir ab.

»Was mache ich nur mit dir?«, murmelt er an meinem Ohr und ich merke, dass er absolut nicht mehr nüchtern ist. Es war ein ewig langer Tag. Sein Vater ist tot. Sein ganzes Leben hat sich geändert und er ist völlig durcheinander.

»Du musst nichts mit mir machen, ich habe nichts mit Cam getan.« Sanft streiche ich über seinen Arm und fühle seine angespannten Muskeln zucken.

»Ich glaube dir nicht«, flüstert er und streicht mit seiner Nase über meinen Hals. »Ich glaube dir kein Wort.«

»Trevor …«

»Du hast schon einmal betrogen …«

»Aber nicht dich!«, antworte ich atemloser und kralle mich in seinen Arm. Als er seinen Kopf zurückzieht, wirken seine Augen gruselig leer und gleichzeitig feurig. So hasserfüllt und gleichzeitig verzweifelt. Ich lege meine Hand an seine Wange.

»Ich betrüge dich nicht«, mache ich ihm eindringlich klar.

Er wirkt hin und hergerissen. Trevor will mir glauben, aber er kann anscheinend nicht. Das hier könnte ihn völlig zerreißen und das will ich nicht. »Glaube mir«, wispere ich und streiche über seine mittlerweile stopplige Wange. Er fängt meine Hand ein und drückt einen Kuss auf ihre Fläche.

»Ich habe meinen Vater umgebracht«, erklärt er an meiner Haut und bohrt seinen kalten Blick in meinen. Mir ist klar, was das bedeutet. Ich weiß, was er hier tut. Er droht mir, er zeigt mir, wozu er fähig ist. Das ist nicht Trevor! »Und ich werde …«

»Nein!«, schneide ich ihm das Wort ab und entziehe ihm ruckartig meine Hand. »Du hast keinen Grund mir zu drohen. Ich weiß, wie das auf dich gerade gewirkt haben muss, ich weiß, dass du Angst hast, aber weder Cam noch ich werden diese Lage jetzt ausnutzen. Du solltest uns beide besser kennen und dich nicht in solchen Gedanken verstricken. Es ist für uns schon schwer genug, mach es nicht noch schwerer.« Ich will mich an ihm vorbeischieben, aber er zieht mich am Arm zurück und drückt mich wieder gegen die Tür.

»Genau, es ist schon schwer genug, Charlotte. Also sieh verdammt noch mal zu, dass du die Situation nicht noch beschissener machst.«

»Das tue ich doch gar nicht!«, brülle ich in sein Gesicht und er mustert mich noch ein paar Sekunden stechend, schließlich scheint er einen Entschluss zu fällen.

»Dann ist ja alles gut«, meint er leise und lässt mich los. Ich sage nichts mehr, als ich mich an ihm vorbeischiebe und geradewegs ins Bad stürme.

Jetzt bin ich sauer.

Jetzt würde ich am liebsten brüllen.

Jetzt würde ich am liebsten durchdrehen.

Vor allem, weil gar nichts klar ist, weil ich kurz davor war Trevor wirklich zu betrügen. Hätte Cam mitgespielt, hätte ich mich auf diesem verdammten Thron vögeln lassen.

Das ist die verdammte Wahrheit.

Und es wäre eine verdammte Erlösung gewesen.

JA!

Weil ich nicht weiß, wie ich das alles hier durchstehen soll. Weil ich nicht weiß, ob ich treu bleiben kann. Trevor, Cam, meinen Prinzipien.

Gott, ich hasse mein Leben!

Und seine Vorwürfe machen es nicht besser.

Weil.

Ich.

Nichts.

Getan.

Habe!


10. Zwei Männer, eine Lüge
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Charlie

Schweiß läuft über meinen Körper, denn dieser riesige Kamin strahlt eine extreme Hitze aus. Ich zergehe förmlich auf dem überdimensionalen Bett, die roten Satinlaken kleben an mir und feine Schweißtropfen rinnen über Cams Körper.

Er steht in nichts weiter als Jeans vor dem Bett und sieht mit seinen grellen, einnehmenden Augen auf mich herab. Ich weiß nicht, wie er hierherkommt. Ich weiß nur, dass ich ihn brauche – endlich. Und wenn ich ihn nicht bald bekomme. Gehe. Ich. Einfach. Ein.

»Liebst du mich, Charlie?«, fragt er mit dunkler Stimme und beginnt seinen Gürtel zu öffnen.

Ja, sicher liebe ich dich!, will ich antworten aber ich kann nicht. Denn in diesem Moment legt sich von hinten eine Hand auf meinen Mund.

»Sag es ihm nicht«, wispert Trevor an meinem Ohr. »Wir wissen beide, dass du mich liebst, oder?« Als ich über die Schulter sehe, sitzt er hinter mir im Bett. Sein dunkles Haar ist zerzaust und auch über seinen nackten Oberkörper tanzt der Flammenschein. Er ist unwiderstehlich und sein Blick so dunkel und fordernd.

Ja! Ich liebe dich, will ich wieder antworten, komme aber nicht dazu, weil Cam mit einem Mal von hinten in mein Haar greift und meinen Kopf in den Nacken zieht. Plötzlich knie ich vor Trevor auf dem riesigen Bett und Cam befindet sich direkt hinter mir. Sein Körper strahlt genauso eine Hitze aus, wie der Kamin, der immer lauter knistert.

»Willst du mich etwa verraten, Baby? Es hieß, bis dass der Tod uns scheidet«, flüstert er und streicht mit einer Hand meinen Oberkörper herab. Seit wann bin ich eigentlich nackt? Und wieso bin ich so erregt? Ich halte es nicht mehr aus, besonders schlimm wird es, als Trevor mit einem Mal ebenfalls vor mir kniet. Ich werde von den beiden Männern eingekeilt, ihre Körper pressen sich an meinen, engen mich ein, rauben mir die Luft und den Verstand und doch liebe ich es.

»Genau, bis, dass der Tod uns scheidet«, summt Trevor und zieht meine Hand in dem Moment auf seinen Schritt, als Cam hart zwei Finger in mich schiebt.

Gott!

Ich halte das nicht mehr aus!

Ich zerlaufe einfach.

Ich sterbe.

Haltsuchend kralle ich mich an Cam fest und er zieht meine Hand ebenfalls auf seinen Schritt. Stöhnend biege ich den Rücken durch, als Trevor seine Lippen auf meine presst, und Cam sich über meinen Hals küsst.

Ich kann nicht denken.

Ich löse mich einfach auf.

Ich will sie doch beide.

Sie gehören doch beide zu mir.

Und ich kann nichts machen.

Ich kann nicht …

Ich …

»Fuck, Charlotte, was wird das?«, fragt Trevor mit einem Mal verbissen und ich werde brutal aus dem Traum gerissen, als er fest meine Hüfte packt. Es war nur ein Traum. Ich liege mit Trevor im Bett, mir ist immer noch siedend heiß und ich reibe meinen Hintern an seinem Schritt.

Verdammt!

WAS TUE ICH HIER?

OH GOTT!

Ich erstarre am ganzen Körper, aber Trevor streicht mit den Lippen über meinen Hals. Als ich benommen blinzele, merke ich, dass es vor dem Fenster immer noch finster ist. Lange kann ich nicht geschlafen haben, denn ich fühle mich völlig überfahren. Völlig k.o.

Der gestrige Tag war einfach viel zu aufregend.

Trevor ist jetzt König!

Ich bin seine Königin!

Und Cam ist unser … irgendwas!

Oh Gott.

»Hast du geträumt?«, fragt Trevor mit einem warnenden Unterton. Ich versuche, mich wieder zu sammeln und das Gefühl von Cams Körper zu vergessen. Er ist nicht hier und er hat hier in diesem Bett auch nichts verloren.

»Ja«, antworte ich mit belegter Stimme. Habe ich gestöhnt?

»Wovon hast du geträumt?«, erkundigt er sich und gleitet langsam meinen Bauch herab, bevor er mein Schlafkleid hochrafft.

»Ich weiß es nicht mehr«, lüge ich schwach, denn ich weiß es noch zu genau, und ich fühle es auch noch in jeder meiner Fasern.

»Wirklich?«, erkundigt Trevor sich. Er glaubt mir nicht und macht mir das Denken noch schwerer, als er seine Hand einfach in mein Höschen schiebt und in mein Haar stöhnt.

»Hast du von einem anderen geträumt?«, erkundigt er sich rau und bewegt seine Finger quälend langsam auf mir. »Hast du mich schon an unserem ersten Tag hier in deinem hübschen Kopf betrogen?«

»N… nein«, stammele ich und kralle mich an seinen Unterarm. Er macht mich so an, dass ich nicht denken kann. Er macht mich so an, dass ich nicht weiß, wo oben oder unten ist.

»Wirklich?« Trevor schiebt seine Finger weiter herab und dann einfach in mich. Stöhnend halte ich mich fester, meine sowieso noch schwammigen Gedanken verflüssigen sich schier, als die Lust heiß durch mich pocht. »Ich dulde keine Lügen. Nicht von meiner Frau und erst recht nicht in diesem Bett.« Härter bewegt er seine Finger und ich versuche mich irgendwie auf seinen brennenden Blick zu konzentrieren, aber ich kann nicht. Und ich kann ihm auch nicht sagen, dass ich von Cam geträumt habe. Trevor war gestern schon so wütend, ich darf es ihm nicht schwerer machen. Er muss funktionieren, ich muss funktionieren.

»Ich … habe … von dir … geträumt«, bringe ich angestrengt hervor, und er presst seine Lippen auf meine. Sein Kuss ist genauso hart, wie die Bewegung seiner Finger. Ich bewege mein Becken mit, gleich zerfließe ich einfach völlig, gleich komme ich und es gibt nichts, was ich dagegen tun kann. Es gibt nichts, was ich ihm entgegensetzen kann. Egal in welcher Lage.

Er stöhnt an meinem Mund, als er fühlt, wie meine Muskeln sich leicht zusammenziehen, aber gerade als der Orgasmus vollends über mich hereinbrechen will, stoppt Trevor seine Bewegungen. Ich wimmere, als er seinen Kopf etwas zurückzieht und merke nur am Rande, wie es schon wieder in seinen Augen brodelt.

»Du hast seinen Namen gestöhnt«, teilt er mir völlig unbeeindruckt mit und zieht seine Finger mit einem Ruck aus mir zurück. Fast brülle ich, und richte mich hektisch auf, als er einfach aufsteht und das Licht anknipst. »Gut zu wissen, wozu du fähig bist«, meint er immer noch ruhig, aber ich fühle, wie es in ihm brodelt, ich fühle, dass er schon jetzt kurz vor der Schwelle steht.

»Trevor …«, murmle ich unbehaglich. »Ich wollte einfach …«

»Schon gut, Charlotte. Ich verstehe schon, du willst nicht, dass ich mich schlecht fühle. Du solltest jetzt aufstehen. Es wird ein langer Tag.« Er zieht eine Zigarette aus seinem Etui und beugt sich vor, um nochmal flüchtig meine Schläfe zu küssen.

»Ich …« Er geht einfach, ohne noch einmal zu mir zurückzusehen und verschwindet auf dem Balkon. Völlig überfordert bleibe ich im Bett sitzen und fühle mich mit einem Mal so mies, so richtig mies. »Ich wollte dir nicht wehtun«, beende ich meinen Satz, aber Trevor hört ihn nicht.


11. Unter Männern
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Cameron

Was zur Hölle soll ich in meinem Bett? In diesem Apartment, nachdem Charlie von ihm abgeführt wurde? Ich habe sie zurückgehalten, wollte sie in einer schwachen Sekunde nicht ausnutzen, wollte nicht einen hingeworfenen Knochen akzeptieren, sondern die ganze Frau.

Trevors Blick hat mich an meiner Entscheidung zweifeln lassen, hätte ich sie geknallt, hätte er wenigstens einen Grund gehabt, so mörderisch zu schauen, der Vogel.

Ich wollte sie nicht mit ihm mitgehen lassen, sehr zurechnungsfähig wirkte er nicht, aber jedes Wort hätte ihre Situation noch verschlimmert und sollte ich morgen von ihr hören, dass er sie arschig behandelt hat, werde ich wohl zum Königsmörder werden.

Jamie zwei Punkt null, nur in Schwarz mit dunklen Haaren. Hahaha.

Jetzt hänge ich mitten in der Nacht wieder hier, in diesen Räumen, die ich doch ursprünglich verlassen wollte.

Das hier ist nicht vergleichbar mit dem Cavendish Haus – obwohl das Gemäuer ein paar hundert Jahre älter ist, befindet es sich im topmodernen Zustand, alles ist perfekt, selbst nach amerikanischen Verhältnissen. Superbequem ist auch das Bett, ich bin in der zweiten Etage, also nicht mehr dazu verdammt, direkt unter dem Dach zu leben. Und das Beste, ich weiß aus sicherer Quelle, dass Melody hier nicht auftauchen wird.

Bedauern?

Immer noch Fehlanzeige.

Ich denke nicht mal darüber nach. Würden meine Hände und meine Brust nicht schmerzen wie die Hölle, hätte ich das Ganze längst aus meinem Gedächtnis verbannt. Es fühlt sich wie Jahrhunderte an, die seit dem Moment vergangen sind, in dem sie fiel. Dabei sind es immer noch nicht mal vierundzwanzig Stunden.

Nie zuvor habe ich einen so ereignisreichen Tag erlebt, an dem sich mein Leben sprichwörtlich einmal komplett verändert hat. Sie haben es sogar geschafft, meine Klamotten aus dem Haus zu bergen und hierherzubringen, und mein persönlicher Butler, Steve, hat alles schon in meinen Schrank geräumt. Ist irgendwie witzig.

Die Glut leuchtet auf, ich inhaliere tief und blase den Rauch wieder aus.

Seit gut acht Stunden bin ich Mitglied des schottischen Militärs. General der Artillerie. Kleiner Funfact: Die besteht im Grunde noch gar nicht. Alles, was derzeit an Streitkräften da ist, untersteht immer noch den Briten, das ändert sich erst in zwei Monaten. Damit sind Trevor und ich die beiden einzigen Soldaten eines nicht existenten Heers, die in ihrem Leben nie eine Waffe in der Hand hatten. Das hat die alten Arschlöcher, die mich über Stunden in der Mangel hatten, nicht gestört, viel wichtiger war, dass ich diese fuck Uniform trage, weil ich ja jetzt sein Sekretär bin.

Meine Befürchtungen, ich müsste ihm die Boxershorts rauslegen, haben sich nicht bewahrheitet. Anscheinend bin ich irgendwie der engste Vertraute und für alles zuständig, was seine Majestät so angeht. Sie haben mir noch jede Menge mehr erzählt, aber ich hatte abgeschaltet, weil es zu gruselig klang. Wenn Trevor das wirklich ernst meint, er wirklich was von mir verlangt, und ich es nicht sofort ablehne, dann werde ich mich damit noch mal befassen.

Wenn ich Zeit habe.

Wenn ich Lust habe.

Wenn ich nichts anderes zu tun habe.

Den Rest der Zeit haben sie mich in diese fucking Uniform gequält, im Nebenraum saß ungelogen eine Schneiderin, um Änderungen vorzunehmen. Aber nicht am Hemd, obwohl ich diesen Idioten gesagt habe, dass es viel zu eng ist. Und die ganze Zeit schwafelte mindestens einer von ihnen. Bisher dachte ich, mein Alter wäre nervig, aber diese Typen sprengen das Maß.

Ehrlich.

Die hörten gar nicht mehr auf. Und alles immer mit ungeraden Zahlen. Gehen Sie eins Komma achtundsiebzig, Komma fünf Zentimeter hinter seiner Majestät …

Ihr Idioten, ich habe ihn schon wegen einer Alkoholvergiftung ins Krankenhaus gefahren. Ich latsche garantiert nicht hinter ihm her, wie ein verlorenes Entenküken.

»Sie halten Ihre Miene immer indifferent, egal was passiert. Wenn Sie hinter seiner Majestät und der Königin stehen, sind Sie nicht mehr als ein Accessoire.«

Eben, hatte ich ja immer mal vor.

»Sie beantworten keine diffizilen Fragen, Ihnen ist selbstverständlich klar, dass Sie sich im delikaten engsten Kreis des Königs befinden, dass Sie Geheimnisträger sind, dass keine Informationen, egal wie beiläufig sie im ersten Moment scheinen, nach außen dringen dürfen. Ab sofort gilt eine vollständige …«

Bla, bla, bla. Ich habe einfach nicht mehr zugehört.

Die Arschlöcher.

Seitdem wir Brüder sind, gilt eine vollständige Nachrichtensperre. Niemand hat jemals erfahren, wie Trevor Stuart sich das Hirn so weggeknallt hatte, dass sie im Krankenhaus Wiederbelebungsmaßnahmen einleiten mussten.

Niemand hat jemals von dem Tripper erfahren, den er sich bei einer Manhattaner Nutte geholt hat – vor der ich ihn übrigens gewarnt hatte, aber der Kerl war schon immer beratungsresistent.

Niemand hat jemals erfahren, dass er sich mit fünfzehn umbringen wollte, wegen Caroline Dexter-Smith – die Highschoolschlampe, in die er hoffnungslos verschossen war.

Es gibt hunderte Storys, mit denen ich ihm neuerdings ernsthaft schaden könnte, damals durften nur seine Eltern nichts davon wissen. Jetzt die ganze Welt.

Niemand hat jemals davon erfahren und das wird auch niemand. Nicht mal Charlie.

Charlie.

Fuck.

Sie war heute so verdammt bezaubernd, aber an der Seite des falschen Mannes. So lange habe ich mich von ihr ferngehalten, weil es einfach unerträglich war. Nun den ganzen Tag in ihrer Nähe zu sein, hat mich fast all meine Kraft gekostet. Ich wollte endlich all die Dinge tun, die ich schon die ganze Zeit mit ihr tun will, aber sie war beschäftigt und das nicht nur mit den Staatsgästen, sondern auch mit Trevor, diesem Bastard. Mir ist nicht entgangen, wie sie ihn angehimmelt hat, ich habe das Vertrauen in ihren Augen gesehen, ich habe das stolze Lächeln auf ihren Lippen gesehen, wenn sie ihn beobachtete. Mit eigenen Augen konnte ich mich davon überzeugen, was er ihr bedeutet, und das hat mich innerlich immer wieder gekillt. Aber wahrscheinlich bin ich selbst schuld daran, hätte ich damals meine Chance bei ihr mit diesem blöden Spiel nicht dermaßen versaut, wäre es wahrscheinlich anders gekommen. Hätte ich ihr Herz nicht derart gebrochen, hätte sie es nicht einem anderen gegenüber öffnen können. Ich habe sie zerschlagen, er hat sie aufgebaut und jetzt gehört ein Teil von ihr ihm. Ich will das nicht, ich will ihn umbringen, alles eliminieren, was sie mir wegnehmen könnte, aber gerade das ist nun mal nicht möglich.

Weil es Trevor ist. Weil Trevor mein Bruder ist. Und – wenn ich das zahnlose Geschwafel richtig interpretiert habe – auch mein King.

Verdammt, ich kann nicht und das killt mich am allermeisten in diesem verkackten Schloss. DESHALB habe ich sie vorhin auf Abstand gehalten.

DESHALB ließ ich nicht zu, was ich so dringend will.

Weil ich eben kein gottverdammtes Arschloch bin.

Unruhig springe ich auf und laufe im Raum hin und her. Man hat mir ein ganzes Apartment zugeteilt, einschließlich Bad und Küche. Für einen Single.

Ich bin kein Single.

Doch, ich bin Single.

Verwitwet.

Im Herzen bin ich kein Single, zählt das?

Nein, vermutlich nicht.

Ich blicke aus dem Fenster und sehe nur Dunkelheit, soweit das Auge reicht. Das bereitet mir Platzangst, diese lichtlose Stille machte mich schon in Kent fast wahnsinnig.

Vor allen Dingen ist sie hier. In diesem riesigen Haus. Neben der Politik-Prominenz, die aber fast schon nebensächlich ist. Ich will nicht hier sein. Aber ich werde hier bleiben, denn hier bin ich in Sicherheit. Das ist nicht nur ein Schloss, in dem ein König wohnt, das ist unstürmbares Terrain.

Sicher vor den Cops, sicher vor anderen Behörden. Uneinnehmbar.

Er ist der König, er ist das Staatsoberhaupt – er ist safe.

Immun. Und alle, die hier mit ihm leben, ebenfalls.

Auf und ab und auf und ab und auf und ab. Hin und wieder zünde ich mir eine neue Zigarette an, starre entnervt in die Schachtel, die bald verdächtig leer ist. Wir befinden uns hier im Nirgendwo, wie komme ich an neue Kippen?

Wenn ich nicht rauchen kann, werde ich zum Tier, und das ist dann auch nicht mehr lustig. Ehrlich nicht.

Fuck.

Fuck.

Ich gehe immer schneller, meine Wut steigt immer mehr.

… verschleppen mich in diese grüne Einöde, aus der es kein Entkommen gibt. Gemeinsam mit diesen alten Knackern und Charlie.

Wüsste ich, in welchem Zimmer sie ist, ich würde zu ihr gehen, das Arschloch aus ihrem Bett treten und mich selbst hinzulegen. Einfach so.

Wenn er was sagt, noch mal nachtreten. Er hat es so gewollt. Ich weiß es aber nicht. In die Gemächer der beiden bin ich nie vorgedrungen.

Ich trete auf den Balkon raus, inhaliere tief, schließe die Augen, und die Enge droht mich einfach zu töten. Es sind riesige, hohe Räume, trotzdem für den Moment zu klein, ich werfe die Kippe aus dem Fenster und gehe in den dunklen Flur.

Nichts ist zu sehen, da sind nicht mal Notlichter. Die machen es einem hier schwer, wahrscheinlich, damit man nicht abhaut. Könnte mir vorstellen, dass sonst kaum einer hier wäre.

Meine Schritte hallen auf dem glatten Marmor, ich gebe mir alle Mühe, den mittig liegenden Teppich nicht zu betreten.

Ich. Hasse. Teppiche.

Irgendwie erreiche ich die Treppe, bis dahin habe ich gefühlt zwanzig uralt-Rüstungen passiert und ebenso viele Vasen. Das wirkt schon im Hellen maximal gruselig, im Dunkeln hat es Potenzial für einen Horrortriller.

Nichts in der Halle erinnert mehr an die Party, die vor ein paar Stunden stattgefunden hat. Alles liegt brach und wie gestorben vor mir. Selbst der Mond schafft es kaum durch die Fenster. Ich gehe weiter, passiere den riesigen Saal, in dem wir Ellbogen an Ellbogen gesessen haben, während mir diese australische Tussi rechts neben mir ein Ohr abgekaut hat. Ihr Englisch war so breit, ich habe kaum ein Wort verstanden und sie immer angegrinst. Sie wirkte ziemlich mütterlich, anscheinend hielt sie mich für gestört.

Gut erkannt, Baby, ich BIN gestört. Ich renne mitten in der Nacht durch ein mittelalterliches Schloss, ohne die geringste Ahnung, was zur Hölle ich hier überhaupt will. Schon wieder.

Wieder in der Halle, meide ich den Thronsaal, in dem ich Charlie FAST gefickt hätte, sondern gehe ich einen etwas moderner wirkenden Gang mit einer gewölbeartigen Decke und finde wenig später die Küche. Sie haben alte Elemente mit neuen verknüpft, hier brennt sogar eine einsame, gedimmte Neonleuchte. Es gibt gleich drei Kühlschränke, ich öffne einen, finde original Tupperdosen – ich würden meinen Arsch drauf verwetten, dass die eine Köchin haben –, aber keine Kippen.

Warum zur Hölle gibt es hier keinen Souvenirshop? Ich habe nicht mal ein Auto, oder wenigstens Schlüssel zu einem der Wagen, die in der Garage stehen. Sie haben mir gesagt, dass der Tesla in ein paar Tagen kommen soll, die Überführung dauere länger … das hilft mir gerade aber überhaupt nicht.

Vier Zigaretten habe ich noch.

Scheiße.

Ich kehre um, versuche es in einem anderen … äh, Saal. Und pralle zurück, denn erstens ist dieser hier ziemlich groß und ziemlich leer, bis auf den Sarg, der am anderen Ende steht.

Geschlossen.

Fuck.

Und Trevor.

Er steht davor und hat aufgesehen, als ich die Tür geöffnet habe. In seinem Mundwinkel hängt eine Zigarette und er hat eine offene Flasche Whisky in der Hand, aus der er trinkt. Anscheinend voll am Feiern, der King.

Als ich nähertrete, nimmt er die Zigarette aus dem Mund.

»Irgendwie witzig, dass du hier bist.«

»Finde ich gar nicht.«

»Hatte auch nicht den Eindruck.«

»Wie viele Zigaretten hast du noch?«

Er zieht genüsslich an seiner brennenden, kneift ein Auge gegen den Rauch zusammen und zieht aus der Hintertasche seiner Jeans ein zerknautschtes Päckchen, das er mir zuwirft.

Acht sind noch drin.

»Irgendwo noch Reserven?«

»Nein.«

»Dann sind wir am Arsch.«

Er inhaliert tief und stößt den Rauch in Richtung hoher, echt hoher Decke aus.

»Sind wir nicht, ich bin der gottverdammte König, wenn ich will, kann ich alle Tabakreserven im Land konfiszieren lassen.«

»Es geht eher um die Entfernung.«

Nachdenklich betrachtet er mich und nickt. »Da sagst du ein wahres Wort, Bro.«

»Sind wir das?«

»Wenn sich seit dem Flug nichts geändert hat, ja.«

»Du vögelst meine Frau.«

»Vorhin sah es so aus, als würdest DU sie vögeln.«

Ich deute auf ihn. »Es sah so aus, aber da war nichts.«

»Hätte ich an deiner Stelle jetzt auch gesagt.«

Arschloch.

»Alter, wenn du nicht weißt, wie sie gefickt aussieht, dann kann ich dir auch nicht helfen.« Ich greife mir an die Stirn. »Oh fuck, solltest du ja auch gar nicht wissen, denn es ist ja meine Frau.« Ausdruckslos und doch so brodelnd lasse ich die Hand wieder sinken. »Ich will keinen Fick, ich will sie! Sie ist keine Schlampe, was denkst du eigentlich von mir.«

»Keine Ahnung, gerade bin ich mir echt nicht sicher. Und es ist meine Frau.« Er inhaliert wieder. »Die Dinge haben sich verändert, akzeptiere es.«

Niemals, aber ich sage besser nichts.

»Du wirst es nicht akzeptieren«, stellt er , nachdem er einen Schluck getrunken hat, scharfsinnig fest.

»Nein.«

»Das ist Pech.«

»Was hast du erwartet?«

Er seufzt. »Nichts anderes.«

»Ach?«

»Ich kenne dich schon länger.«

»In der Hinsicht nicht.«

»Stimmt auch wieder, obwohl du Melody in Manhattan auch nicht mit mir geteilt hast.«

»Würde sie noch leben, könntest du sie haben.«

»Kein Bedarf, danke.«

»Fuck, ich hätte sie festhalten sollen, der Tausch wäre genial gewesen«, murmele ich mehr zu mir selbst.

»Ich hätte sie nicht gewollt. Niemand, der Charlotte hat, würde Melody wollen. Zu unkalkulierbarer Geist.«

»Und du meinst, Charlie ist anders? Charlie ist kalkulierbarer?«

»Sie ist jedenfalls nicht irre.«

»Da hast du auch wieder recht.«

Ich deute zum Sarg. »Was zur Hölle treibst du hier?«

»Hölle ist ein gutes Stichwort. Ich sehe meinem Vater bei seiner Höllenfahrt zu.«

»Sicher, dass er dort landet?«

Er nickt und nimmt einen Schluck. »Ganz sicher.«

»Gib her.«

Trevor reicht mir die Flasche und ich nehme einen großen Schluck.

»Wie ist er gestorben?«

Ich habe die Frage rein instinktiv gestellt und Trevor lächelt.

»Im Bett, mehr weiß ich nicht.«

»Starb er eines natürlichen Todes?«

»So sollte es aussehen und das ist geglückt.« Shit, ich wusste es und irgendwie erschüttert es mich dennoch tief unter meiner angepissten Schicht.

»Das war deine Anweisung.«

Er mustert mich lange und lacht schließlich. »Kein Kommentar.«

Es fuckt mich ab, dass er mir nicht vertraut. Trotz alldem. Seit wann hat er sich das abgewöhnt? Seit wann bin ich nicht mehr vertrauenswürdig? Wahrscheinlich, seitdem er fühlt, dass ich die Frau will, die seiner Meinung nach ihm gehört.

»Darum geht’s nicht.« Er schüttelt den Kopf und fährt sich mit der Hand, mit der er auch die Zigarette hält, durch die Haare. »Es ist wie bei Charlotte, was du nicht weißt, kannst du besser leugnen.«

»Ahnungen reichen, um unglaubwürdig zu wirken.«

»Schlimm genug.«

»Was ist jetzt mit den Zigaretten?«

»Du bist irgendwie besorgt, ja?«

»Wir sind in der grünen Einödenhölle, natürlich bin ich besorgt.«

Er wirft dem Sarg einen letzten Blick zu und zeigt ihm den Mittelfinger. »Irgendwie hast du recht, wir sind hier wirklich weitab vom Schuss.«

»Und jetzt?«

Seine Augen verengen sich, darin finde ich eine Ahnung von dem Mann, der er früher war. Ein Blitzen, ein mutwilliges Funkeln, jede Menge Plan für jede Menge verbotenes Zeug. Es hat ihn nie interessiert, was die Gesetze sagen, bis er in dieses beschissene Land kam und die Leitung dieser beschissenen Firma übernahm. Bis er mir die Frau nahm, ohne es zu wollen. Wenigstens das glaube ich immer noch.

»Ich schätze, dann gehen wir mal Zigaretten holen.«

Das ist der seit langem der beste Satz, der aus seinem Mund gekommen ist.
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»Sollten wir nicht wenigstens einen dieser Bodyguardbeschützer mitnehmen? Wegen der Kingscheiße.«

Er lenkt den Mercedes gerade auf die holperige Straße.

»Sollen wir, richtig.«

»Machen wir aber nicht.«

»Auch korrekt.«

»Das wird uns Scheißärger einbringen.«

»Denkbar.«

»Und das ist dir fuckegal?«

Trevor grinst mich an. »Korrekt.«

»Sie werden Charlie die Hölle heißmachen.«

Sein Gesicht verschließt sich unmerklich. »Sie könnten es versuchen.«

»Und das lässt du zu?«

Unvermutet hält er mit quietschenden Reifen, dabei haben wir das Gruselschloss noch nicht mal ganz verlassen.

»Ja, das lasse ich zu«, knurrt er, nimmt mir die Flasche ab und kippt einen guten Schluck in seinen Mund. »Und das ist Scheiße, es ist abgefuckt, du würdest sie natürlich in Watte packen. Sie wird aber nicht überleben, wenn sie in der Wattescheiße liegt, jetzt kapiert? Sie ist die Königin, sie muss sich durchsetzen und sie wird sich durchsetzen, sie ist dafür geschaffen.«

»Sie ist anders, du kennst sie nicht.« Er weiß nichts von ihrer verletzlichen Seite, ich schon.

»Ach ja?«, fragt er stechend und wendet sich mir weiter zu »Ich kenne sie nicht? Ich bin seit ein paar Wochen täglich mit ihr zusammen, ich habe sie weinen gesehen, ich habe den Terror in ihren Augen gesehen, ich habe sie gesehen, als ihr Baby starb. Ich habe sie gesehen als ihr Vater starb und ich habe sie gesehen, als sie frischgevögelt von dir aus dem Zimmer kam, in dem du dich für die Heirat mit Melody vorbereitet hast.« Verdammt, wieso muss er mich jetzt an all das erinnern? Wieso muss er mir all das vor Augen führen, was ich bei Charlie verkackt habe? Fest balle ich die Faust auf meinem Bein, um sie ihm nicht doch noch in die königliche Visage zu donnern.

»Ich wollte mich nicht scheiden lassen, sie wollte sich nicht scheiden lassen, wir wurden gezwungen«, zische ich stattdessen.

»Das weiß ich!«, knurrt er heiser. »Aber jetzt ist es, wie es ist. Sie liebt mich. Finde dich damit ab.«

Niemals.

»Und sie liebt mich«, halte ich dagegen, und ein paar Sekunden lang starren wir uns in die Augen. Ein paar Sekunden sind wir kurz davor, wirklich aufeinander loszugehen, aber dann seufzt Trevor schwer und lehnt den Hinterkopf an. Geschlagen streicht er sich über die geschlossenen Augen.

»Ich weiß«, murmelt er kraftlos.

Eins.

Zwei.

Drei Sekunden braucht er, um zu sich zu kommen, dann sieht er mich wieder an. Sein Blick ist beeindruckend klar. »Das muss enden, Cam. Sie ist nun Königin, sie ist meine Frau, sie gehört an meine Seite und ich werde sie niemals freigeben. Sie will das auch gar nicht mehr, sie will an meiner Seite sein. Sie liebt mich, und auch wenn sie immer noch etwas für dich fühlt, musst du sie in Ruhe lassen. Gib sie frei, gib ihr Raum zum Atmen, zum Zu-sich-Kommen, sie braucht ihre Kraft gerade für andere Dinge, sie kann sich gerade nicht derart zerreißen.«

Das weiß ich?

Das ist mir klar?

Fick dich?

Was soll ich antworten?

Ich entscheide mich, gar nichts zu sagen, weil er mein Bruder ist und weil ich ihn brauche. Meine größte Stärke war schon immer, die Dinge abzuwägen, wenn es wirklich drauf ankam, und mir ist klar, wie dämlich es wäre, ihn mir zum Feind zu machen.

Aber Charlie aufgeben?

Niemals.

Er könnte auch von mir verlangen, mir eigenhändig den Schwanz abzuschneiden, es wäre der gleiche Effekt.

»Fuck«, murmelt er und nimmt noch einen Schluck, bevor er den Motor wieder startet. »Ich habe das nicht gewollt.«

»Ich weiß«, antworte ich heiser.

»Aber es ist jetzt, wie es ist. Glaube nicht, ich wüsste nicht, was das für dich bedeutet.«

»Ich weiß, dass du keinen beschissenen Schimmer hast.« Er weiß nicht, wie tief ich für Charlie fühle und dass jeder Tag ohne sie ein beschissener Tag ist. Er weiß nicht, wie es sich anfühlt, sie gehabt zu haben und nun jeden Morgen, ohne sie aufzuwachen. Er weiß nicht, wie es sich anfühlt, sie zu verlieren und ein kleiner Teil von mir will ihm diese Erfahrung ersparen. Der andere will kämpfen, ihn zerfleischen, sich seine Frau zurückholen, weil sie nun einmal an meine Seite gehört.

»Ich stelle mir vor, wie es ist, sie zu verlieren, damit bin ich auf dem richtigen Weg, schätze ich.« Ach, kann er das nach der kurzen Zeit wirklich?

Ich betrachte ihn stechend. Aber dann fällt mir Charlie ein, ihr Wesen, diese ganz bestimmte Art, mit der sie einen Mann von sich abhängig macht, ihr verdammter Körper, den ich nicht vergessen kann, ihre Augen, ihre Lippen, die Titten, ihre Pussy, die mich wie besessen von ihr gemacht hat. Glühendheiße Wut steigt in mir auf, ich will ihn töten, weil er in ihr war.

Weil er besitzt, was mir gehört.

»Sie gehört mir, und du wusstest das.«

»Ich weiß«, murmelt er und krallt seine Hände ins Lenkrad. »Ich konnte es nicht beeinflussen, ich konnte sie nicht schützen, oder dich, irgendwen. Die Dinge haben sich verselbstständigt.«

»Das ist deine beschissene Entschuldigung?«

»Warum zur Hölle sollte ich mich entschuldigen?« Er blitzt mich an.

»Willst du mich verarschen?«

Er antwortet nicht, jagt in die Nacht hinein, in der man seine beschissene Hand vor Augen nicht sehen kann. Immer weiter die geschlungene Straße entlang, auf dem Weg ins scheinbare Nirgendwo.

Fährt er sich selbst zum Schafott?

Ahnt er auch nur, wie leicht er es mir macht? Oder traut er mir wirklich so sehr? Hält er sich für sicher?

Ist er wahnsinnig?

Hat er den Verstand verloren?

Ich?

Wir?

Alle?

Ich starre ihn an, das Wenige, das ich von ihm erkennen kann, mein Mund ist trocken, während mein Geist schon die Möglichkeiten durchgeht.

Wie ich ihn töte.

Wie ich ihn aus dem Weg schaffe.

Wie ich zurückkehre, Charlie nehme und mit ihr abhaue.

Irgendwohin, wo niemand uns finden kann. Sogar Städtenamen ploppen auf, Staaten die nicht ausliefern. Wir werden einfach für immer und ewig von der Bildfläche verschwinden. Eine einsame Insel, auf der wir leben werden. Ewiger Sonnenschein, keine Probleme, weg von diesem Grün und diesem ewigen Regen und dieser ganzen Scheiße.

Ich muss ihn nur töten. Muss es bald machen, denn mir bleibt nicht viel Zeit. Einfach die Hände um seinen Hals und zudrücken. Oder ich schnalle mich an und ziehe die Nummer bei Trevor durch, die ich bei Melody nicht gebracht habe.

Ein Unfall, nicht meine Schuld, er saß hinter dem Steuer, und das auch noch stark angetrunken, gerade nimmt er wieder einen Schluck aus der Flasche. Wir müssten nicht mal fliehen. Fuck, schon wieder Trauer, das Land geht darin unter, bevor es noch ganz seine Freiheit feiern konnte. Das ganze Kingzeug bleibt dann an Charlie hängen, schätze ich, aber wir setzen einen fucking Verwalter ein, einen dieser stinkenden alten Ärsche, und kümmern uns nicht weiter drum. Alles wäre geklärt.

Alle wären zufrieden.

Alles wäre gut.

Fuck, alles wäre gut. Und sie war doch vorhin fast so weit. ICH habe sie auf Abstand gehalten.

Warum eigentlich?

Die Gründe fallen mir nicht mehr ein.

Meine Fingerspitzen kribbeln, inzwischen kratzt es in meinem Hals, ich will diesen verdammten Gurt anlegen, ich will es durchziehen.

Ich will.

Fuck, ich will so sehr.

Aber ich kann mich nicht rühren. Bin Packeis. Festgefroren auf dem fucking Sitz eines Mercedes, der durch die Nacht jagt. Meine Zunge klebt am Gaumen, ich kann kaum atmen, das Adrenalin hat meinen Körper hoffnungslos überschwemmt, würden sie jetzt eine Blutprobe entnehmen, bestünde das rote Zeug in meinen Adern aus hundert Prozent davon.

Töte ihn.

Kill ihn.

Beende diese Scheiße endlich.

Aber natürlich werde ich es nicht tun. Natürlich wähle ich den anderen Weg. Natürlich bin ich dazu nicht in der Lage. Ich könnte kotzen, noch nie habe ich mich so sehr gehasst, wie in diesem Moment. Ich könnte mich selbst killen, weil ich so ein armseliger Scheißer bin.

Ich könnte … fuck, ich könnte einfach gehen, nie erschien mir der Zeitpunkt passender.

Halt an, lass mich aussteigen, ich wandere zur Not bis ans Ende der Welt.

Weg von dir, weg von ihr, weg von allem, was mir zusetzt. Was mich abfuckt, was ich nicht ändern kann.

Ich teile dich nicht, Charlie. Niemals.

Trevor sagt nichts mehr. Ich sage nichts mehr. Rauche eine nach der anderen, bald ist es die letzte, was meine Laune noch tiefer in den Keller sinken lässt. Die Flasche habe ich ihm irgendwann abgenommen, weil er immer wieder draus getrunken hat. Ich sitze auch in diesem verdammten Auto und ich will nicht draufgehen. Und so halte ich mich stattdessen an den zugegeben guten Whisky, trinke, trinke, versuche, mich ins Vergessen zu saufen und gehe wie immer leer aus.

Du kannst nicht vergessen, weshalb du säufst, so funktioniert Alkohol nicht.

Es wird nicht heller, kaum jemals ist eine Lampe zu sehen, diese Schotten sind Schotten, sparen, wo es nur geht. Hin und wieder passieren wir einen Hof, aber Ortschaften? Fehlanzeige.

Ich könnte fragen, wohin er mich bringt. Ich könnte argwöhnisch werden. Müsste ich vielleicht auch. Wir sind möglicherweise immer noch Brüder, aber in erster Linie Rivalen und ich bin mir fast sicher, dass er auch gerade überlegt, wie er mich um die Ecke bringen kann.

Er will sie für sich.

Sie gehört aber mir.

Irgendwie unlösbar, die Problematik, was aber nicht meine Schuld ist.

Ich betrachte seine Hände, die das Lenkrad so fest umklammern, dass das Weiß der Knochen hervortritt. Was denkst du? Was stellst du dir vor? Grinsend blicke ich in die Dunkelheit hinaus, trinke aus der Flasche, fühle, wie mir der Whisky allmählich zu Kopf steigt, feiere selbst das, will mir eine neue Zigarette anzünden und greife ins Leere.

»Fuck«

»Was?«, knurrt er.

»Habe keine Kippen mehr.«

»Deshalb sind wir unterwegs.«

Erzähl mir doch nichts. Du bist unterwegs, weil du dich abseilen wolltest, weil du nicht dort bleiben wolltest, weil du weg wolltest, weil du die ganze Kingscheiße scheiße findest.

Das war der Grund.

»Wohin fährst du?«

»Dorthin, wo man Kippen bekommt.«

»Und da ist man stundenlang unterwegs?«

Er sieht mich an. »Habe ich nicht zu verantworten.«

Ich kneife ein Auge zusammen. »Nach allem, was ich weiß, doch, hast du schon.«

Er schnaubt nur auf, und sagt nichts mehr. Der Nikotinmangel setzt mir immer mehr zu. Wenn mein Blut aus einer Mischung aus Adrenalin und Whisky besteht, brauche ich mehr davon. Ich ramme meine Zähne in die Unterlippe und balle meine Fäuste, um ihn nicht doch anzufallen. Schon weil ich nie wieder zurückfinde und mir echt nicht sicher bin, ob diese Irrwege hier auf irgendeinem Navi verzeichnet sind.

Wäre ein Scheißtod: gestorben in der grünen Hölle mangels Nikotin.

»Sorry, es ist nun mal ein Stück.«

»EIN STÜCK?«

»Halt die Fresse.«

»Dann quatsch mich nicht an.«

Woraufhin wieder Schweigen eintritt.

Das erst gelöst wird, als wir endlich einen Ort erreichen, der nicht aus einem uralten, baufälligen Bauernhof besteht. In geschlungenen Gassen ziehen sich die typischen Fachwerkbauten, die orangen Laternen senden ihr skurriles Licht auf uns, während wir uns durch diese winkligen Straßen mit dem riesigen Geschoss von Auto quälen. Das ist nüchtern schon eine Herausforderung, betrunken oder wenigstens angetrunken, ist es der Tod. Ich habe nicht nur einmal das Gefühl, dass Trevor eine Kurve zu eng genommen hat, und in meinen Ohren ein leises Knirschen wahrzunehmen war.

Ich kann mich natürlich auch täuschen.

Die Stadt wirkt wie verlassen, ich habe keinen Schimmer, was der Mann hier sucht, einen Automaten?

Aber bevor ich fragen und ihn dann zwangsläufig wieder anquatschen muss, hält er vor einer in womöglich Jahrhunderten nachgedunkelten niedrigen Tür, eines insgesamt niedrigen und leicht windschiefen Hauses. Die Giebel haben sich in all den Jahren gebogen, weshalb man unweigerlich den Eindruck hat, einem Haus beim langsamen Einstürzen zuzusehen.

Irgendwie interessiert sehe ich zu, wie er sich einen Hoodie aufsetzt und auch noch eine Sonnenbrille folgen lässt. Als er mir das Gleiche hinhält, lache ich leise.

»Willst du mich verarschen? Wer soll mich erkennen?«

»Du warst gestern im Fernsehen«, erwidert er ungerührt. »Übertragung in mehr als zweihundert Länder. Schätze, der eine oder andere wird dich gesehen haben.«

»Fuck.«

»Wenn wir mit Sonnenbrille wohin auch immer gehen, machen wir nur noch mehr auf uns aufmerksam.«

»Da ist was Wahres dran«, murmelt er und nimmt sie wieder ab, lässt aber den Hoodie auf. »Sieh am besten niemanden zu lange in die Augen.«

»Keine Sorge, hier ist ja keiner.«

Daraufhin steigt er ohne Erwiderung aus, und ich folge ihm notgedrungen. In die menschenleere Gasse. Verdammte Scheiße, vielleicht ist er einfach schon so abgefüllt, dass er nichts mehr merkt.

Als er sich der Tür nähert, zucke ich zurück, aber er ist der verdammte King, vielleicht will er mal ein bisschen seine Macht austesten oder so. Und ich bin schließlich sein Boxershortsbereitleger.

Trotzdem.

Ich will das nicht.

Ich will hier weg.

Soll er sich allein zum Idioten machen.

Natürlich bleibe ich da, wie ich noch immer dageblieben bin, wenn er wieder mal Scheiße gebaut hat, und das nicht zu knapp. Sie glauben immer, ich bin das Arschloch gewesen, war ich vielleicht auch, bestimmt, aber Trevor war schlimmer. Schon damals dachte ich, dass er garantiert jede Menge kompensieren muss.

Erst als er die Tür aufstößt, begreife ich, dass dies ein Pub ist.

Ein stinkender, verrauchter, schmutziger Pub, in dem ein paar zottelige alte Säufer am Tresen sitzen und der Boden mit Sägespänen bedeckt ist. Das Teil ist ein gottverdammtes Museum. Aber der Wirt hinter dem Tresen poliert die Gläser mit einem sauberen Tuch und die Flaschen, die hinter ihm im Regal stehen, sind auch nicht verstaubt.

»Lass mich raten, sie werden dich hier nicht erkennen.«

»Sie erkennen mich überall«, erwidert er, nachdem wir auf einer rustikalen Bank an dem echt rustikalen Tisch Platz genommen hat und der Wirt sich mit zwei Pint zu uns auf den Weg macht. »Aber sie werden mich hier nicht anquatschen.«

True.

Niemand sagt was.

Niemand starrt.

Aber sie wissen ganz genau, wer hier sitzt – jedenfalls in Trevors Fall, denn der Wirt, der uns auch mit Zigaretten versorgt, die wir im Raum rauchen dürfen, spricht ihn mit »Eure Hoheit« an, was von dem übrigens total irre klingt.

Trevor stört sich nicht daran. Trevor ist ein arrogantes Arschloch.

Mit jedem Schluck von dem Starkbier bin ich mehr der Ansicht.

»Sie werden dich suchen.«

»Uns, Baby.« Er zündet sich eine Zigarette an, betrachtet mich durch den Rauch. »Es ist immer ein uns, und weil sie sich vor mir in die Hosen scheißen, kriegst immer du es ab.«

»Danke.«

»Habe ich doch gern getan.« Er klopft mir auf die Schultern, seine Hand ist schwer und irgendwie … nervig, irgendwie überzeugter, härter … er ist anders. Aber das stand ja schon fest.

»Die Cops haben sich gemeldet«, teilt er mir nebenbei mit. »Sie ›bitten‹ um ein Gespräch, zwecks deiner Frau.«

»Was soll ich sagen?«

»Das Statement hast du aufgenommen?«

Ich winke ab. »Dieser eine Typ hat mir sein fuck Handy unter die Nase gehalten und ich habe was genuschelt von wegen, wie bestürzt ich bin und am Boden zerstört.«

»Glaubhaft?«

»Woher zum Fick soll ich das wissen?«

Er zuckt mit den Schultern, eine Hand in seinen Haaren, starrt in sein Bier. Überlegt.

Ich hasse es, wenn er für mich überlegt.

»Gut, wir lassen die Cops zu, sie dürfen dich vernehmen, im Schloss, raus gehst du nicht. Du hast von nichts eine Ahnung, nach dem Opernbesuch ist sie losgefahren, du wurdest zu mir abberufen, mehr weißt du nicht.«

»Hältst du mich für bescheuert?«

»Ich halte dich für einen Wichser, tut gerade aber nichts zur Sache«, erwidert er gemütlich und lässt mich nicht aus den Augen, während er von seinem Bier trinkt. Der Wirt ist aufmerksam, sobald wir nur noch ein Viertel im Glas haben, bringt er Nachschub, und das Zeug knallt rein. Bald befindet sich in meinem Kopf dieses angenehme Summen, das suggeriert, die Dinge würden nicht halb so beschissen liegen, wie sie sich darstellen.

Alles wird gut, alles wird perfekt ausgehen.

Nur mit Mühe löse ich mich aus dieser wundervollen Vorstellung.

»Die Dekartys werden sich rächen wollen.«

»Die Dekartys kommen gar nicht an dich ran.«

»Sie werden es versuchen.«

»Können sie, wenn sie eine Staatskrise auslösen wollen.«

Ich muss lachen. »Das wird ihnen scheißegal sein.«

»Und das ist mir scheißegal.«

»In welchen trüben Wassern fischst du noch?«

»Heißt was?«

»Dein verdammter Bodyguard hat eine Leiche aus dem Ärmel gezogen. War irgendwie gruselig.«

Er zuckt nur mit den Schultern. »Hast du echt gedacht, wenn du ganz oben mitspielst, bleiben deine Hände sauber?«

»Ich habe darüber überhaupt noch nicht nachgedacht.«

»Und genau das unterscheidet uns voneinander.«

»Ich hoffe uns unterscheidet noch jede Menge anderes Zeug.«

»Tut es.« Er prostet mir zu, trinkt und ich folge ihm. Neben diesem verdammten Summen, dem ich keine Beachtung schenke, sinkt auch meine Hemmschwelle. Inzwischen ahne ich, dass er mich nicht grundlos hierher entführt hat.

»Warst du schon häufiger hier?«

»Ja.«

»Früher.«

»Ja.«

»Und sie halten dicht?«

»Ja.«

»Dein Dad hat dich nicht von ein paar dieser Halbaffen zurückholen lassen?«

»Nein. Er war ein Wichser, aber wenn ich hierhergegangen bin, hat er es respektiert.«

»Feierst du seinen Tod?«

Diesmal stoppt er, sieht hinüber zu den beiden anderen Gästen, die sich noch nicht nach Hause geschleppt haben, obwohl es inzwischen weit nach drei Uhr nachts ist.

»Was denkst du?«

»Woher soll ich wissen, wie du über deinen Alten denkst?«

»Kannst du nicht«, erklärt er nach einem nächsten Schluck. Seine Stimme kommt wie meine inzwischen schleppend.

»Nein«, sagt er, nachdem wir eine Weile geschwiegen haben. »Nein, ich feiere ihn nicht.«

»Okay.«

»Auch wenn es gut war, dass er gestorben ist.« Als er das sagt, sind wieder ein paar Minuten vergangen und er zündet sich umständlich eine neue Zigarette an. »Er wäre kein guter König geworden. Zu viel Macht verdirbt manche Menschen.«

Gehörst du auch dazu?

»Nicht, dass er nicht sowieso total im Arsch war«, fügt er knurrend hinzu und fährt ohne Luft zu holen fort: »Er hätte nicht zugelassen, dass wir dir Asyl bieten.«

»So siehst du das?«

»So hätte ich ihm die Geschichte verkauft. Wir haben nur eine elegantere Lösung gefunden.«

»Da bin ich mir nicht so sicher.«

Sein Blick ruht auf mir, seine Augen sind rot unterlaufen. »Vertrau mir.«

Kann ich das? Will ich das?

»Wie kommt Charlie mit der Lage klar?«

»Was interessiert es dich?«

Ich sehe ihn nur an. Alles, Baby, es interessiert mich alles.

»Lass es«, murmelt er, die Stimme dunkel und drohend.

Ich grinse ihn an.

»Sorge nicht dafür, dass ich bereue, dich gerettet zu haben.«

»Hast du nicht«, erwidere ich. »und wenn, dann hängen wir inzwischen beide drin.«

»Falsch, Baby«, flüstert er und beugt sich zu mir rüber. »An mich kommen sie nicht ran, außerdem habe ich zwanzig Leute, Minimum, die unabhängig voneinander auf ihren Erstgeborenen schwören, dass ich zum fraglichen Zeitpunkt bei ihnen war. Charlotte wird nicht zögern, zu erklären, dass ich gerade in ihr war.«

»Wird sie das nicht?«

»Nein«, erwidert er hart.

»Was für ein gottverdammtes Selbstbewusstsein.«

»Du bist nicht auf dem aktuellen Stand, wir sind verheiratet.«

»Hatte ich mitbekommen.«

»Ehrlich? Warum benimmst du dich nicht danach?«

»Das weißt du.«

»Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Das weiß ich nicht. Ich habe gesehen, wie du sie die ganze Zeit beim Dinner angeglotzt hast.«

»Kunststück, ich saß ihr direkt gegenüber.«

»Du hast auf ihre Titten gestarrt.«

»Ja, weil ich ihr genau gegenübersaß.«

»Tu das nicht«, wispert er, nach dem nächsten Schluck. »Beiße nicht die Hand, die dich füttert.«

»Komisch, ich schmecke gar nichts.« Schulterzuckend zünde ich mir eine neue Zigarette an, betrachte ihn durch den Rauch, fordere ihn heraus, warte nur darauf. Auch Trevor senkt den Blick nicht, starrt mich an, will mich vielleicht in den Boden zu starren.

Versuch es weiter, Idiot.

Ich trinke, rauche, das Summen wird allmählich verschwommen, meine Hemmschwelle sinkt immer mehr, meine Fäuste wollen sich immer bereitwilliger ballen und noch mehr in seinem Gesicht landen. Ich will ihn nicht töten, dann merkt er ja nichts mehr, ich will, dass es einsinkt. Zur Not mit Gewalt. Ich will, dass er endlich kapiert, oder sich daran erinnert, was er längst kapiert hatte, dachte ich jedenfalls.

Als der Wirt die nächsten Gläser bringt, hält Trevor ihn zurück, um zu bezahlen.

Sein »Geht aufs Haus«, scheint er nicht zu hören, legt eine hundert Pfund Note hin, auf dem noch immer die Queen zu sehen ist, auch wenn die längst tot ist.

Er will auch dringend weg.

Aber erst mal leeren wir die Gläser, hinter uns nur noch der alternde Wirt, die anderen beiden Säufer hat er rausgeschmissen, wagt nicht, auch uns vor die Tür zu setzen, schließlich ist Trevor der King.

Das Gelächter bricht über meine Lippen, er fragt nicht nach, mustert mich nur stumpfsinnig. Trinkt mit einer Ergebnisorientierung, die ich auch an mir finde.

Es soll reinknallen, es soll den größtmöglichen Schaden anrichten, es soll dafür sorgen, dass auch noch die letzten Schwellen verschwinden. Meine Sicht ist getrübt, mit der Zigarette im Mundwinkel starre ich ihn an, er starrt zurück.

Versprechen werden ausgetauscht.

Dumpfe Schwüre.

Schwüre, die jede Menge Schmerzen versprechen.

Ich will sein Gesicht blutig, ich will die Knochen zerschlagen, ich will alles ein bisschen verschoben, das hübsche Antlitz des ehrenwerten Trevor Stuart ein bisschen neu dekorieren. Tut mir echt leid, Baby, ehrlich.

Nein. Nicht ehrlich.

Die leeren Gläser landen im gleichen Moment auf dem Holztisch und wir stehen sofort auf. Weder Trevor noch ich beachten die tiefe Verbeugung, mit welcher der Kerl seinen Rücken foltert.

Lachhaft.

Witzig.

Nein, nicht witzig: erbärmlich.

Die Straße ist dunkel, Regen hat eingesetzt, verwandelt die unebenen Pflastersteine in eine leicht glänzende Rutschbahn.

Schweigend gehen wir über die Fahrbahn zum Auto, machen dort aber nicht halt, sondern bewegen uns weiter, aus der Straße hinaus. Ich war mir nicht sicher, dass er ihn gesehen hat, jetzt kann ich es sein.

Die Rede ist vom offenen Kirchplatz, direkt vor dem riesigen Gotteshaus. Wie überall in diesem beschissenen Land, sind die Kirchenhäuser um ein Vielfaches größer und prächtiger als die verdammten Wohnhäuser. Unsere Schritte hallen, hier brennt sogar eine einsame Lampe, wir achten darauf, nicht in ihren Schein zu geraten. Trevor bleibt zuerst stehen, ich folge in der gleichen Sekunde. Uns trennen eineinhalb Meter und sobald wir uns ansehen, beginnen wir uns zu umkreisen.

Niemand sagt was, die Standpunkte wurden verbal mehr als verdeutlicht, ein paarmal drohe ich zu stolpern, meine Beine gehorchen mir nicht mehr wirklich, ich habe keine Zeit, mich deshalb zu ärgern.

Ich will dich nicht töten.

Ich will dich nicht mal sehr verletzen.

Ich will es nur in deinen verdammten Schädel hämmern.

Sie.

Gehört.

Mir.

So war es und so wird es immer sein.

Wichser.

»Vergiss es«, flüstert er, umkreist mich genauso, seine Augen funkeln, das Arschloch kann es kaum erwarten.

Wie auf einen unhörbaren Startschuss gehen wir aufeinander los, unsere Körper prallen hart aufeinander, wir waren uns schon immer ebenbürtig. Ich bin schneller, meine Faust trifft seine Nase, dann seine Stirn, als Nächstes sein Jochbein und die andere versenke ich in seinem Magen.

Trevor geht zu Boden, reißt mich mit sich, hat sich eine Sekunde später aufgerichtet und drückt sein Knie auf meine Kehle, aus seiner Nase schießen die Blutfontänen.

Das ist kein Spaß, ich sehe es in seinen Augen, finde dort die Mordlust, die mich gerade elektrisiert. Es ist so geil, ein Killer zu sein.

Meine Hände krallen sich unter seine Augen und drücken zu, aber er kommt frei, drückt mir die Luft ab, drückt immer mehr und flüstert: »Fass sie noch einmal an und ich mach dich kalt.«

Ich klinke mich kurz aus, sammele Kraftreserven, achte nicht auf den steigenden Drang, zu atmen, der nicht erfüllt werden kann, lege meine Hände um seinen Hals, drücke zu, höre seinen erstickten Laut, wie er versucht, sich zu befreien und chancenlos ist.

Ein Würgen entkommt ihm, und für einen winzigen Moment lässt der Druck seines Knie nach. Ich dresche wieder zu, in sein Gesicht, in seinen Magen, in seine Nieren, richte mich auf und ziehe ihn am Hemdkragen mit mir. Ihm gelingt es, mich zweimal im Gesicht zu treffen, jetzt fließt auch bei mir das Blut, mein linkes Auge schwillt binnen Sekunden zu. Ich sehe kaum noch was, schlage blind vor mich hin, kassiere ebenso viele Schläge, auch er foltert meine Nieren, meine Leber, ich gehe zu Boden und kotze fast das gute Bier wieder aus. Bevor ich mich aufrappeln kann, hat er abermals zugeschlagen, auf meine Schläfe, und ein weiteres Mal. Wie ein nasser Sack kippe ich zur Seite, für einen langen Moment ist alles dunkel, ich kriege keine Luft, meine verdammte Nase ist zu. Warmes Blut sickert in mein Auge, schweratmend richte ich mich auf, greife einfach nach ihm, bekomme ihn am Arm zu fassen und versenke meine Faust in seiner Seite. Und noch mal. Sein unterdrücktes Stöhnen ist wie Musik in meinen Ohren, verleiht mir Kräfte, von deren Existenz ich nichts wusste. Irgendwie ist es auch die Abrechnung für diese Arschlöcher, die mich zu dritt plattgemacht haben, die mir den Weg zu Charlie versperrten, als sie mich brauchte, die mich zusammengenietet haben. Sie stammten aus dem gleichen Haus, dein Alter hat sie geschickt, das ist die Abrechnung.

Meine Faust ist von seinem Blut schon ganz glitschig, sein Gesicht ist blutüberströmt, meins auch, aber von den Schmerzen merke ich nichts, schlage, trete, bläue ihm ein, was anscheinend immer noch nicht angekommen ist.

Ich sehe die Faust nicht kommen, bin mit meinem nächsten Schlag beschäftigt, treffe ihn an seinem Hals, kassiere im gleichen Moment einen Schlag direkt in die Leber und breche zusammen.

Keine Chance.

FUCK.

Stille hat sich über den Platz gelegt, nur unser Keuchen ist zu hören, auch Trevor ist in die Knie gegangen, hält sich seine Nase, kippt irgendwann einfach zur Seite.

Keiner sagt was, als wir auf den Pflastersteinen liegen und hinauf in den Himmel schauen.

»Das klärt gar nichts«, nuschelt Trevor schließlich.

Richtig, tut es nicht, um das zu erreichen, hätte ich ihn wirklich totprügeln müssen, aber davor schrecke ich zurück.

Immer noch.

Scheiße.


12. Die erste Runde
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Charlie

»Was zur Hölle ist passiert?«

Ich habe die Hände vor den Mund geschlagen, als Trevor ins Schlafzimmer tritt. Weil er so laut war, bin ich aufgeschreckt und war im ersten Moment echt dankbar, denn mein Traum war grenzwertig.

Wieder.

Und er war schweißtreibend.

Wieder.

Und er war heiß.

Wieder.

Und ich muss mir diese Träume abgewöhnen, ich muss.

Auch wenn ich sie liebe.

»Was hast du getan?«, zerre ich mich zurück in die Realität, in der Trevor mit einem blutigen Gesicht in unserem Schlafzimmer aufgetaucht ist.

Als er zum Bett geht, sehe ich, dass er humpelt. Über einer Schläfe zieht sich ein Riss, das Auge darunter ist zugeschwollen und ich glaube, seine Nase ist mindestens angebrochen, denn zwei schwarze Schlieren ziehen sich zu den Augen.

Mit einem Stöhnen lässt er sich fallen, legt einen Arm über die Augen.

»Dir ist schon klar, dass wir morgen einen Arschvoll öffentlicher Termine haben?« Meine Stimme ist ein bisschen schrill.

»Sei jetzt still.«

»ICH SOLL STILL SEIN?« Mir kommt der nächste widerliche Gedanke. »Wo ist Cameron? WAS IST MIT CAMERON?«

»Keine Ahnung«, kurz darauf ertönt ein Schnarchen.

Ich fasse es nicht, er ist eingeschlafen.

Und er schnarcht.

Was zur Hölle?

Dann kommt mir ein Gedanke, durchfährt mich wie ein Blitz, lässt mich die Augen aufreißen und gleichzeitig zur Tür hetzen. »Du bleibst!«, herrsche ich Albert an, bevor ich hinausstürze, durch die dunklen Gänge renne. Obwohl ich noch nie dort war, finde ich seine Zimmer sofort.

Ich klopfe einmal, bevor ich eintrete.

Er liegt auf der Couch, mit gruselig identischer Haltung zu Trevor, ein Arm über dem Gesicht, deshalb sehe ich die Bescherung erst, als ich nähertrete. Langsam nimmt er den Arm herunter und sieht mich verwirrt an. »Hast du dich im Raum geirrt?«

»Nein.«

Der Anblick ist verstörend, sein Gesicht geschwollen, wie bei Trevor ist ein Auge fast zu und seine Lippen wirken viel voller, außerdem befindet sich an seinem linken Kiefer ein riesiges Hämatom.

»Was habt ihr getan?« flüstere ich, als ich ihn fast erreicht habe.

»Waren ein Bier trinken. Oder zwei.«

»Wer war bei euch?«

»Häh?«

»Wer hat euch beschützt?«

»Verschwinde, Charlie«, murmelt er, die Augen wieder geschlossen.

Ich fasse das nicht. Gerade will ich beide schlagen.

Ich will mir gar nicht ausmalen, was passieren wird. Wie soll ich morgen mit Trevor vor die Kameras der Welt treten? Mit Cameron hinter uns, beide sehen aus, als hätten sie sich die Seele aus dem Leib geprügelt.

Ach ja, haben sie ja.

Und mein dummes Herz, mein bitchiges Herz, das anscheinend nicht genug Drama haben kann, füllt sich mit Wärme und heißer Aufregung. Sie haben sich um mich geprügelt, sie haben sich die Köpfe eingeschlagen, sie haben um mich gekämpft.

Ich dürfte nicht lächeln, aber meine Mundwinkel haben sich bereits verzogen und das ist abgrundtief boshaft. Dabei bin ich nicht boshaft.

Ehrlich, bin ich nicht.

Noch einen Schritt mache ich auf ihn zu, hebe meine rechte Hand, die Finger zucken, wollen über sein wundes Gesicht streichen, doch die kalte Stimme einer Frau, die meine Kindheit begleitet hat, hindert mich daran.

»Du musst die Krisen beherrschen lernen, Charlotte, wenn andere zu straucheln drohen, musst du der Fels sein, der das Schiff am Untergehen hindert. Die Starken sind immer die Frauen, vergiss es nicht.

Nein, ich vergesse es nicht.

Cameron schnarcht nicht, er schnieft, von ihm geht eine Dunstwolke aus Alkohol aus.

Ich muss jetzt handeln.

Und so stürze ich aus dem Raum, diesmal dauert meine Reise länger, führt in einen entlegenen Flügel, in enge Gänge, in weniger Prunk. Schließlich klopfe ich an eine Tür, versuche es leise zu machen, versage dabei, fluche ein bisschen, bin sicher, das ganze Haus zu wecken, aber was solls? Es werden sowieso alle mitbekommen.

Scheiße, scheiße, scheiße.

Er meldet sich sofort, steht in einem dunklen Pyjama in der Tür, wirkt kein bisschen verschlafen.

»Was ist passiert?«
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Es ist ganz vorteilhaft, einen persönlichen Assistenten zu haben, denn in Petes Kopf herrscht nicht Leere und er ist auch nicht persönlich befangen, sondern ergreift sofort Maßnahmen. Binnen einer Stunde hat er zwei Ärzte ins Schloss beordert, sowie einen Maskenbildner.

Der Arzt versorgt die Wunden der beiden, die ich der Einfachheit halber in unsere »Gemächer« geholt habe, deshalb gleicht das Wohnzimmer auch einem Lazarett. Außerdem setzt er ihnen jeweils eine Infusion, um den Alkohol zu neutralisieren.

Keiner der beiden protestiert, bald sind sie nüchtern genug, dass ihnen klar wird, was auf dem Spiel steht. Kein Schlaf für keinen von uns heute. Während vor den Fenstern der neue Morgen anbricht, werden sie irgendwie präpariert. Die Visagistin ist gut, darf aber erst arbeiten, nachdem Cord sie durchleuchtet hat. Die Frau, die um die dreißig ist und der eine pinke Strähne in die Stirn fällt, wirkt weißer, als sie aus dem Verhörzimmer – das ist der Raum direkt neben dem Wohnzimmer und eigentlich die Bibliothek – heraustritt. Sie wagt es kaum, das Wort direkt an die beiden kaffeetrinkenden Männer zu richten, und meidet den Blick zu jeder anwesenden Person.

Genau.

Jetzt bin ich wieder schuld.

Genau.

Verdammt, bin ich schuld?

Ich wende mich ab, als die Alten über sie herfallen, das ist mitten in der Schminksession, in der die Visagistin alles gibt und wirklich gut ist, nur Trevors Nase kann sie nicht richten und Cams Schwellungen nicht ungeschehen machen, außerdem kann sie die zugeschwollenen Augen nicht kaschieren.

Alles in allem sehen sie nicht viel besser aus.

»Ich werde die Kameras anweisen, nicht zu nah ranzugehen, wir werden nur Aufnahmen in der Totalen zulassen«, schlägt Atholl vor, der mit hinter dem Rücken gefalteten Händen die ganze Zeit zusieht. »Fragen wird es trotzdem geben, wir sollten darauf vorbereitet sein.«

»Dann denken Sie sich was aus, das ist schließlich Ihr Job«, knurrt Trevor, der sich gerade eine Zigarette angezündet hat und aus dem Fenstern starrt. Sichtlich entnervt von der Visagistin, die immer noch nicht fertig ist.

»Nun, genau genommen ist es der Job«, das Wort betont er näselnd. »von Mister Cavendish.«

»Dem Duke of Cavendish«, korrigiert Trevor. »Niemand mag Klugscheißer, also quatschen Sie nicht dumm rum, sondern sorgen Sie dafür, dass uns der Laden nicht um die Ohren fliegt.« Er schiebt die Visagistin einfach beiseite und steht auf, tritt ans Fenster, eine Hand in der Hosentasche. »Das ist die erste Krise, zeigen Sie, was Sie drauf haben.«

»Ich kann nur noch mal betonen …«

Trevor dreht sich um, ich habe seine Augen noch nie so voller Eis gesehen. »Ihre letzte Chance, ansonsten werden ich mir einfach jemanden suchen, der nicht so verdammt penetrant ist, sondern einfach funktioniert!«

JETZT wird der Alte weiß im Gesicht, der Zorn ist sprichwörtlich, aber am Ende verbeugt er sich nur und geht raus.

»Sie können auch gehen«, sage ich zu den anderen Leuten, die durch das Zimmer wuseln, mindestens die Hälfte ist nur da, um ja nichts vom Superskandal zu verpassen.

Es ist so widerlich.

»Wir haben noch vier Stunden, bevor die Aufnahmen beginnen. Sie sollten die Presseleute in Empfang nehmen«, sage ich zu Pete, der nickt, aber Bedford ist schneller. Offensichtlich ist er froh, sich noch nicht unbeliebt gemacht zu haben, die kleben an ihren Posten.

Lächerlich.

»Das übernehme ich«, sagt er steif, macht eine tiefe Verbeugung und geht.

»Dann sorgen Sie dafür, dass ein Frühstück serviert wird.«

Petes Verneigung ist nicht halb so tief, das würde ihm auch nicht stehen.

»Ich will fetten Bacon und Ei. Viel Ei. KEINE PFEFFERMINZE«, nuschelt Cameron, bevor mein Privatassistent den Raum noch ganz verlassen kann.

»Natürlich, Sir.«

»Ich will einen Whisky«, sagt Cam, sobald wir allein sind.

Allein zu dritt.

Trevor steht noch immer rauchend am Fenster. Cam liegt fast auf einer der Couchen und ich sitze ihm gegenüber, gebe mir den Anschein, alles wäre normal, dabei ist nichts normal.

»Du kannst nichts mehr trinken, sie haben uns gerade mit irgendeiner Soße das Zeug aus den Venen gepumpt«, informiert Trevor ihn gelangweilt.

»Deshalb brauche ich ja neuen Stoff«, knurrt Cameron. Sein einnehmender Blick gleitet über mich, mein Gesicht, meinen Körper und sein grünes Auge glüht. Ich bin wie elektrisiert. »Wenn ich schon sonst nichts habe.«

Rasch sehe ich zu Trevor, der die Kiefer aufeinandergepresst hat, aber weiter hinausstarrt. Ein Muskel zuckt hektisch unter seiner nun wieder glattrasierten Wange. Aber er sagt nichts.

Was ist vorgefallen?

Redet mit mir.

Aber ich schätze, das wird nicht passieren, diese Dinge werden sie unter Männern klären.

Ohne mich.

Wie geht es aus?

Wer erhält den Zuschlag.

Wer darf mich am Ende heimführen?

Keiner denkt dran, nach meiner Meinung zu fragen, sie behandeln mich wie ein Objekt, dessen Besitze noch ungeklärt ist.

Aber ich lasse mich nicht besitzen und ihr kommt an mir nicht vorbei.

Doch ich schweige, sage nichts, frage nicht, spiele die Beobachterin in einem verzwickten Spiel, dessen Ausgang völlig ungewiss ist.

Denn ICH kann mich nicht entscheiden.

Weder für den einen noch für den anderen.

Und es wird immer klarer, dass ich das auch gar nicht will.


13. Katerstimmung
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Trevor

Vielleicht hätte ich mich absetzen sollen, gerade nerven mich die Entwicklungen, vor allem, weil ich auf alles und jeden Rücksicht nehmen soll, obwohl ich überhaupt keinen Grund dafür sehe.

Zu viele Leute stehen mir im Weg, bilden Barrieren, Hemmklötze, die mich zum Stolpern bringen sollen.

Wo ist das Machtgefühl, das meinen Vater bis zu seinem letzten Atemzug im Bann hielt? Wo ist dieser Drang zu herrschen, zu richten, mit einem Befehl diplomatische Fäden zu ziehen und Kontinente zu versetzen.

Ich habe ganz andere Probleme und das ist ein Fehler, Fehler, Fehler.

Immer mehr bin ich zerrissen, zwischen dem Mann, der Charlotte Stuart liebt und nicht zusehen wird, wie sie ihm geraubt wird, und dem König, der sein Land aufbauen muss, der sich behaupten muss, der gewissen Leuten zeigen muss, dass er es kann, dass er wenigstens genauso gut ist wie sein Vater, wenn nicht besser.

Konzentrier dich, du Idiot!

Ich ziehe meine Uniform an, lasse mir dabei von meinem Kammerdiener helfen, der Typ ist mir genauso unbekannt wie die meisten anderen in diesem Haus, was die Dinge nicht leichter macht.

Es klopft an der Tür und bevor ich ablehnen kann, ist sie bereits eingetreten. Ganz in Schwarz gehüllt, neuerdings mit diesem gramerfüllten Ausdruck in den Augen. Ich kenne sie schon länger und nehme ihr die Show nicht ab.

Sie eilt, schwebt auf mich zu, ich sah sie immer ein bisschen esoterisch angehaucht, esoterisch und gefährlich. Eine Person, die man auf dem Schirm haben, mit der man rechnen musste. Nun wurde sie von einer Minute zur anderen in die dritte Reihe verbannt, gerade als sie begann, es sich in der ersten bequem zu machen. Sie wird kämpfen mit Krallen und Zähnen und jeder Menge Bosheit.

Dass sie meine Mutter ist, macht es nicht angenehmer. Weil sie der Grund ist, weshalb ich überlebt habe. Weshalb ich hier stehe.

»Oh mein Gott, wie siehst du aus?« Ihre Augen sind groß und schockiert.

Ich antworte nicht, weil mir nichts einfällt und ich mich garantiert nicht von ihr maßregeln lasse.

»Ein solches Verhalten steht einem König nicht«, teilt sie mir mit.

»Was willst du, Mutter?«

Sie blinzelt nervös, hat sich aber im nächsten Moment gefangen. »Dieses Haus ist erschreckend unorganisiert«, klagt sie, sobald sie mich erreicht hat. Ihre kleinen Finger krallen sich in den Stoff meiner Uniformjacke. »Ich bin mir wirklich nicht sicher, ob deine Frau dem gewachsen ist, Trevor.«

»Sie lernt noch.«

»Dazu bleibt ihr keine Zeit, sie muss die Dinge jetzt beherrschen und es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber das gelingt ihr absolut nicht. Ich könnte sie …«

»Nein.«

Sie sieht mit ihren klaren blauen Augen zu mir auf. »Warum hasst du mich so, Trevor?«, flüstert sie. »Was habe ich dir je getan?«

Wo soll ich anfangen? »Ich hasse dich nicht«, erwidere ich kurz.

»Dann lass mich dir doch helfen, lass mich dich dabei unterstützen, den Traum deines Vaters zu erfüllen.

Was ich nicht vorhabe.

»Lass mich deiner Frau helfen, eine gute Königin zu werden. Das ist meine Aufgabe, jetzt wo …« Ihre Stimme bricht, eine kontrollierte Aktion, meine Mom ist die Erfinderin der klassischen Showeinlagen und sie sind einhundert Prozent glaubwürdig. »Seit dein Vater verschieden ist.«

Ich habe ihn gekillt, Mom. Ich war es, dein einziger Sohn. Wie würdest du damit umgehen?

»Ich fühle mich so Abseits gestellt, habe meinen Platz verloren, meine Aufgaben. Hilf uns beiden.« Sie neigt den Kopf zur Seite, ihre Augen haben sich mit Tränen gefühlt. »Ich weiß, dir liegt viel an ihr, willst du nicht, dass sie eine angesehene Königin wird? Dass sie geliebt wird? Respektiert? Noch kann sie ihr Handwerk nicht beherrschen, sie wurde viel zu früh in die Pflicht genommen.«

Ich sehe Charlie vor mir.

Schlafend.

Mitten beim Sex.

Und ich frage mich, mit wem sie ihn hatte. Mit ihm oder mir? Mein Zorn kehrt sofort zurück, er ist rücksichtlos, skrupellos, in diesen Momenten könnte ich zum Mörder werden, lerne, dass die Macht in mir lebt. Sie hat sich nicht mal gerechtfertigt, spuckt es mir vor die Füße und erwartet, dass ich es einfach so hinnehme. Erwartet, dass ich sie teile und zusehe, wenn er sich in sie drängt, wenn er sich nimmt, was sie mir geschenkt hat. Freiwillig, ich hätte es niemals gefordert, ich wusste bis zu dem Moment, in dem ich mich in sie schob, nicht mal, dass ich sie wollte.

Nicht mein Problem, wie sie damit klarkommt.

»Gut, unterstütze sie, zeige ihr, worauf sie achten muss, zeige ihr das Haus, mach sie mit dem Personal bekannt, ich glaube, gerade kennt sie weder das eine noch das andere.«

Doch das reicht ihr nicht. »Sie könnte mich wegschicken, keine Frau lässt sich gern belehren, schon gar nicht von ihrer Schwiegermutter.«

»Ich denke, du wirst schon ein paar einleuchtende Argumente finden.«

»Das ist keine Hilfe.«

»Wenn du erwartest, dass ich dir Narrenfreiheit gebe, meine Frau zu terrorisieren, dann hast du dich getäuscht.«

»Ich will sie doch nicht …«

»Du hast von mir die Erlaubnis, ihr zu helfen, alles andere liegt bei dir.« Ich sehe auf die Uhr, bin mit einem Mal dankbar, weil mein Kammerdiener darauf bestanden hat, sie mir umzubinden.

»Mir bleiben nur noch ein paar Minuten, die will ich in innerer Einkehr verbringen«, sage ich.

»Oh mein Junge«, flüstert sie hingerissen, umfasst wieder meinen Arm, »Er wäre so stolz auf dich.«

Glaube ich nicht, der Kerl wäre eher gestorben, als sowas blicken zu lassen.

Ich lächele, küsse ihre Stirn und sie geht.

Endlich.

Sobald sie raus ist, habe ich mir eine Zigarette angezündet und schenke mir einen Scotch ein.

Fuck auf diese verdammten Infusionen.


14. Gruselige Überfälle
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Charlie

»Die Schärpe noch etwas straffer«, ordnet Rosalita an, die neuerdings viel resoluter klingt. Gleich zwei Mädchen mühen und zerren an mir herum.

»Das genügt doch«, protestiere ich schwach.

»Es muss perfekt sein«, widerspricht sie.

»Ich sagte, es genügt«, erwidere ich leise, unsere Blicke treffen sich im Spiegel.

»Das genügt«, erwidert Rosalita und die drei verschwinden.

Endlich.

Ich habe mir von Pete eine Schachtel Zigaretten bringen lassen und zünde mir eine an. Sie sagen, das senkt den Stresspegel. Ich hoffe es, stehe am Fenster, wie mein Mann vorhin, der irgendwie gar nicht amused wirkt, und inhaliere versuchsweise den Rauch.

Fuck.

Oh.

Mein.

Gott.

Ich hatte vergessen, wie krass das sein kann, wenn man es nicht gewöhnt ist.

Hustend und fluchend und hustend und schnaubend stütze ich mich am Sofa ab.

Da klopft es. Bevor ich was sagen kann, wird die Tür geöffnet.

Fuck.

»Hier bist du«, sagt Tessa, die in ihrem schwarzen, mit blauen Streifen abgesetzten Kleid wie die böse Königin aussieht, die roten Haare sind irgendwie das i-Tüpfelchen.

Scheiße.

Nicht jetzt.

Wirklich, ich will nicht.

Wieso hat Trevor sie hergeholt? Wieso tut er mir das nach allem, was geschehen ist, an? Wieso muss sie jetzt herkommen? Was will sie von mir?

»Seit wann rauchst du?«, will sie als Nächstes wissen. Ich starre sie an, habe kein Wort, habe keinen Satz, keine Mitteilung, keine Message, außer: Dass sie einfach verschwinden soll.

Geh.

Weg.

»Wie geht es dir?«, erkundigt sie sich, ist einen Meter vor der Tür stehengeblieben und mustert mich kritisch.

»Gut.«

»Dein König ist gerade gestorben.«

Ich zucke mit den Schultern und um ihre Lippen spielt ein Lächeln.

»Was da … auf Camerons Hochzeit pass…«

»Was zur Hölle willst du hier?«, bricht es aus mir raus.

Sie reißt die Augen auf, um sie im nächsten Moment zu verengen. »Ich wurde hierherbeordert, von Trevor höchstpersönlich.«

»Verdammt, denkst du, das wüsste ich nicht? Ich will erfahren, was du HIER suchst!«, fauche ich sie an, nachdem ich mich wieder zum Fenster gewendet habe.«

»Erfahren, was hier meine Aufgabe ist.«

Ich schütte mich fast aus in einem fingierten Lachanfall. »Was auch immer das ist, ich habe damit nichts zu tun. Vielleicht fragst du Trevor noch mal, der scheint ja echt scharf auf dich zu sein.« Shit, das sollte nicht so spitz kommen.

Tessa wird natürlich sofort hellhörig. »Oh, Ärger im Paradies.«

»Verschwinde endlich«, sage ich müde. »Du hast Nerven, hier aufzutauchen, ehrlich.«

»So? Was zur Hölle habe ich denn Schlimmes getan?«

Ich brauche einen Moment, um die Worte überhaupt formulieren zu können. Der Schmerz sitzt tief, er brennt wie Säure in meinem Mund und ich kann nicht glauben, dass sie das wirklich fragt.

»Du hast mein Baby auf dem Gewissen«, antworte ich heiser und lege eine Hand instinktiv auf meinen Bauch, aber dort ist nichts mehr. Und sie ist schuld daran.

»WAS?«

Mit einem zitternden Finger deute ich auf sie, die Zigarette dazwischen raucht sich derweil allein. »Du hast dafür gesorgt, dass ich mein Baby verliere, du hast mich angegiftet, in diesem verdammten Café. Tu nicht so dämlich, du wusstest ganz genau, was du tust, du hast es mir nicht gegönnt, du hast ihn mir nicht gegönnt.«

Sie hat die Arme verschränkt. »Und von wem reden wir jetzt? Trevor oder Cam, für einen musst du dich entscheiden?«

»Ich war mit Trevor zusammen.«

»Und hast das Baby des anderen Kandidaten bekommen. Ding. Ding. Ding. Eintausend Punkte in Richtung Scheitern der Ehe, noch bevor sie geschlossen wurde. Warum hätte ich das tun sollen? Damit habe ich dir den Weg geebnet! Ich habe dafür gesorgt, dass du heute hier stehst. Dort, wo ich …«

»Schon mal daran gedacht, den Arzt zu wechseln? Klingt nach einer echt grausamen Paranoia.«

Sie wird leichenblass, jetzt müsste man ein Foto machen, jeder würde ihr die Trauer um den King abnehmen.

»DAS IST KEINE PARANOIA, das ist die Wahrheit.« Tessa macht einen Schritt auf mich zu. Für einen winzigen Moment sieht es so aus, als wollte sie mich anfallen. Vielleicht hatte sie das wirklich vor, denn man merkt, wie viel Mühe es ihr bereitet, rechtzeitig zu stoppen.

Genau, vergiss nie, wen du vor dir hast.

»Du hast kein Recht auf beide«, sagt sie rau. »Für einen musst du dich entscheiden.«

»Was interessiert es dich? Cameron hättest du sowieso nie bekommen.«

Ihre Antwort ist ein vages Lächeln, dessen Anblick mich zutiefst verstört. Meine Hände ballen sich, jetzt will ich mich auf sie stürzen, denn er gehört mir.

Hörst du?

Er.

Gehört.

Mir.

Lass deine verdammten Giftkrallen von ihm, du hast kein Recht auf ihn, du …

Nichts sage ich, kein Laut verlässt meinen Mund, ich schaffe es sogar auf ein Lächeln.

»Geh«, sage ich leise. »Wenn du clever bist, findest du in diesem riesigen Kasten irgendeine Ecke, in der du dich verkriechen kannst. Dort wirst du dich immer hinducken, wenn ich dich zufällig sehen könnte.« Ich gehe auf sie zu, mein Blick in ihrem, ich sehe nicht den Spott, nicht den Hohn, nichts kann mich erreichen, nichts mich berühren. »Dies ist mein Haus, und du bist nichts weiter als austauschbar.«

»Was ist das für ein dämlicher Beitrag? Ich wollte gar nicht hierherkommen.«

»Nein? Ich hörte, dein Daddy will dich jetzt doch endlich verheiraten. Ich schätze, du konntest es gar nicht erwarten, hier aufzutauchen.«

»Fick dich.«

Tadelnd schüttele ich den Kopf. »Redet man so mit einer Königin?«

»Du BIST keine Königin«, gibt sie zurück. »Du bist die Frau eines Typen, der meint, König zu werden.«

Darüber muss ich herzlich lachen. Kälte hat mein Herz erfasst, die ich so noch nie gespürt habe, das verwirrt mich, ängstigt mich sogar, aber hilft mir auch.

»Oh, das müsstest du doch besser wissen. Komm mir in die Quere und ich bereite dir die Hölle. Du wirst nicht gehen, du wirst hierbleiben. Hier, unter mir. Und wer weiß, vielleicht finde ich für meine neue Hofdame ja eine wirklich interessante Beschäftigung.«

»Ich kann jederzeit gehen.«

»Natürlich kannst du das, ist ja ein freies Land. So viel ich weiß, der König und ich hatten noch keine Gelegenheit, uns darüber auszutauschen. Aber was wohl Daddy dazu sagen wird, wenn seine einzige Tochter ausgerechnet vom schottischen Hof flieht? Und das nach all den Skandalen, die sie in den letzten Jahren verursacht hat. Ich wette, er hat in Nullkommanichts seinen Schwiegersohn aus dem Ärmel gezaubert. Deine Entscheidung.« Ich lächele sie freudig an, und mein Herz wird nur noch kälter, innerlich stoße ich Flüche gegen sie aus, mein Hass steigt mit jeder Sekunde.

Was. Fällt. Ihr. Ein?

Trevor ist ein Idiot, wenn er meint, sie könnte für uns arbeiten, unsere Stellung hier nutzen. Sie ist eine Feindin, sie wird unsere Gegner unterstützen, er muss sich vor ihr in Acht nehmen. Wir alle müssen das.

»Du darfst gehen«, sage ich kalt.

»Soll das ein …«

»Geh«, wiederhole ich leiser, als es an der Tür klopft, und diese wiederum geöffnet wird, ohne dass ich etwas sagen könnte.

»Äh, Eure Majestät.«

Sie verneigt sich tief und sieht auf. Wenn Tessa wie die böse Königin wirkt, dann Misses Stuart wie deren Mutter, und ich finde, beide passen perfekt zusammen. Kein schöner Gedanke, dass sie Tessa womöglich viel lieber als Schwiegertochter gehabt hätte.

»Wen haben wir denn hier?«, will sie wissen.

»Tessa McKenzie«, antwortet Tessa, ein leichtes Lächeln auf den Lippen. »Die neue Hofdame.«

»Hatte ich Sie eingeladen?« Erin mustert sie verwirrt. »Ich glaube doch nicht.«

»Nein, eure Hoheit, der Ruf kam vom König selbst.«

»Soso«, murmelt sie. »Sie dürfen gehen.«

Diese Frau hat binnen Sekunden die Kontrolle übernommen und ich bin machtlos. Tessa merkt es und zwinkert mir zu. »Eure Hoheiten.« Damit macht sie Anstalten zu gehen.

»Haben Sie nicht etwas vergessen, Mädchen?«

Verdutzt dreht sie sich um. »Äh …«

»Vor ihnen steht Ihre Königin, Sie haben sich angemessen zu empfehlen.«

Genau. Empfehle dich gefälligst angemessen.

Rote Flecken haben sich auf Tessas Wange gebildet, sie vergisst sogar den Spott in ihren Augen. »Natürlich, eure königliche Hoheit.«

Tessa verneigt sich erst vor mir, dann vor Erin, und geht schließlich.

»Lektion Nummer eins«, sagt Erin, sobald die Tür geschlossen ist. »Poche auf die Etikette. Auch bei Menschen, die du privat kennst, in deiner Position gibt es keine echten Freunde mehr, jeder ist ein potenzielles Risiko. Du entscheidest, ob sie dir nützlich sind oder nicht. Die unnützen, überflüssigen, entferntest du aus deiner Nähe, und zwar umgehend. Lässt du die Dinge schleifen, wirst du es bald bereuen.«

Warum habe ich die Stimme meiner Gouvernante im Kopf?

Sie geht auf und ab, trotz der schwarzen Kleidung ist nicht zu erkennen, dass sie Trauer trägt, im Gegenteil die Frau wirkt geradezu elektrisiert.

»Ich bin hier, um dich bei deiner schweren Aufgabe mit Rat und Tat zu unterstützen. Meinem Sohn, deinem König, ist sehr wohl klar, dass du weit überfordert bist. Er bat mich um Hilfe, und obwohl ich aufgrund der Trauer um meinen Mann sehr, sehr, sehr geschwächt bin, kann ich nicht nein sagen, wenn mich der Ruf ereilt.«

Trevor hat sie gerufen, damit sie mich überwacht? Das kann ich nicht glauben. Ich will es auch nicht glauben. Ich will ihn zur Rede stellen, auf ihn einstürmen, auch nach dem Status seiner geistigen Gesundheit zu befragen, womöglich den entsprechenden Arzt rufen, damit dieser den König aber mal ganz intensiv untersucht, natürlich alles im Geheimen. Aber das kann ich unmöglich akzeptieren.

Un.

Möglich.

In der Realität stehe ich da und sage nichts dergleichen. »Du hast also Kritiken an meiner Art, dieses Haus zu führen. Dann … bitte, setze mich ins Bild.«

»Schon das erste Missverständnis.« Sie lächelt, hat die hellen kleinen Hände ineinander gefaltet und wirkt so unendlich süß und zerbrechlich. Das weiß ich besser. Und ich schätze, ich schramme immer noch meilenweit an der Realität vorbei. »Ich wurde berufen und bin nur zu gern bereit, das Erbe meines Mannes zu würdigen.«

»Dann leg los.«

»Hier sind wir allein, aber wenn sich auch nur noch ein dritter im Raum befindet, darfst du dich unmöglich zu solchen verbalen Entgleisungen hinreißen lassen. Warum lässt du sie nicht einfach?«

Lieber Gott, gib mir Kraft.

Sie tritt zwei Schritte zurück. »Nun, das Kleid ist für meinen Geschmack zwar etwas zu hell …«

»HELL?«

»Es ist nicht tiefschwarz, die Tradition ist das eine, aber ich hatte gehofft, dass du deine Trauer um das Ableben deines Schwiegervaters etwas offensiver Ausdruck verleihen willst.«

Aha, in Wahrheit kannte ich den Mann kaum.

»Aber so geht es natürlich auch, die Wenigsten werden sich daran stören.« Sie legt einen Arm um meine Schulter und biegt angewidert den Kopf weg. »Hast du etwa geraucht? Das solltest du ganz schnell lassen, das gehört sich nicht für eine Queen.«

Ein Satz, den ich zu hassen lernen werde.
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Fuck.

Ehrlich.

F-U-C-K.

Ich bin meine schreckliche Schwiegermutter nur losgeworden, weil die Zeit drängt. Noch eine Viertelstunde, dann müssen wir in der Limousine sitzen, die Gäste befinden sich schon auf dem Weg. Sie durften ohne unser Beisein an der Leiche vorbeiflanieren. Ich will es ja wirklich nicht wissen, aber stinkt sie? Draußen ist wieder ein schöner Tag angebrochen, ich werde in meinem dunklen Kleid total verschwitzt sein, wenn wir auf den Balkon treten.

Sollten wir auf irgendeinen Balkon treten.

Keine Ahnung, ich weiß nicht, um welche Kirche es sich handelt. Meine Ausbildung betraf immer die englische, niemals die schottische Königsfamilie und ihre Traditionen, was zwar irgendwie naheliegend, aber ziemlich kurzsichtig war, aus meiner Perspektive gesehen.

Der Grund, weshalb ich gerade mit raschen Schritten durch gefühlt das ganze Haus zurück zu unserem Apartment eile, liegt an meiner Schwiegermutter, die darauf bestand, den Zustand aller derzeit belegten Zimmer zu kontrollieren. Dabei sparte sie nicht mit scharfen Bemerkungen für die Zimmermädchen, die gar nicht schnell genug rennen konnten. Es ist offensichtlich, wer in diesem Haus das Sagen hat. Und Trevor hat sie mir auf den Hals geschickt.

Ich.

Fasse.

Es.

Nicht.

Wenn sie nicht gerade an den Zimmern rummäkelte oder an meiner Haltung, hatte sie genügend Hinweise für mein Benehmen während der bevorstehenden Zeremonie.

»Es ist nur eine Andacht, aber die Presse wird vertreten sein, und denen entgeht nichts. Das musst du dir hinter die Ohren schreiben.«

Am schlimmsten sind diese ewigen Planänderungen, denn gestern hieß es noch, dass wir das Gedenken im Haus abhalten, nun wird es in irgendeiner Kirche stattfinden.

Noch mehr Aufwand.

Noch mehr Theater.

Noch mehr Möglichkeiten zu versagen, und inzwischen schwöre ich, mich noch nie so klein …

Eine Hand greift nach mir und ich werde in eine Nische gezerrt. Bevor ich schreien kann, verschließt seine andere Hand meinen Mund und ich starre in ein grünes Auge, das andere ist zugeschwollen.

Erst, als ich nicke, lässt Cam mich los. Mein Herzklopfen bringt mich fast um. Wenn uns jemand sieht …

»Hast du das andere Handy noch?«

Ich reiße die Augen auf, meine Gedanken rasen nur so, schwer, einen einzigen zu fassen zu bekommen.

»Wel…«

Ungeduldig verdreht Cameron die Augen. »Das andere Handy, auf das ich dir nach deinen abgefuckten Flitterwochen mit dem King geschrieben habe.«

»Ich … ja, ich …«

»Lade es auf und lass es niemanden sehen.«

»Aber …«

»Du sollst nicht diskutieren, du sollst nicken und tun, was ich dir sage.«

»Okay …«

Mir fällt auf, dass er wieder diese Galauniform trägt. Mir fällt auf, dass er mit diesem zugeschwollenen Auge, immer noch so unendlich heiß ist.

So vertraut.

Meine Fingerspitzen kribbeln, ich will ihn berühren, will fühlen, was er fühlt, will fragen, so viel fragen, aber meine Kehle ist wie zugeschnürt.

In mir lebt die Angst, gesehen zu werden.

Angst, dass Trevor davon erfährt. Seine Mutter fällt mir ein, und die boshafte Bitch drängt sich prompt in den Vordergrund.

Soll er doch. Mal sehen, was er dann tut.

Als Cameron in meine Augen sieht und dort wahrscheinlich die Rebellion entdeckt, entkommt ihm ein leiser Fluch, der mich noch mehr elektrisiert und dann plötzlich … greift er seitlich in mein Haar und presst seine Lippen auf meine.

Cam küsst mich einfach.

Hart.

Leidenschaftlich.

Rücksichtlos.

Meine Knie werden weich, ich klammere mich an seiner Brust fest, lehne mich an ihn, will mehr, mehr, mehr. Endlich kann ich ihn wieder schmecken, endlich kann ich ihn wieder spüren, endlich bin ich ihm wieder nah. Mir entkommt ein leises Stöhnen, als er mich tiefer küsst und meine Haare fester packt, seinen Körper hart an meinen drängt und ich gegen die Wand knalle. Oh ja, ja ja. Mehr, mehr, mehr. Bitte!

Da zieht er schon den Kopf zurück und ich bleibe atemlos in der Luft…

Nein! Er darf mich jetzt nicht alleinlassen! Er muss mich weiterhalten, muss mich weiter berühren, aber er lässt schon von mir ab und tritt verbissen einen Schritt zurück.

»Du schmeckst immer noch so gut wie früher«, teilt er mir mit dunkel glühenden Augen mit und der berauschte Klang seiner Stimme gibt mir fast den Rest. Ich kann ihn nur anstarren und völlig überwältigt meine Lippen berühren. Unfähig zu glauben, dass er mich gerade geküsst hat. Cam zwinkert mir zu und schiebt mich einfach wieder in den Flur. Als letztes fühle ich noch seine Hand, die auf meinem Arsch landet, bevor ich einfach weitertaumele.

Oh.

Mein.

Gott!


15. Es hört nicht auf
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Charlie

Eine Zimmerflucht komme ich weit, dann folgt der nächste Überfall.

Sie muss gelauscht haben, denn als ich auf der Höhe ihres Zimmers bin, öffnet sie die Tür.

»Oh, gut dass ich dich sehe.«

Meine Mutter überfällt mich, nötigt mich hinein und weicht einen Schritt zurück, um mich zu betrachten. Sie legt ihre Hände auf die Wangen. »Oh Gott, es ist, als wurdest du für diese Rolle geschaffen. Ich habe es deinem Vater immer wieder gesagt, er wollte mir nicht glauben, aber ich habe recht behalten. Das ist deine Bestimmung und endlich sind wir am Ziel.« Sie legt ihren Arm um mich, wie meine Schwiegermutter vor ein paar Minuten. »Aber ich muss dir sagen, in diesem Haus laufen die Dinge nicht gerade sehr … organisiert. Die meisten wissen nicht mal, von wem sie Befehle entgegenzunehmen haben. Heute Morgen habe ich eines dieser Mädchen angewiesen, mir die warme Milch auf das Zimmer zu bringen, und sie ist einfach weitergegangen. Ist das zu fassen? Wissen die nicht, dass ich die Mutter der Queen bin? Ich weiß, du bist mit Sicherheit im Stress, aber ich muss dringend darum bitten, dass diese Hinterwäldler begreifen, wer ich bin.«

»Ich werde es ihnen sagen, Mom.« Bitte geh, geh, lass mich in Ruhe, lass mich denken, lass mich den Kuss nachschmecken und meine Miene ordnen, bevor ich zu Trevor gehe, denn er wird es sonst sofort sehen. Oh Gott, Mom, bitte.

Als wenn ich es nicht besser wüsste.

»Bitte.« Ihre eben noch verhärtete Miene wird sofort wieder weich. »Die anderen Gäste sind schon aufgebrochen, aber ich ging davon aus, die Familie würde in gesonderten Wagen fahren? Hach, diese schottische Landschaft hat mich schon als ganz junges Mädchen beeindruckt, in all den Jahren lag ich deinem Vater in den Ohren, uns hier ein kleines Anwesen zu kaufen, die Burgen und Schlösser stehen reihenweise zum Verkauf, weil niemand sich darum kümmern will. Zu teuer. Aber er hat mir den Wunsch nie erfüllt.« Ihre Miene fällt für einen winzigen Augenblick, dann geht es weiter: »Nicht, dass mein Zimmer nicht schön wäre, aber ich dachte, du hättest für deine Familie andere Optionen? Mir würde schon ein Apartment mit fünf-sechs Zimmer reichen.«

»Das … kann ich für die Dauer deines Aufenthaltes arrangieren.«

»Darum will ich doch bitten.« Ihr Lächeln wird geheimnisvoll. »Vielleicht fahre ich ja gar nicht mehr? Es könnte mir hier wirklich gefallen, und jetzt, wo du Königin bist, brauchst du bestimmt Hilfe.« Sie beugt sich zu mir. »Ich habe diese Erin durch das Haus geistern und sich als Chefin aufspielen sehen, sie war mir schon auf der Hochzeit suspekt. Anscheinend hat sie noch nicht verstanden, dass ihre Zeit hier vorbei ist. Ich würde sie aus dem Gebäude weisen, wenn ich du wäre, sie wird dir sonst keine ruhige Minute lassen. Ich kenne diese Art von Frau.«

Was du nicht sagst.

Moment mal, was war das? Was heißt hierbleiben? Was heißt das?

Oh.

Mein.

Gott.

Bitte nicht, bitte, bitte nicht, die Vorstellung, es dauerhaft mit beiden Drachen zu tun zu bekommen, die sich unter Garantie auch noch gegenseitig bekämpfen, ist geradezu traumatisch.

Nichts davon dringt an die Oberfläche, nichts ist mir anzusehen. Mein Gesicht bleibt indifferent, glatt, ein wenig gelangweilt und mit Sicherheit liebevoll. Sie ist meine Mom, immer noch, ich kann ihr nicht widersprechen.

Aber ehrlich, geht es noch ein bisschen härter?

Tessa.

Erin.

Meine Mom.

Cameron.

Trevor.

Was noch?

Wen holen sie als Nächstes, um mir das Leben zur Hölle zu machen?

Wann kann ich endlich all das überdenken, was mir gerade widerfahren ist und immer noch widerfährt, der Berg wird immer größer, meine Kehle immer enger, das Gefühl, zu platzen immer grauenhafter. Außerdem frage ich mich, wo das Handy geblieben ist. Ich bin überstürzt in London aufgebrochen, zum Packen war nicht viel Zeit, mehr als die Hälfte meines Besitzes musste ich zurücklassen, es wird erst nach und nach hier eintreffen.

Woher zur Hölle soll ich wissen, wo dieses Handy ist?

Während sie redet, auf mich einstürmt und versucht, Land auf einer fremden Insel sicherzumachen, die ihr nicht gehört, auf der sie nicht mal wirklich Bleiberecht hat, werfe ich hin und wieder ein »ja«, ein »hmmm« und ein »da hast du recht« ein, doch meine Gedanken rasen und sie beschäftigen sich gerade nicht mit meiner Mom.

»Charlotte?«

»Was?«

»Hörst du mir überhaupt zu?«

»Selbstverständlich.«

»Also was ich meine, diese Bediensteten würde ich allesamt austauschen, sie sind renitent und keine Werbung für dein Haus. Und verbanne diese schreckliche Frau, wir beide schaffen das ganz allein. Ich kenne mich mit diesen Häusern aus. Ihr werdet viel auf Reisen sein, dann kann ich doch das Kommando übernehmen, ich brauche eine Aufgabe.« Ihr Blick ist bittend geworden, direkt darunter aber befindet sich ihre harte Schale. Sie ist gekommen, um zu bleiben und sie ist entschlossen, ihre Interessen durchzusetzen.

Ich habe Angst.

»Ich glaube nicht, dass wir Erin Stuart aus ihrem eigenen Haus werfen können, Mom. Dies ist nicht der Regierungspalast.«

»In den ihr zurückkehren solltet«, fällt sie mir sofort ins Wort. Anscheinend hat sie die vergangene Nacht genutzt, um sich jede Menge Gedanken zu machen. Trevor hat recht, sie will ein Stück vom Glamour – nach dem ich immer noch suche. Ich hätte es vorhersehen müssen, ich kenne sie schließlich bedeutend länger.

»Edinburgh ist ja schon abgeschieden, aber eure Gäste hierher zu zwingen, grenzt an Folter. Viele werden fernbleiben. Hier kannst du vielleicht deinen Urlaub verbringen, doch dein Mann und auch du, mein liebes Kind, gehört in die Hauptstadt.«

Ehrlich?

Wäre möglich, oder auch nicht, ich habe keine Ahnung, was Trevor über dieses Thema denkt. Genau genommen habe ich so gut wie gar keine Ahnung, was mein Mann so denkt.

Ich will auf meiner Unterlippe nagen, weil mir das Thema so zusetzt, versage es mir aber, dem Drang nachzugeben. Du bist jetzt eine Königin, also verhalte dich auch wie eine.

Wenigstens in dieser Hinsicht haben sowohl Erin als auch meine Mom durchaus recht. Mich ärgert, dass ich mich bei der Unprofessionalität erwischen ließ.

»Und was macht dieser schreckliche Mann hier?«

»Wer?« Auf die Schnelle fallen mir mindestens fünf Kandidaten ein, auf die diese Bezeichnung perfekt zutrifft.

»Dieser Cavendish! Was tut er hier?«

Zum ersten Mal finde ich echten Ärger in ihren Augen und auch in mir. Sie soll Cam nicht beleidigen, denn sie weiß gar nichts über ihn. »Wir haben doch nun weiß Gott dafür gesorgt, dass ihr euch nie wieder begegnen müsst, er ist verheiratet …«

»Nicht mehr«, sage ich leise.

»Was?« Ihre Stimme klingt schrill und ja … auch ängstlich. »Aber das war …«

»Ja, ich weiß, dass Dad alles in die gewünschte Richtung gelenkt hat. Cam weit, weit von mir entfernt, damit er mir ja nicht gefährlich werden kann, eine Scheidung ausgeschlossen. Aber Ehen werden nicht nur durch Scheidungen beendet.« Ich bin genauso zynisch wie ich klinge.

Bedeutsam mustere ich sie und meine Mom verliert das bisschen Farbe, das sie während ihrer belehrenden Vorträge bekommen hat. »Das ist eine Katastrophe«, flüstert sie. »Warum ist er hier?«

»Er ist Trevors bester Freund und wurde zu seinem Privatsekretär berufen.« Irgendwie verschafft mir diese Situation eine gewisse Genugtuung.

»WAS?« Diesmal klingeln meine Ohren und ich verziehe doch das Gesicht. »Inakzeptabel. Das ist völlig inakzeptabel.« Mit einem Mal klingt sie wie mein Dad. Es ist echt gruselig, selbst ihre Lippen sind nicht mehr so voll und sie lässt mich los. »Das wird nicht passieren, er wird hier verschwinden, dafür werde ich sorgen.«

»Und du glaubst, auf den König diesen Einfluss zu haben?«, erkundige ich mich mit gut verborgendem Spott. Also bitte. Wieder findet ein Mienenwechsel statt, nun wirkt sie weich, fast mitleidig. »Oh mein liebes Kind, du bist noch so naiv, weißt so wenig. Ein König und seine Frau ist in erster Linie für die Erhaltung des Geschlechts da, in zweiter ist er das Sprachrohr der mächtigen Männer, die hinter ihm stehen. Seine Macht steht und fällt damit, dass er ihre Interessen wahrt.«

Das weiß ich, aber ich glaube, hier läuft es anders. Es MUSS anders laufen. Ich gebe Cam nicht wieder her.

Auch wenn es vernünftig wäre.

Auch wenn es gefährlich ist, dass er hier ist.

Auch wenn ich das aus so vielen, vielen Gründen nicht dulden dürfte.

Auch wenn er meine Vergangenheit ist.

Er wird nicht gehen, denn nur hier ist er in Sicherheit, wenigstens so viel habe ich ganz ohne Erklärungen der beiden Männer begriffen.

Er wird bleiben, Mom. Daran kannst du nichts ändern.

Und ich auch nicht.

»Dein Vater …«

»Mein Vater ist tot«, erwidere ich knapp, denn nun reicht es mir. »Und was immer jetzt auch passieren wird, es ist allein sein Verdienst. Halte dich da raus, Mutter. Sollte mir zu Ohren kommen, dass du gegen Cam intrigierst, dass du ihm zu schaden versuchst, in welcher Form auch immer, werde ich dich vor die Tür setzen.«

Spätestens jetzt hat alles Blut ihren Kopf verlassen. »Das …«

»Es tut mir leid, aber ich habe keine Zeit mehr«, unterbreche ich sie harsch, mein Inneres ist längst wieder zu Eis erstarrt. Es geht immer schneller, passiert immer öfter und ich genieße es, denn damit bin ich cleverer.

Was ich sein muss.

Durchtriebener.

Was ich sein muss.

Bitchiger.

Was ich sein muss.

Hartnäckiger.

Was ich sein muss.

Ich werde euch alle überleben, versprochen.

»Wir können dieses Gespräch bei Gelegenheit gern fortsetzen«, sage ich noch, bevor ich sie einfach stehenlasse und gehe.

Ohne zitternde Knie.

Ohne, dass mir übel ist.

Mit der Überzeugung, dass es mein Part ist, dafür zu sorgen, dass Cam nichts passiert. Trevor kann ihn nicht auch noch übernehmen.

Dies ist mein Schlachtfeld. Und ich bezweifle für keine Sekunde, dass es sich genau darum handelt.

Ich bin im Krieg.

Wir sind im Krieg.

Es geht um Leben, Tod und einen Thron.

Gott stehe uns bei.


16. Beim König
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Charlie

»Wo zur Hölle warst du?«, werde ich von Trevor empfangen, dessen Atem nach Scotch riecht, und dessen Gesicht ein Zerrbild seiner selbst ist.

»Ich lief deiner Mutter in die Arme.« Ohne ihn zu beachten, gehe auch ich zur Bar, allerdings landet in meinem Glas Whisky, und es ist auch nur ein halber. »Sie sagt, sie wurde von dir geschickt. Hast du wirklich deine Mutter auf mich gehetzt, Trevor?« Ich kann ihn nicht ansehen und ich darf jetzt auch nicht an Cam und mich denken. Es gibt jetzt Wichtigeres.

»Das wäre so oder so passiert, es ist schließlich ihr Haus, was hast du erwartet?«

Unterstützung.

Schutz.

Verständnis.

Kommunikation.

Ich will noch einen Whisky, versage mir aber auch diesen.

»Du hast Cameron getroffen?«, erkundigt sich mein Mann und in meinem Magen verkrampft es sich. Ja, das habe ich. Ja, wir haben uns geküsst. Ja, ich habe dich so gut wie betrogen, auch wenn ich das eigentlich nicht tun sollte, und es tut mir nicht leid. Obwohl du mir so viel bedeutest, obwohl ich dich liebe. Verdammt noch mal.

Nichts sage ich.

»Gib es wenigstens zu«, flüstert er und kommt langsam näher. Irgendwas in seinem Blick gefällt mir nicht. Irgendwas wirkt gefährlich. Irgendwas macht mir Angst. Hatte ich jemals zuvor Angst vor ihm?

Ich zwinge mich, stehen zu bleiben, als er direkt vor mir stoppt und sich neben mir an der Bar abstützt. Nun ist er mir so nah, dass ich die dunklen Sprenkel in seinen Augen sehe, genau wie den Aufruhr. Auch in mir wütet es, aber ich beiße die Emotionen zurück, beiße gegen alles an, was gerade in mir um Ausbruch bettelt, als er mir eine Strähne aus der Stirn streicht.

»Hast du ihn getroffen, Charlotte?«, wiederholt er leiser, noch gefährlicher und doch so sanft, wie er mich berührt.

»Ja«, antworte ich etwas atemlos. Welchen Sinn hätte es, ihn weiter zu belügen? Aber ich kann ihm unmöglich sagen, dass wir uns geküsst haben. Mit einem Mal fühle ich mich so verdammt mies. Fest beiße ich auf meine Unterlippe, während ich den Blick senke.

»Was wollte er?«, erkundigt Trevor sich immer noch geduldig und hebt mit einem Zeigefinger mein Kinn. Ich kann ihm kaum in die Augen sehen, kann kaum seinem Drängen standhalten. Verdammtes Gewissen, ich konnte es noch nie ausstehen. Schließlich lächele ich nur leicht und lege meine Hand an seine Brust.

Du bist mein Mann, mein König, ich liebe dich, aber das geht dich nichts an. Das ist eine Sache zwischen Cam und mir, und ich werde nicht zulassen, dass sie dich gerade jetzt verletzt.

»Vorhin habe ich Tessa getroffen«, plaudere ich stattdessen. »Sie hat vor, sich hier häuslich niederzulassen.«

»Das ist nicht neu.« Trevor streicht mit dem Daumen über mein Kinn, meine Lippen lässt mich nicht aus den Augen und ich frage mich, ob er vielleicht fühlt, dass ein anderer seinen Mund auf meinen gelegt hat. Wie durcheinander ich gerade bin, denn Trevor konnte schon immer so verdammt gut in mir lesen.

»Sie … wirkt echt selbstbewusst«, murmle ich.

»Ist das neu?« Trevor streicht über meinen Mundwinkel und legt den Kopf leicht schief. Er wirkt wie ein Jäger, der seine Beute beobachtet, um herauszufinden, wie er sie am schnellsten niederstrecken kann. Aber ich will nicht seine Beute sein. Ich will auch nicht gegen ihn kämpfen, ich will ihn nicht zum Feind auf diesem Schlachtfeld. Das wäre garantiert auch nicht gesund.

»Ich will sie nicht hierhaben.«

»Tut mir leid. Du wirst mit ihr klarkommen müssen.«

Mit einem Ruck ziehe ich meinen Kopf zurück. »Was wird das, Trevor? Hast du dir deine Geliebte ins Haus geholt, ist es das?«, fahre ich ihn an und er wendet sich der Bar zu, schenkt sich einen Scotch ein und zündet sich eine Zigarette an. Dann lehnt er sich mit der Hüfte an, zieht den Rauch ein und entlässt ihn durch seine Lippen.

Lippen, die ich liebe.

Lippen, die meinen Körper schon überall berührt haben.

Lippen, die mich geschmeckt haben, die meine wundküssten, die versicherten, wie sehr er mich liebt, die den dreckigsten Dirty Talk in die Dunkelheit unseres Schlafzimmers entließen. Lippen, die schworen, mich zu lieben und zu ehren, bis das der Tod uns scheidet.

Ehrst du mich gerade, Trevor? Oder planst du bereits deinen Verrat? Meine Vernichtung. Das Ende unseres »uns«. Und wenn das so ist, wäre es der erste oder ist das nur eine Fortsetzung?

Diese Gedanken machen mir Angst, denn bisher war seine Liebe zu mir und seine Treue eine Konstante, nicht verhandelbar, diese Gewissheit gab mir die Kraft, morgens aufzustehen und mich dem Tag zu stellen.

Ohne Cameron.

Ohne den anderen Mann, den ich liebe.

Trevor war mein Fels in der Brandung. Ist, verbessere ich mich rasch, nicht bereit, mich diesen neuen Entwicklungen zu ergeben, bevor er sie bestätigt hat.

»Das wäre nicht mehr als ausgleichende Gerechtigkeit«, sagt er leise und ich fühle, wie das Blut meine Wangen erobert. »Was wollte Cameron?«

Was sagt er denn da? Was tut er denn da? Und wieso tut er das? Als die Tatsachen auf mich einprasseln, kann ich kaum atmen. Trevor hat einst Tessa geliebt, so wie ich Cam liebte. Sie träumten vermutlich von einer gemeinsamen Zukunft, wie Cam und ich. Auch er wurde in unsere Ehe gezwungen. Wie dumm von mir, einfach vorauszusetzen, dass er mich inzwischen wirklich liebt, mir verfallen ist, dass die kleine Prinzessin wie immer alles wie gewünscht und erhofft bekommt.

Wie erwartet.

Wie verdient.

Aber ich war mir so sicher, dass Trevor echte Gefühle für mich hat. Die scheinbare Realität trifft mich als Schlag in den Magen. Ganz klar unter der Gürtellinie.

»Was wollte er?«, erkundigt er sich mit drohendem Unterton, aber ich kann nur daran denken, dass er das, was ich gerade mit Cam getan habe, auch mit Tessa macht. Hinter meinem Rücken. Einfach so. Heiß spült die Wut über mich hinweg.

»Fick dich«, zische ich und will einfach verschwinden. Ich komme gerade mal zwei Schritte weit, da hält Trevor mich am Arm auf und wirbelt mich herum.

»Du hörst mir nicht zu, richtig?«, knurrt er und drückt mich gegen die Wand.

Verdammt!

Mit einer Hand umfängt er meinen Hals.

Nicht fest. Nicht so, dass ich nicht mehr atmen kann, fast zärtlich, aber mir ist nur allzu bewusst, dass er jederzeit zudrücken könnte. Dass er mich jederzeit töten könnte, wie er seinen Vater getötet hat?

Ich hänge mit dem Blick an seinen Augen, hoffe auf Entwarnung, aber da ist nichts. Sie sind kalt und unnachgiebig. Ich will ihn so nicht sehen. Ich will diese Mauer einreißen, die er gerade um sich erbaut, will sie ungeschehen machen, will den alten Trevor zurück.

Ich BRAUCHE DEN ALTEN TREVOR ZURÜCK!

Wie soll ich sonst all das, was bedrohlich auf uns zukommt, in dem er wir bereits knietief waten, bewältigen?

Allein? Dann bin ich chancenlos.

»Die Dinge haben sich geändert. Es geht nicht mehr um Liebe oder das, was war, um dein Herz oder meins. Hast du das kapiert, Charlotte?«

Ich nicke, kann nicht sprechen, denn ich kapiere nur zu gut.

Wer bist du und was hast du mit Trevor gemacht?

»Wie ich schon sagte: Ich habe Tessa nicht hierhergeholt, um sie zu ficken, sondern weil wir sie brauchen werden.«

»Ich …«

»Ruhe«, fordert er leise und beherrscht, aber seine Finger zucken leicht an meinem Hals. Oh bitte, lieber Gott. Will er mich wirklich töten?

»Unsere Mütter sind dein Problem, Tessa ist dein Problem, die Angestellten sind dein Problem. Mir wurde gesagt, du wurdest auf diesen Fall vorbereitet, du weißt, was zu tun ist, nur deshalb kamst du als meine Frau in Frage. Mach deinen Job, Charlotte. Mach ihn gut. Das ist kein Spiel mehr.« Wo ist der einfühlsame, verständnisvolle Mann hin, in den ich mich verliebt habe?

»Okay«, antworte ich kaum hörbar.

»Cameron ist meine Angelegenheit. Ich habe keine Lust, mich die ganze Zeit zu fragen, ob meine Frau mit ihm vögelt oder von wem mein Kind ist, das du hoffentlich bald bekommen wirst.«

Das würdest du sowieso wissen – ich sage es nicht, sondern versuche zu schlucken und bringe es nicht fertig, mein Mund ist ausgedörrt.

»Bescheiß mich nicht, Charlotte, fordere mich nicht heraus, du würdest es bereuen.«

»Ach, würdest du mir den Kopf abschlagen und zur Abschreckung im Hof aufhängen?«. erkundige ich mich erstickt.

Sein Lächeln wird breiter. »Nein, ich würde dir das Leben zur Hölle machen. Ich werde jedenfalls nicht den Idioten spielen, der unter seinem eigenen Dach permanent betrogen wird. Das werde ich nicht zulassen.«

Das habe ich doch gar nicht vor!

»Du hast dich entschieden.«

Nein, das habe ich nie! Ich hatte nie eine Wahl.

»Ich muss mich auf dich verlassen können. Also fang keinen Krieg gegen mich an, Charlotte.«

Der Krieg tobt doch schon längst, wenn du so mit mir umgehst.

Warum gehst du so mit mir um?

Warum tust du so etwas?

»Tu das nicht«, flüstert er und der Griff um meinen Hals wird lockerer, sein Daumen streicht über meine leicht zitternde Unterlippe. »Reiche ich dir nicht?«

Nein.

Doch.

Es ist kompliziert.

»Anscheinend musst du dich schon wieder entscheiden. Es gibt keinen Mittelweg. Er oder ich.« Kurz blickt er in die Ferne, dann schüttelt er den Kopf. »Nein, nur ich. Dir bleibt keine Wahl. Nicht in unserer Situation, schlag ihn dir aus dem Kopf. Sorge dafür, dass er daraus verschwindet.«

Sonst?

Was sonst, Trevor?

»Sonst werde ich ihn vor die Tür setzen und dann befindet er sich binnen weniger Stunden im Gefängnis. Ich verspreche dir, er wird nicht mehr rauskommen, solange er einen Ständer kriegen kann.«

Du bist wie dein Vater. Wie mein Vater, du bist …

»Ich muss gar nicht viel tun«, unterbricht er meine Gedanken hart. »Ich muss ihm nur meine Unterstützung entziehen.«

Gott, er steigert sich völlig rein, oder? Und ich sollte das hier unterbrechen.

Jetzt.

Ich muss ihn aufhalten, bevor er Dinge sagt, die ich ihm niemals verzeihen könnte. Dinge, die uns alle zerstören könnten. Auch ihn, selbst wenn er das gerade nicht einsehen will.

»Wir müssen los.«

»Sie können warten«, erwidert er dunkel. Sein Blick hat sich verändert, als er mich herumdreht, sodass ich mit dem Gesicht zur Wand stehe.

Nein, ich will nicht.

Nicht jetzt.

Trevor.

Nicht.

Jetzt.

Bitte!

»Du bist meine Frau«, höre ich ihn sagen.

Ist das seine Entschuldigung für dieses Verhalten? Brutal reißt er mein Kleid meinen Hintern hoch und ich schließe die Augen, als ich höre, wie er den Gürtel und dann seinen Reißverschluss öffnet.

»Er wird dich niemals bekommen.« Er schiebt meinen Slip beiseite und mein Atem beschleunigt sich, als ich ihn an mir spüre.

Ein Teil von mir will ihn, will ihn immer, will ihn tief, will ihn fühlen, der andere will es nicht so. Nicht so grob, nicht zur Strafe, nicht als Machtdemonstration.

Mit der anderen Hand packt er meine Haare, packt sie fest, zieht meinen Kopf zurück, fährt mit den Lippen meinen Kiefer entlang.

»Du gehörst mir«, höre ich ihn leise knurren. »Mir allein, ich werde dich nicht teilen. Stütz dich ab.«

Bevor ich noch ganz reagieren kann, hat er sich in mich geschoben, und ein ungewolltes Stöhnen bricht über meine Lippen. Fest bohrt er seine Finger in meine Hüften, zwingt mir seinen Takt auf, mir bleibt nur, mich mit den Händen an der Wand abzustützen, während er schnell, tief und hart in mich stößt.

Was tut er hier?

Was tun wir hier?

»Halt still«, befiehlt er, als hätte ich mich bewegt, und schiebt meine Beine ein bisschen auseinander. Dann drängt er seine Finger dazwischen, massiert mich, spielt mit mir, macht mich wahnsinnig. Mein Kopf will nicht, aber mein Körper, dieser verräterische, widerliche Körper, ist unersättlich, ist bereit, ist willig, ist ihm ergeben.

Meine Zähne tief in die Unterlippe vergraben, gebe ich keinen weiteren Laut von mir, halte die Augen offen, lasse über mich ergehen, was ich über mich ergehen lassen muss, zwinge meinen Kopf, bei mir zu bleiben, mich nicht zu ergeben, nicht Öl in sein Feuer zu gießen.

Er hat ein Recht darauf, spätestens jetzt.

Er kann es sich jederzeit nehmen.

Er ist der König.

Und er erinnert mich gerade daran.

Wie armselig. Wie durchschaubar, wenn er wirklich meint, ich würde damit Cameron weniger lieben, dann ist er so dumm.

Dumm.

Dumm.

Damit treibst du mich in seine Arme!

Doch sickern Tränen aus meinen Augen, weil die Situation so entwürdigend ist. Weil sie nicht zu mir und nicht zu ihm passt, weil das nicht wir sind.

Verlieren wir uns gerade?

Er kommt lautlos wie immer, nur seine Finger verkrampfen sich etwas mehr in meinen Hüften. Endlich erlaube ich meinen Lidern zu sinken, als er sich noch einmal träge in mich schiebt.

Nie zuvor kam ich auf die Idee, dass Trevor grausam sein könnte, und sehe nun eine völlig neue Seite von ihm, ein völlig neues Gesicht. Als er seine Stirn atemlos an meinen Hinterkopf lehnt, würde ich am liebsten die Tränen laufen lassen. Der Kloß in meinem Hals wird so groß, dass ich ihn kaum herunterschlucken kann.

Mir ist, als hätte ich ihn nie zuvor gesehen.

»Verdammt«, flucht er leise an meinem Haar und ich erschauere erneut von seinem Atem.

»Ich glaube, ich drehe durch.« Nun kann ich mich nicht mehr aufhalten. Obwohl das hier nichts mit Liebe und Zusammenhalt zu tun hatte, drehe ich mich zu ihm um. Denn ich habe ihm etwas geschworen und daran halte ich mich, als ich sein Gesicht in meine Hände nehme. Mein Herz brennt genau wie meine Lunge, als ich in seine aufgewühlten Augen sehe, als ich endlich beobachte, wie die Maske fällt und seine Miene aufweicht. Wie er wieder Trevor wird, der Mann, den ich liebe, dem ich vertraue. Mein Beschützer.

»Schon gut«, erwidere ich und er lehnt seine Stirn geschlagen an meine.

»Bleib bei mir«, flüstert er rau. »Wehre dich nicht, kämpfe nicht gegen mich, lass uns gemeinsam diese Nummer hier irgendwie über die Bühne bringen.«

Es tut so weh, was ich gerade in seinen Augen sehe, wie verloren er wirklich ist.

»Ich bleibe bei dir«, verspreche ich ihm mit bebender Stimme und er atmet aus, es fühlt sich an, als würde eine Last von seinen Schultern sinken. Mit einem Mal bereue ich den Kuss mit Cam. Ich darf Trevor nicht wehtun, darf ihn nicht weiter foltern, denn seine Dämonen foltern ihn gerade zur Genüge. Ich darf es ihm nicht noch schwerer machen, darf ihm sein Leben nicht noch verkomplizieren, meine Aufgabe, meine Pflicht ist das Gegenteil. Also lächele ich ihn zittrig an und er erwidert es.

Jetzt sind wir wieder eins. Jetzt ist es gut. Jetzt kann ich seinen zarten Kuss genauso zart erwidern und ich weiß, was er mir mit seinem Mund sagen will.

Es tut mir leid. Ich will dir nicht wehtun. Ich will diese Dämonen nicht gewinnen lassen. Ich will gegen sie kämpfen, aber ich kann es nicht ohne dich. Bleib bei mir. Bitte.

Ich antworte ihm mit meinen Lippen, dass ich genau das tun werde.

Schließlich lösen wir uns voneinander und Trevor wendet sich ab. Während ich immer noch atemlos an der Wand lehne, schließt er seine Hose und zündet sich eine neue Zigarette an.

Schweiß hat sich auf meiner Stirn gebildet, die meinem Make-up sicher nicht gut getan haben, genau wie der Marathon, den ich eben durch das Riesenhaus absolviert habe. Genau wie … alles. Die gesamte Situation fühlt sich an wie ein endloser Albtraum, ohne die Option, daraus zu erwachen.

Ich hole das Handy aus meiner Handtasche, bin fast erstaunt, weil meine Finger kein bisschen zittern, und ordere die Visagistin, die mein Gesicht hergerichtet hat, zum Nachbessern her.

»Und Kaffee.«

»Ihr solltet schon aufgebrochen sein.«

»Es dauert noch einen Moment.«

Bevor Pete etwas erwidern kann, habe ich das Gespräch beendet. Trevor lehnt am Fenster und lässt mich nicht aus den Augen. Sein Blick ist anerkennend, trotzdem will ich ihm gerade die Augen auskratzen. Wenn er schon »sein Recht« auf diese Art, durchsetzt, hat er mich nicht so anerkennend anzusehen.

Dann fordere ich Niedertracht.

Vielleicht sogar Ekel.

Auf jeden Fall Herablassung.

Wie man eben eine Hure betrachtet, wenn man mit ihr fertig ist, denn genauso fühle ich mich irgendwie. Aber ich versuche, mich zu beruhigen, die Dinge nicht überzubewerten, versuche ihn zu verstehen.

»Ich werde die Rede halten«, sage ich. »Sollen sie die Kameras auf mich lenken, du hältst den Kopf gesenkt, sonst sehen wir morgen in jeder verdammten Zeitung dein zerschlagenes Gesicht.«

Erst als ich geendet habe, geht mir auf, dass es eine Anweisung war. Dementsprechend starr mustert er mich, nickt aber am Ende. »Vielleicht keine schlechte Idee.«

Nein, weil ich verdammt viele, verdammt gute Ideen habe. Vielleicht solltest du mit mir als Mitspieler noch mal neu kalkulieren, vielleicht hast du was übersehen. Vielleicht haben mich alle unterschätzt und vielleicht sollte ich ihnen beweisen, was wirklich in mir steckt. Ohne mich zu verlieren, denn sonst kann ich Trevor nicht mehr auffangen und dann sind wir alle dem Untergang geweiht. Wir sind jetzt King und Queen. Dürfen wir dann keine Liebenden mehr sein?

Wir haben so viel Verantwortung. Ist das sein Schicksal? Unseres? Unser aller?

»Gib mir dein Handy«, sagt er mit einem Mal knapp und drückt seine Zigarette aus.

Erschrocken starre ich ihn an.

Nein.

Niemals.

Wieso will er das?

Was soll das jetzt?

Aber dann denke ich an das verschollene, das ich unbedingt finden will, und ich gebe es ihm. Immer noch so widerstrebend, dass es um seinen Mundwinkel zuckt. Zu meiner Überraschung, ruft er mich an und speichert seine Nummer unter KING ein.

Ich verdrehe die Augen und entspanne mich wieder ein wenig, denn ich war bereits für den nächsten Kampf gerüstet.

»Ich hatte deine Nummer schon.«

»Du hattest meine offizielle Nummer«, werde ich korrigiert. »Das ist das Teil, das sie nach meinem Tod konfiszieren und jedes noch so kleine Detail in die Geschichtsbücher schreiben werden. Ich schätze, wenn wir texten oder telefonieren, wollen wir unter uns bleiben.«

»Oh mein Gott.«

Er nickt. »Du sagst es, und das ist nur der Anfang.«

Es klopft. »EINEN MOMENT!«, bellt Trevor und mustert mich immer noch ernst. »Ich weiß, du denkst, du hättest das Spiel durchschaut, aber ich glaube, das bringt keiner innerhalb weniger Stunden. Denke nur immer dran, sie hören mit, sie durchwühlen deine Schubladen, da gibt es jede Menge Typen, die meinen, mehr wissen zu müssen, als wir sie wissen lassen. Sie sind bereit, auf allen Wegen an die Informationen zu kommen. Wenn du die Geschichte mit Cameron fortführst, wenn ihr nur einmal zu oft miteinander gesehen werdet, dann fliegen wir alle auf und ich bin zum Handeln gezwungen. Er ist mein bester Freund, ich will nicht, dass er untergeht. Schütze ihn und schütze dich, aber ganz besonders, schütze mich, denn ich will nichts tun müssen, was ich später bereue, verstehst du das?«

Ich nicke, fühle mich völlig benommen, aber ich verstehe ihn und ich mag es gar nicht.

Er steht auf und öffnet die Tür, lässt die verschämt wirkende Visagistin herein, die sich daran macht, mein Make-up zu richten. Ich frage mich nicht mehr, was sie sich denkt.

Wenig später kommt der Kaffee und Trevor besteht darauf, dass wir ihn erst mal in aller Gemütsruhe trinken. Er zelebriert es, dabei zieht er mich einfach auf seinen Schoß und drückt seine Stirn gegen meinen Hals. Endlich kann ich mich vollends entspannen und lehne meine Wange auf sein duftendes Haar. Er ist wieder Trevor, und was eben passiert ist, ist fast vergessen.

Ja, wir müssen zusammenhalten.

Eine Front, um Cam zu schützen.

Wovor auch immer, denn mit mir redet ja immer noch keiner.


17. Kontaktaufnahme

[image: Fehlende Bilddatei]

Cameron

Drecksfotzenladen.

Fuck, wie ich dieses Haus hasse, dabei sind wir gerade erst angekommen. Aber ehrlich, würde Trevor vorschlagen, doch nach Alaska auszuwandern, wäre ich sofort dabei.

Seit zwei Stunden gehe ich in meinem Wohnzimmer auf und ab.

Und auf und ab

Und auf und ab.

Dabei tut mir die Fresse weh, und ich werde jedes Mal, wenn ich so dämlich bin, meinen Kiefer zu bewegen, daran erinnert, dass ich gerade aussehe wie Quasimodo.

Geil. Endgeil.

Ich schätze, ich müsste was zu tun haben, ich schätze, mir müsste die Arbeit aus den Ohren kommen, und weil es nicht so ist, feiern die alten Typen dort unten eine Party. Ich müsste runtergehen, mich einmischen, mich in Erinnerung rufen, meinen Mann stehen, meinen Platz behaupten …

Yeah, yeah, yeah.

Fickt euch.

Fickt euch alle.

In Wahrheit kann ich mit dem ganzen Kronengedöns so wenig anfangen, dass sich meine sogenannten Aufgaben wie ein ideeller Mount Everest vor mir auftürmen. Nicht die Arbeit an sich schreckt mich ab, mir kommt sogar der Gedanke, dass das bloße Nichtstun mir bald echte Schwierigkeiten bereiten wird. Es sind die Skrupel vor dem »sich reindenken.« Vor dem Moment, in dem ich in irgendeinem Büro sitze – ich bin mir fast sicher, dass sowas in der Art für mich vorgesehen ist – und nicht weiß, wo ich anfangen soll.

Ein Frischling, völlig unbeleckt, an seinem allerersten Tag im Büro, ohne einen Schimmer, worum es geht. Sie haben jede Menge erzählt, aber diese Stimmen sind so arrogant, diese Geräusche gehen mir so auf die Eier, dass ich sie einfach immer sofort ausblende. Ansonsten würde ich sie erwürgen, und Trevor, das arme Schwein, müsste die nächsten Morde vertuschen. Ich stehe derzeit nicht sonderlich hoch bei ihm im Kurs und die Dinge werden sich noch zuspitzen, da will ich meine Sympathien nicht wegen so einer Nebensächlichkeit verspielen.

Der erste Schritt ist bereits getan.

Ich werde deine Frau abgreifen. Ich werde sie mir nehmen und du wirst sie niemals wieder zurückbekommen.

Meinetwegen könnt ihr vor der Öffentlichkeit weiterhin das Kotzsüßipaar spielen, auf die Queen, auf die sich die Typen millionenfach einen wichsen und auf den King, der von Millionen royalwütigen Pussys angesabbert wird. Darum geht es doch hier, richtig? Alles ist nur ein Haufen PR, jedenfalls wollen es die Daddys so, Trevor hat andere Pläne.

Ich auch.

Ich werde sie mir holen, ich werde nicht eher ruhen, bevor ich habe, was mir gehört. Seine verdammten Drohungen machen es nicht besser, ein Teil von mir fragt sich, warum ich ihn nicht längst erschlagen habe.

Was dämlich ist. Erstens könnte ich ihn niemals töten, niemanden, soweit ich bisher weiß. Und zweitens hätten sie mich dann wegen Königsmordes drangekriegt und ich schätze, ich wäre nie wieder aus dem dunkelsten, feuchtesten Verlies gekommen, das diese Insel zu bieten hat.

Ich zerre mein Handy raus, der Chat mit C. Seymour, wie sie auch hier heißt, ist immer noch unbelebt. Wie lange sucht man so ein fucking Handy?

Ich zünde mir eine neue Zigarette an, verdammt, dieser Typ ist King, oder? Ich werde ihm flüstern, dass ich einen Souvenirshop unten will, denn meine Kippen sind schon wieder fast aufgebraucht. Ich habe keinen Schimmer, wo ich neue herbekomme. Verdammt noch mal.

Wieder springe ich auf, gehe hin und her, jetzt das Smartphone in der Hand, warte, dass sie sich meldet, fühle mich abgehängt, abgeschnitten, ohne eine Ahnung, was im Haus vor sich geht.

Ich könnte runtergehen, aber ich will nicht.

Fuck, ich bereite mir mein eigenes Gefängnis.

Warum zur Hölle meldet sie sich nicht.

Ich starre auf das Display, hypnotisiere es fast, bete es an.

Arschloch.

Schließlich tippe ich.

C: Ändere deinen verdammten Namen, wie dämlich kann man denn sein?

Ich habe es abgeschickt, bevor ich darüber nachdenken konnte, mein Daumen schwebt über dem Eingabefeld, aber ich relativiere nicht.

Sie muss lernen, sich vorzusehen.

Sie muss einfach begreifen, dass andere Zeiten angebrochen sind.

Fuck, fuck, fuck.

Es klopft an der Tür und ich wirbele herum.

»Fuck«, entfährt es mir.

Sie lächelt leicht, wirkt keineswegs überrascht und kommt näher. Nie zuvor hatte ich Gelegenheit, sie von Nahem zu betrachten, auch keine Veranlassung, aber Charlie ähnelt ihr unheimlich. Nicht unbedingt im Aussehen, sondern in der Mimik. Wie grotesk, dass ich in den blassblauen Augen Hass finde, ich bin mir sicher, sie könnte ihn verbergen, wenn sie nur wollte, Anscheinend will sie nicht.

»Ich dachte, wir hätten dich ein für alle Mal aus dem Weg geräumt.«

Meine Skrupel sind wie weggeblasen.

Bitch.

Sie ist die Frau des Typen, der mich lebenslang ins Gefängnis bringen wollte und es am Ende getan hat, wenn meine Fenster auch nicht vergittert waren. Wie er wohl gestorben ist? Fuck, es gibt zu vieles, was ich nicht weiß, aber ich bin überzeugt, dass es garantiert kein Herzinfarkt war, während er seinen Ständer in einer pinken Nutte hatte.

»Das haben schon andere versucht und gingen leer aus.«

Sie schnaubt. »Nun tu doch nicht so erhaben, ich weiß, dass du dich hier auf der Flucht vor den Behörden verkrochen hast, nachdem du deine Frau ermordet hast.«

»Ich hoffe, Sie haben einen guten Anwalt, Ihre Behauptungen sind echt wild. Aber vielleicht bauchen Sie eher einen guten Therapeuten.«

Sie ist groß, größer als Charlie, weshalb sie nur ein wenig hochsehen muss, als sie an mich herantritt. Nah herantritt, sodass mich ihr Parfum fast betäubt. »Du hast hier nichts zu suchen«, zischt sie mich an. »Lass meine Tochter in Ruhe, du hast schon genug angerichtet.«

»ICH habe angerichtet? Was denn?«

Ihre Wangen färben sich rot. »Ich gebe dir zwei Tage, dann bist du von hier verschwunden, ansonsten werde ich dafür sorgen, dass du den Behörden übergeben wirst.«

»Ach, und wie wollen Sie das anstellen?«

Sie lächelt, ihr Gesicht wirkt wie eine Fratze. »Ich bin die Mutter der Königin. Und wer bist du? Nicht mehr als ein dahergelaufener Bastard, der das Glück hatte, den Titel seines debilen, nichtsnutzigen Vaters zu erben, ohne Manieren, ohne den korrekten Background, du kannst nicht mal eine angemessene Hautfarbe vorweisen.« Ihre Augen funkeln und ich bin kurz davor zu einem Frauenschläger zu werden. Aber ich beherrsche mich, das ist wirklich unterste Schublade, in der diese Bitch gerade wühlt.

Sie lächelt. »Du hast in diesem Land nichts zu suchen, sieh es ein, und gehe, beende für uns alle diesen Albtraum.«

»Komisch, vor ein paar Monaten wart ihr noch ganz scharf auf den black Nightmare.«

»Ah«, macht sie wegwerfend, »das ist maximal heller Kaffee, nichts Eindeutiges, ein Mischling, weder das eine noch das andere. Ein Grund mehr, warum wir schon immer für die Rassentrennung gestimmt haben«, flüstert sie und hat ein wirklich besorgniserregendes manisches Grinsen auf ihre Züge getackert. Vielleicht sollte ich sie fragen, ob es beim letzten Mal zu viel Botox war. »So etwas würden wir natürlich nicht laut sagen, wir gehen mit der Zeit, das war schon immer die größte Stärke der Seymours. Dein Vater wollte eine Schwiegertochter aus gut situiertem Hause, er bekam sie und ging den von meinem Mann vorgeschriebenen Weg. Wir hatten niemals vor, diese Ehe auf Dauer bestehen zu lassen. Es war immer klar, dass Charlotte für Größeres bestimmt ist.«

Ihre Miene verändert sich, als sie wieder anhebt, klingt sie fast einschmeichelnd und diesmal ziehen sich meine Eier zusammen vor lauter Grauen.

Das ist echt widerlich.

»Wenn du sie liebst, und ich glaube dir sogar, dass es so ist, dann gönne ihr doch das Glück. An der Seite eines guten Mannes, eines Königs«, haucht sie ganz ergriffen. »Eines Stuarts, der ihr all das geben kann, was sie verdient. Solange du in ihrer Nähe bist, wird sie immer abgelenkt sein, du störst, wo sie sich ganz ihrer neuen Aufgabe widmen sollte, es muss, das ist ihre Bestimmung. Hemme sie nicht, lasse sie in Ruhe, ermögliche ihr ein Leben.«

Fick dich und verschwinde.

»Denke darüber nach, unsere Meinung von dir war niemals sehr gut, mein Mann hielt dich für einen ungehobelten Versager. Vielleicht haben wir uns getäuscht? Ich schließe das immer noch nicht aus.«

Sie nickt mir zu und geht.

Mir ist, als würde eine glühende Kohle in meinen Magen fallen, denn sie hat fucking recht. Ich müsste verzichten, es wäre für alle Teile am besten, es wäre heroisch, würde mich auf jeden Fall zum Helden in diesem abgefuckten Spiel machen, in dem keiner von uns dreien schuldig ist. Wir alle sind die Gefickten.

Aber ich kann nicht gehen, jedenfalls nicht einfach mal so. Ohne Plan, ohne zu wissen, wie es weitergehen soll. Kurz überlege ich, ob es nicht besser gewesen wäre, einfach in London zu bleiben, ich habe Melody nicht gestoßen, sie ist gefallen.

Ich hätte, klar, hätte ich, sie musste weg, ich konnte sie nicht länger ertragen.

Aber ich habe nicht.

Nur … wie sollte ich das beweisen? Diese Typen von der MET wären vermutlich mit Ständer ankommen, um mich zu Boden zu zwingen und die Acht umzulegen. Die hätten mir nicht zugehört, die hätten mich einfach in den dunkelsten Knast gebracht und den Schlüssel weggeworfen.

Meine Kehle zieht sich zusammen. Fuck, ich will nicht ins Gefängnis. Meine Freiheit ist mir heilig, ich bin Amerikaner.

Ich ziehe eine meiner letzten Zigaretten aus der Schachtel, zünde sie mir an, trete ans Fenster, starre in den sonnigen Tag hinaus, der sich fern und unwirklich anfühlt. Ich meine, hier brennen die Kamine.

Hier prasseln die Feuer.

Hier tun sie so als hätten wir fucking Winter und nicht Sommer.

Wie ich dieses Land hasse.

Ich habe nicht die geringste Beziehung dazu, das geht mir alles am Arsch vorbei, und jetzt soll ich eine offizielle Stellung bekleiden?

Beiläufig sehe ich auf die Uhr. Noch hat mich niemand gerufen, dabei müssten wir längst weg sein. Vielleicht sind sie ohne mich gefahren. Fände ich echt sportlich, dann könnte ich endlich dieses verdammte Hemd ausziehen, in dem ich nicht atmen kann. Vorher diese Uniform, dieses ganze beschissene Beiwerk einer Nation, deren Teil ich nicht bin und vermutlich niemals sein werde.

Charlie hat sich immer noch nicht gemeldet, was zur Hölle treibt sie? Vielleicht war ich nicht überzeugend genug, hab meine Karten nicht richtig ausgespielt. Vielleicht hätte ich sie nicht nur küssen, sondern gleich ficken sollen. Fuck, ich weiß schon langsam nicht mehr, wie sich ihre Pussy anfühlt und das ist ein wirkliches Problem, denn ich liebe diese Pussy.

Ich gieße mir einen Scotch ein, stelle das Glas aber, ohne was daraus getrunken zu haben, wieder ab.

Nicht gut. Ich will bei mir bleiben, keine Fehler mehr, das Ringelreihen ist vorbei. Ich habe die Witwe gegen mich, und die andere garantiert auch, diese alten Daddys und diesen Butler, fuck, einfach jeden.

Ich muss mich vorsehen. Ich muss clever sein.

Sei.

Clever.

Nicht so leicht mit diesem Chaoskopf, weshalb ich meine Wanderung wieder aufnehme, mich wie ein Tier in der Falle fühle, das nicht raus darf, weil draußen ein paar Sturmgewehre lauern, die mich abknallen wollen.

Seitdem ich Trevor kenne, befanden wir uns immer auf Augenhöhe, wir waren immer gleichrangig. Ich war nur ein wenig impulsiver, er war ein wenig nachdenklicher, hörte eher auf seinen Kopf, ich eher auf mein Herz. Zusammen haben wir es immer gut ausgeglichen.

Wir waren nicht immer einer Meinung, aber fuck drauf, wer ist das schon?

Mit einem Mal ist er der King und ich bin der Dreck unter seinen Schuhsohlen. Das passt mir nicht. Das macht mich tobsüchtig.

Mein Handy summt und ich lasse es vor Aufregung fast fallen, doch es ist nur mein Vater, und mit dem werde ich jetzt garantiert nicht sprechen. Was immer er zu sagen hat, er will mich garantiert nicht retten, nur sich selbst.

Es hört auf, um kurz darauf wieder einzusetzen. So geht das gut fünf Minuten lang, dann verlässt mich meine Geduld doch noch.

»Was zur Hölle willst du?«, blaffe ich in mein Handy.

Kurz herrscht Ruhe, dann ertönt seine Stimme. »Was hast du wieder angestellt? Eben war die Londoner Polizei hier und hat das ganze Haus auf den Kopf gestellt, wollten nicht glauben, dass du nicht hier bist. Du hast deine Frau getötet? Sag mir, dass du es nicht warst.«

»Ich war es nicht« Fuck! Jetzt ist es so weit, jetzt kommen die verfickten Wände näher.

Trockenes Gelächter antwortet mir. »Und warum bist du dann abgehauen?«

»Bin ich nicht, ich war gar nicht dort, sondern bei Trevor.«

Wieder herrscht kurz Ruhe. »Warum …«

»Weil dieser King gestorben ist.« Heftig ziehe ich an meiner Zigarette und wedele mit einer Hand. »Das weißt du doch besser als ich. Er hat mich zu seinem Privatassistenten ernannt und zu sich berufen. Melody war gar nicht da, hat sich rumgetrieben, und ist gegen einen Baum gekracht. Ich habe damit nichts zu tun.«

»Gut, dann … musst du deine Aussage machen.«

»Ich habe ein Statement abgegeben.«

»Mir ist nichts bekannt.«

Ich reibe mir über das Gesicht. »Wurde auch noch nicht gesendet, schätze, wird heute im Laufe des Tages kommen.«

»Wo bist du?«

»Siehst du auch mal fern?«

»Wo bist du?«, wiederholt er mit einer Dringlichkeit, die mir an dem Kerl ja ganz neu ist.

»In Schottland.«

»In Edinburgh?«

»Nein, am Arsch der Welt.«

»Gut, das ist gut. War das Stuarts Idee?«

»Kann man so sagen.«

»Wenigstens einer, der mitdenkt. Du wirst dort bleiben, hast du das verstanden? Du wirst dich nicht aus dem Dunstkreis des Königs wegbewegen. Er genießt diplomatische Immunität …«

»Das weiß ich alles«, unterbreche ich ihn ungeduldig. »Meinst du, ich wäre freiwillig hier?«

»Du bist verdammt frech, wenn man bedenkt, dass du bis auf den kleinen Zeh schon im Gefängnis bist.«

»Wieso? Ich war noch nicht mal bei ihr.«

»Das diskutiere ich nicht mit dir. Bleib, wo du bist und sieh zu, dass du es dieses eine Mal nicht versaust. Ich versuche, Dekarty im Schach zu halten.«

»Hätte er seine Tochter frühzeitig in eine Entzugsklinik gesteckt, hätte sie sich nicht mit hundert Meilen die Stunde um einen Baum gewickelt.«

»Er gibt sich nicht mit dieser Erklärung zufrieden.«

»Sind sie schon da?«

»Heute Morgen in London eingetroffen.«

»Woher …«

»Ich bin kein Anfänger, Cameron!« Auch er scheint seine Geduld zu verlieren, und wäre nicht alles so verdammt beschissen, würde es mich doch tatsächlich amüsieren. Aber gerade amüsiert mich NICHTS. Fucking NICHTS.

»Stimmt, war mir glatt entfallen. Seit wann machst du dir um mich solche Gedanken? Vor ein paar Monaten war es dir fuckegal, wenn ich im Knast verrotte.«

»Das war eine Erziehungsmaßnahme. Du warst schon immer renitent, trotzig, meine Ratschläge waren dir egal.«

»Dir ging es immer nur um deinen Arsch, hör bloß auf.«

»Natürlich geht es um meinen Arsch, der auch deiner ist, wann begreifst du das endlich? Alles dient nur dem Erhalt unserer Familie.«

»Und dass ich neuerdings mit dem schottischen König abhänge, kommt dir ganz recht.«

»Die Dinge hätten negativer laufen können. Nur deine Frau hättest du nicht um die Ecke bringen sollen.«

»Wie oft soll ich dir noch sagen, dass ich damit nichts zu tun habe?«

»Wie auch immer, die offizielle Version werden wir vertreten. Ich gebe den Constables Bescheid, wo du bist, du kannst also mit ihrem Besuch rechnen. Sie werden versuchen, sich bedeutend mehr Rechte herauszunehmen, als sie haben. Sei vorsichtig und sorge dafür, dass Stuart hinter dir steht.«

»Das ist seit Jahren der Fall, warum sollte sich das geändert haben?«

»Sag du es mir«, erwidert er kalt. »wie lebt es sich mit deiner Exfrau unter einem Dach?«

Ich presse die Kiefer aufeinander, sage nichts, muss und darf nichts sagen.

»Ahhh, habe ich einen Nerv getroffen? Reiß dich zusammen, lass die Finger von ihr. Sie war nie mehr als eine Episode, jetzt ist sie die Königin von Schottland. Was immer du dir einredest, ich erwarte, dass du die Familie mit aller Kraft unterstützt. Deine Gefühle sind egal. Du hast den Fuß in der Tür, unsere Zukunft ist immer noch nicht gesichert, besonders, wenn die Dekartys uns jetzt die finanziellen Zuwendungen streichen. Sei klug, wenn du Rat brauchst, ruf mich an.« Kurz überlegt er. »Ich brauche eine Audienz beim König, sieh zu, dass du das schnell ermöglichst, ich muss ihn auf die Familie einschwören, bevor er sich von anderen zu viel einflüstern lässt.«

Ich lege auf, ohne noch was zu erwidern.

Wusste ich doch, dass ich gar nicht erst hätte rangehen sollen.

Der alte Dekarty hat anscheinend keine Zeit verloren, um in seinen Privatflieger zu steigen, vermutlich will er jetzt die Insel versenken, weil seine Tochter sich hier gekillt hat. Fick dich selbst, du Arschloch.

Mit einem Mal erscheint mir das Schloss viel freundlicher. Heller, beschützend. Ich muss meine Rolle spielen, damit liegt er richtig. Ich muss wenigstens offiziell an dem Zirkus teilnehmen, ich muss gegen diese alten Arschlöcher spielen und gegen diese vertrocknete Seymour, die ihre Tochter noch sehr, sehr lange auf dem Thron sitzen sehen will.

Wahrscheinlich ist das, als hätte sie wirklich noch Sex, als würde wirklich noch irgendein Arschloch seinen Schwanz in sie schieben, als wäre sie nicht schon ausgedörrter als die trockenste Pflaume. Macht, es ging immer nur um Macht und ich habe so getan, als hätte ich damit nichts zu tun, war ein Fehler, hier geht’s um meinen Hals.

Ich trete ans Fenster, nehme die letzte Zigarette aus der Schachtel, knülle sie zusammen und lasse sie einfach auf den Boden fallen, lasse das Zippo aufflammen, inhaliere tief und sehe wieder hinaus.

Es geht nicht um Liebe, Liebe war vermutlich niemals die treibende Kraft. Hier geht es um viel, viel mehr, Dad, hier geht es um den Machterhalt, darum, das Gesicht zu wahren, darum, die verdammte Familie nicht in die Bedeutungslosigkeit rasseln zu lassen.

Sie ist meine Frau. Vor Gott und der Welt. Diese zweite Hochzeit kann die erste nicht ungeschehen machen, würde es dir in die Karten spielen, hättest du dieses Argument längst angebracht.

Sie gehört mir und ich werde sie mir nicht nehmen lassen. Aber ich werde cleverer sein, vorsichtiger, ich werde diese Arschlöcher, die mich hier raushaben wollen, aus dem Weg räumen. Ich werde zu einem von euch werden, weil ich gar nicht anders kann. Ich schätze, das wolltest du immer.

Wolltet ihr alle.

Selbst Charlie.

Ich kann mich noch sehr genau daran erinnern, wie sie mich am Anfang abgelehnt hat, wie sie von mir angewidert war, weil ich nicht der verdammte Engländer war, den sie wollte, den sie verlangte, den zu verdienen ihr ihre gesamte Kindheit lang eingebläut worden war.

Hat meine Umerziehung gereicht? Auch jetzt noch? Kann ich darauf Rücksicht nehmen?

Ich lege den Kopf in den Nacken, eine Faust an der Scheibe, die Zigarette im Mundwinkel, mache mir nicht die Mühe, sie rauszunehmen, rauche schweigend, Charlie vor Augen.

Nackt.

Und heiß.

Und feucht.

Und mein.

Mein Eigentum.

Das ist der springende Punkt.

Kein Mann lässt sich ungestraft die Frau nehmen.

Schon gar kein Engländer wie ihr euch selbst sehen wollt. Ihr konntet es mit dem Amerikaner machen, ihr konntet sie ihm nehmen, aber ihr wollt doch, dass ich Engländer bin, fuck, neuerdings soll ich sogar ein Schotte sein.

Ich schätze, vor ein paar Jahrhunderten hätte es Krieg gegeben. Nicht ein paar Ohrfeigen vor einer Kneipe. Vor ein paar Jahrhunderten würde ich gerade den Putsch planen, die Stuarts absetzen und die Cavendishs auf diesen Thron hieven. Vor ein paar fucking Jahrhunderten wären Trevors Tage gezählt und er würde sterben, viel zu früh, viel zu jung, wie die meisten seiner Vorfahren auch. Vielleicht lagen deren Mörder gar nicht so falsch, vielleicht sollte es einfach nicht so viele Stuarts auf der Welt geben, weil sie nur Scheiße bauen und Männern ihre Frauen rauben.

Meine Frau, Trevor.

Immer noch meine.

Liebe? Keine Ahnung, was das Wort bedeutet. Liebe macht weich, Liebe macht weinerlich, Liebe schwächt dich und verdammt dich zur Untätigkeit. Liebe wird mich nicht ans Ziel bringen, wer weiß, vielleicht bleibt sie sogar auf der Strecke. Liebe ist viel zu uninteressant, hier geht es um ganz andere Dinge, wichtigere, wertvollere.

Meine Ehre.

Meinen Stolz.

Meinen Besitz.

Mein Sein.

Meinen verdammten Namen.

Der Grund, weshalb ich auf dieser verschissenen Welt bin, mit diesem verschissenen Namen, der mir bisher wie ein Fluch erschien.

Er hat es zu weit getrieben, und du liegst jede Nacht mit dem Feind im Bett, Charlie.

Wie fühlst du dich dabei?

Wann beginnst du, dich von ihm zu lösen?

Wann kehrst du zu dem Mann zurück, dem du gehörst?

Ich drücke auf den schwarzen Knopf, der unsichtbar für jeden, der nicht von ihm weiß, unter dem Couchtisch verborgen ist.

Mein Butler kommt sofort.

»Wann geht es los?«, will ich wissen.

»Seine königliche Hoheit und die Queen haben ihre Gemächer noch nicht verlassen.«

»Dann sag mir Bescheid, wenn sie es tun. Und besorg mir eine Schachtel Zigaretten. Nein, gleich eine ganze Stange, und zwar pronto.«

Ich habe mit Widerworten gerechnet, mit … »Oh, mein, fucking, Gott, aber hier gibt es doch gar keine Läden, wie soll ich …« Aber er verbeugt sich nur auf diese widerliche Art und geht.

Ich ziehe das Handy aus der Tasche, fuck, ich will eine rauchen, und hoffe, der Kerl bewegt sich ein bisschen, normalerweise kann man den Typen beim Gehen die Schuhe besohlen.

C: Du liegst mit dem Feind im Bett. Vergiss nicht, wer dein Mann ist. Vergiss es nie, Charlie.

Ich sende die Nachricht ab, ohne sie noch mal zu lesen, fühle mich ein bisschen besser, vorausgesetzt, sie verweigert mir nicht den Kontakt.

Das Arschloch hat Einfluss auf sie, er hat sie schon zu Vielem gebracht, was sie gar nicht wollte. Ich kenne ihn, er geht über Leichen, um an sein Ziel zu gelangen.

In Gedanken versunken, blicke ich aus dem Fenster.

Teil der irren Wahrheit ist auch, dass ich ihn nicht als Arschloch sehe, nicht Trevor Stuart, der sich einen Tripper von einer Nutte geholt hat und irgendwann mal so abgefüllt war, dass er nicht mehr stehen konnte.

Mein Feind ist der King, der es sich auf diesem Thron bequem macht, der mir die Frau geklaut hat, der sich auch noch im Recht fühlt.

Keine Ahnung, aber ich schätze, das könnte unter Umständen zu Komplikationen fühlen.

Es ist ein Jahrhunderte altes Spiel. Schon meine Vorfahren haben es gespielt, und ich führe es weiter. Wie sich die Dinge doch entwickeln.

Als dieser Butlerlakai endlich mit den Zigaretten zurückkehrt, hat er noch eine Message für mich dabei: »Seine königliche Hoheit und die Queen begeben sich nun zu den Wagen. Sie werden gebeten, sich im Schlosshof einzufinden.«

Mich wundert, dass er nicht auch noch jedes Komma ausspricht. Dann dieses Näselnde, das ist kein Schotte, jedenfalls quatscht er nicht so, inzwischen kann ich den Unterschied ausmachen. Importierter Engländer?

Pass bloß auf, dass sie deinen Laden hier nicht einfach übernehmen.

Ich nehme mir die Zeit, meine Uniform zu überprüfen, ziehe die Handschuhe über – weiß, – und setze die Mütze auf – weiß –, zünde mir als Gegenmaßnahme eine Zigarette an, leere jetzt doch das Scotchglas und mache mich auf dem Weg.

»Wurde die Leiche des Königs inzwischen weggebracht?«, will ich von diesem Oberbutler wissen, der mit herablassender Miene meinen Weg kreuzt.

»Wie meinen?«

»Ich meine«, wiederhole ich deutlich. »Ob die vor sich hin gammelnden sterblichen Überreste des letzten Königs schon irgendwohin gebracht wurden, wo sie ein bisschen gekühlt werden.«

Sofort bilden sich rote Flecken auf den zitternden Wangen. Er wendet sich wortlos ab.

»Moment!«, donnere ich, meine Stimme hallt durch den gesamten, ewig langen Flur. Er stoppt, ich habe den perfekten Blick auf seine Halbglatze. »Umdrehen.«

Er macht auf dem Absatz kehrt.

Ich trete näher, dringe ein in die Wolke seines verdammt kostspieligen Aftershaves, das den Altherrengestank aber auch nicht ganz übertünchen kann. Wie viel verdient dieser Sack denn hier?

»Ich hatte dir eine Frage gestellt und ich erwarte eine Antwort. Also?«

Die Wangen zittern mehr, aus seinen Augen spricht der blanke Hass, ich ziehe den Rauch ein, entlasse ihn durch meinen Mund. Warte.

»Seine königliche Majestät, Callum der Dritte, liegt noch immer aufgebahrt.«

»Mehr wollte ich doch gar nicht wissen. Du darfst jetzt gehen.«

Ich beobachte, wie er sich ein paar Schritte entfernt. »Äh, Albert.«

Er bleibt stehen, den Kopf in den Nacken gelegt, betet anscheinend seinen ganz persönlichen Gott um Kraft an, bevor er sich umdreht. Chapeau, sein Ausdruck ist so indifferent wie üblich

»Was kann ich noch für sie tun, Sir?«

»Beim ersten Mal reagieren, wenn ich dich anspreche, wäre ein Anfang.« Ich betrachte ihn mit schief gelegtem Kopf. »Ansonsten könnte der Eindruck entstehen, dass du deiner Aufgabe nicht gewachsen bist, und das wollen wir doch vermeiden.«

Ohne zu antworten, verbeugt er sich und geht. Ich bin mir sicher, mir einen neuen Todfeind geschaffen zu haben.

Besser so, als wenn ich ständig über meine Schulter blicken muss.

Als ich in den Hof trete, stehen ganze fünf schwarze Mercedes Limousinen da. Atholl, auf dessen Stirn der Schweiß steht, eilt auf mich zu. »Da sind Sie ja endlich.«

»Welchen Wagen soll ich nehmen?«, erkundige ich mich.

»Den dritten.«

Ich bin bis auf Atholl, der mit zusteigt und Bedford, der mich bereits im Inneren erwartet, allein.

Es wird die nächste Horrorfahrt.

»Wir haben in der letzten Stunde eine Anfrage der Londoner Kriminalpolizei erhalten, mit der dringenden Bitte, Sie zum Ableben ihrer Gattin verhören zu dürfen.«

»Und?«

»Das fragen wir Sie.« Bedford wirkt nicht ganz so gestresst. »Meiner Meinung nach, sollten Sie sich der Angelegenheit stellen, schließlich handelt es sich nur um eine Befragung.«

Eben war noch von einem Verhör die Rede.

»Und wir müssen unter allen Umständen vermeiden, dass das schottische Königshaus in diese betrübliche Angelegenheit hineingezogen wird.«

Es steckt schon mittendrin. Andererseits ist mir klar, dass ich mich nicht ewig davor drücken kann.

»Ich werde das mit dem König besprechen.«

»Der König hat gewiss dringlichere Dinge, um die er sich kümmern muss«, fällt mir Atholl ins Wort. »Verschonen Sie ihn mit Ihren privaten Problemen.«

»Baby, was den König interessiert oder nicht, kannst du nicht wissen, also halt dich gefälligst raus«, knurre ich ihn an und zünde mir eine neue Zigarette an. »Was ist noch zu tun? Wo werde ich stehen?«

»Der König wird die Gedenkrede für seinen Vater halten, an seiner Seite die Königin, Sie stehen wie immer dahinter«, fällt Atholl ein, weil Bedford gerade mit Worten ringt.

»Pressemitteilungen? Irgendwelche anderen Dinge?«

»Das haben wir …«

»Nicht, bevor ich es nicht abgesegnet habe«, unterbreche ich ihn. »Irgendwo in diesem riesigen Gebäude wird es doch garantiert ein Büro für mich geben, richtig?«

Sie wechseln vielsagende Blicke, haben anscheinend nicht damit gerechnet, dass ich danach frage. »Natürlich, Sir.«

»Wenn wir den Zirkus überstanden haben, zeigen Sie mir das am besten, dann können wir auch die Pressemitteilungen durchgehen. Nichts verlässt das Haus, was ich nicht abgesegnet habe, ist das klar?«

»Natürlich, Sir.«

Ich sehe aus dem Fenster, rauche intensiv.

»Sir, allerdings ist unser Zeitfenster sehr eng, vermutlich sollten wir in diesem Fall …«

»Nein«, wiederhole ich. »Keine weitere Diskussion. Ihr seid dazu da, mich zu unterstützen, also unterstützt mich, verdammt noch mal, und zwar so, dass es läuft. MIT meinem Wissen.«

Für den Rest der Fahrt schweigen sie entrüstet. Umso besser. Am liebsten würde ich sie vor die Tür setzen, aber ich schätze, damit würde ich irgendwelche heiligen Regeln brechen.

Er will eine Audienz beim König.

Aber ich will nicht, dass mein Dad mit Trevor spricht. Der Kerl neigt dazu, mir für seinen Vorteil in den Rücken zu fallen. Was man von Trevor übrigens nicht behaupten kann. Würde er nicht permanent seinen Schwanz in die Frau, die ich liebe, schieben – fuck, da war es wieder – hätte ich keine Probleme mit ihm.

Ganz anders als mit diesen Kleinschwänzen.

Die Fahrt dauert nicht lange, es geht nur runter ins Dorf, eine uralte Ansammlung von uralten mickerigen, windschiefen Häusern und einer imposanten Kirche. Direkt davor halten wir, der Vikar steht bereits draußen und nickt vor den Hoheiten mit dem Kopf, anscheinend hat sich ein Kirchentyp nicht zu verneigen.

Ist mir sehr sympathisch.

Trevor wirft mir nur einen kurzen Blick zu, bevor er den Weg antritt, Charlie mit ihrer Mutter und Schwiegermutter drei Schritte hinter ihm, wieder drei Schritte darauf komme ich – keine Chance, mit ihr zu sprechen – und hinter uns folgen die ganzen anderen Typen, die auch alle zum Gefolge gehören. Atholl und Bedford, aus den anderen Limousinen sind noch ein paar weitere Leute ausgestiegen, von denen ich niemanden kenne, bis auf …

Ich muss zweimal hinsehen, bevor ich Tessa unter dem schwarzen Hut mit der Gardine vor den Augen erkenne.

Was zur Hölle macht sie hier?

Wer hat sie hergeholt?

Warum lebt sie noch?

Ich sollte sie auf der Stelle hinrichten, denn sie war mitverantwortlich dafür, dass Charlie unser Baby verloren hat. Doch bevor ich Tessa wenigstens mit meinem Blick töten kann, betreten wir den dunklen Raum der restlos besetzten Kirche. Ein Rascheln ertönt, als alles aufsteht. Dazu werden tragende Klänge auf der Orgel gespielt, der gesamte vordere Bereich ist ausgerechnet mit verdammten weißen Lilien geschmückt, der Gestank steigt mir in die Nase, weckt unangenehme Erinnerungen, fast fühle ich wieder Melodys Haut unter meinen Händen, habe das Gefühl, wieder in ihr zu sein, in ihre Augen zu schauen, in dieses Gesicht. Alles verursacht maximalen Ekel, ich kann mein Schaudern kaum unterdrücken. Die anderen seilen sich nach und nach in die ersten Reihen ab, nur wir drei treten vor zur Kanzel und hinter das bereitstehende Mikrofon. Trevor stellt sich an die Seite und Charlie ans Mikrofon, ich stehe links, er rechts hinter ihr und ich werfe ihm einen Blick zu, den er nur kurz erwidert.

Raunen erhebt sich im Publikum, das aber schnell wieder erstirbt, als Charlies helle, klare Stimme ertönt: »Dieser Tag ist für meinen König und Ehemann, George, einer der schwersten und dunkelsten seines Lebens. Nicht nur muss er den viel zu frühen Tod seines Vaters hinnehmen, sondern auch die schwere Bürde seines Erbes auf die Schultern heben. Schwäche ist nicht länger Teil von ihm, darf es nicht sein, denn sein Land, sein Volk, die Nation seines Herzens, seiner Ahnen und damit sein Schicksal brauchen seine ganze Härte und Konzentration. Diese Gelegenheit ist die letzte seines Lebens, in der er einen Schritt zurücktritt, in der ich als seine größte Stütze seine schwere Aufgabe übernehme.«

Sie blickt auf, über die Gesichter der Zuhörenden hinweg, Erin Stuart tupft sich unter IHRER Gardine die Augen, Fiona Seymour strahlt vor lauter Stolz, Atholl und Bedford sehen aus wie vom Donner gerührt. Ich wette, sie hat wieder irgendein ungeschriebenes uraltes Gesetz gebrochen, mir ist klar, weshalb Trevor das Gesicht gesenkt hat, weshalb ich auch meines neige. Denn es blitzt und gewittert die ganze Zeit. Immer wieder werden Fotos geschossen.

Er will sein Gesicht nicht gerade jetzt in die Kameras halten, ich meines auch nicht. Die Tussi mit ihrem Make-up-Köfferchen hat getan, was sie konnte, aber so eine gebrochene Nase bekommst du nun mal nicht weggeschminkt.

Witzig, dass ich nachvollziehen kann, warum was passiert. Witzig, dass ich es durchschaue. Dann bin ich für den Boxershortsbringdienst wohl doch nicht so ungeeignet.

Charlie garantiert nicht. Sie spricht zehn Minuten lang, bezieht sich auf einen Mann, den sie nicht kannte, erzählt von ihm, als hätte sie ihn Zeit ihres Lebens gekannt. Jetzt ist mir auch klar, weshalb sie sich um gut zweieinhalb Stunden verspätet haben, Trevor musste sie erst mal briefen. Und das hat er gut gemacht, wirklich gut.

Ich sehe rasch zu ihm.

Was hast du noch getan?

Wo hattest du deine verdammten Finger?

Wo hattest du deinen Schwanz?

Es fuckt mich ab, dass ich vielleicht so lange warten musste, weil er sie erst gevögelt hat. Ich liebe ihn, irgendwo tief in meinem Herzen, er ist mein Bruder, aber bei dieser Vorstellung empfinde ich nur Hass. Und ich ahne, dass dessen Glut nur noch heißer, vernichtender wird.

Für den Moment stehen wir beide hinter ihr.

Mit gesenkten Köpfen. Einen Meter von ihr entfernt, gut drei voneinander. Guter Platz. Angemessener Platz. Auf gleicher Höhe – das fuckt ab, aber mehr kann ich im Moment nicht verlangen.

Charlie schweift bald vom alten Stuart ab und konzentriert sich auf Schottland allgemein, auf die trauernde Nation, die zu allem anderen jetzt auch noch dieses Los zu tragen hat. Mir kommen echt die Tränen, man kann ja auch alles übertreiben.

Niemand klatscht, ist wohl nicht angemessen, stattdessen stampfen sie, als Charlie fertig ist, einmal mit den rechten Füssen auf. Ich bin froh, dass das von mir nicht auch verlangt wird. Auf ein unsichtbares Kommando setzt Trevor sich in Bewegung, Charlie folgt ihm, ich warte, bis die beiden Mums sich angeschlossen haben. Die Tränen – ich wette, sie waren fake – die Erin Stuart bühnenreif vergossen hat, sind schon wieder getrocknet, jetzt schaut sie mit ihren starren Augen vor sich her, wirkt ein bisschen gruselig und das ist garantiert kein Fake.

Ich frage mich, wann sie mir einen Besuch abstatten wird. Kommt nur alle zu mir und heult euch bei mir aus, Doc Cameron wird euch alle verarzten.

Meinem Gesicht ist nichts von meinen Gedanken anzumerken, während ich hinter der Schar hertrotte wie ihr Schäfer, vielleicht bin ich das sogar. Doch als im Hof alles zu den Limousinen strebt, halte ich mich an King und Queen, denn ich habe noch was zu besprechen, vor allem habe ich jede Menge zu verhindern. Habe tief in Augen zu blicken und Botschaften zu übermitteln. Habe aufzupassen und jede Gelegenheit zu nutzen, die beiden zu beobachten.

Keiner von den beiden lässt sich anmerken, ob es passt oder nicht, das interessiert mich auch nicht wirklich, als ich mich einfach zu ihnen in die Limousine schiebe. Direkt neben Trevor, sodass Charlie gegenüber Platz nehmen muss.

Auch diese Aufteilung gefällt mir. Das wäre ein Anfang, wenn ich es akzeptieren würde, aber ich werde dich nicht teilen, Baby.

Das sende ich ihr mit den Augen, als sie mich ansieht. Mit ihrem dunklen Blau. In dem es funkelt. Man hat sie wieder auf sittsam geschminkt, ich hasse es, wenn sie in diese Form gepresst wird, weil ihre wahre Identität dabei völlig verdrängt wird.

Aber das geht wohl nicht anders und als ich leicht lächle, senkt sie ihren Blick. Ich habe gesehen, was ich darin sehen musste. Mir ist klar, dass sie an unseren Kuss gedacht hat und es war nur der erste von sehr vielen, Baby. Mach dich bereit, von mir überrollt zu werden. Du erinnerst dich an James? Er war ein Amateur gegen mich.

Sobald sich der Wagen in Bewegung setzt, zieht sie mit einem Stöhnen die Füße aus den Schuhen.

»Wir hätten Cam Bescheid sagen sollen«, sagt sie zu Trevor.

Als wäre ich nicht da. Will sie mich verarschen?

»Wieso, er hat es doch mitbekommen.« Als Trevor sich eine Zigarette anzündet, tue ich es ihm nach.

»Ich hoffe, das Foto in der Zeitung wird nicht zu vernichtend.«

»Es werden mehrere sein.« Trevor schließt die Augen und lehnt den Hinterkopf erschöpft an.

Gut so.

Bleib so …Bro.

Ich verenge auffordernd die Lider in ihre Richtung. Wann kramst du endlich dieses verdammte Handy raus? Wann schreibst du mir endlich? Verarsch mich nicht, Charlie.

Sie erwidert meinen Blick mit einer Furchtlosigkeit, die ich echt mutig nenne. Außerdem scheint sie den Inhalt meiner visuellen Botschaft perfekt zu begreifen. Nur ich verstehe sie nicht, habe es nicht so mit nonverbaler Kommunikation, weshalb ich ja auch will, dass sie das fucking Handy hervorholt.

Warum zur Hölle gehorcht sie einfach nicht? Das ist doch ein Muster, verdammte Scheiße.

»Alle Fotos gehen über meinen Tisch«, höre ich mich sagen, ohne den forschenden Blick von ihr zu nehmen. »Ich entscheide, was gedruckt wird oder nicht, die entsprechende Anweisung habe ich schon gegeben, also entspannt euch.«

Langsam öffnet Trevor die Augen. »Was zur Hölle wollen diese alten Bastarde von mir, du kannst deinen Job doch.«

»Ach, haben sie sich beschwert?«

Natürlich haben sie das. Wie hätte es auch anders sein sollen?

»Jeder beschwert sich«, seufzt er und öffnet seinen Hemdkragen. Ist ihm heiß? Liegt es am Wetter oder an Charlie?

»Deine Schwiegermutter war bei mir, sie will mich rausschmeißen, zur Not mit den Cops.«

»Klär das allein, ich habe genug Scheiße am Hacken.«

»Und wie?«

»Dir fällt schon was ein.« Mir entgeht der Spott in seiner Stimme nicht.

»Ist doch ein Wort, nur will ich danach keine Beschwerden hören.«

»Was hast du vor?« Charlie richtet ihre schönen Augen auf mich, in denen Angst glimmt.

Ich zucke mit den Schultern und sehe hinaus.

»Sie wollen mich verhören, haben eine Anfrage gestellt.«

»Was hast du vor?«, wiederholt sie.

»Wollte ich dich fragen.« Frech grinse ich sie an und in ihren Augen funkelt es. Aber sie nimmt ihren Blick von mir, sobald Trevor antwortet und offensichtlich gar nichts von den Spannungen zwischen uns mitbekommt. Oder er schirmt es gerade von sich ab, weil er es nicht gebrauchen kann.

»Hier können sie dir nichts und was du aussagst, macht dich unverdächtig, du warst meilenweit von ihr entfernt, als sie starb.«

»Die Dekartys sind in London eingetroffen«, teile ich ihm mit.

»War zu erwarten«, murmelt er nachdenklich und sieht aus dem Fenster, vor dem dieses bekotzte Grün unendlich vorbeizieht.

»Und?«

»Was und?«

»Was haben wir vor?« Er ist doch immer der mit dem Superplan, und wieso mustert ihn Charlie jetzt überhaupt so besorgt? Was soll das denn?

»Warten. Sie werden das Schloss schon nicht stürmen. Und wenn, halten wir dagegen.«

Ganz offensichtlich hat er keine Ahnung, mit wem er es zu tun hat, aber ich gehe nicht weiter darauf ein.

»Mein Vater will mit dir sprechen«, teile ich ihm stattdessen mit und würde Charlie am liebsten anblaffen, endlich ihren Blick von ihm zu nehmen. Reicht jetzt auch. Ehrlich.

»Alle wollen mit mir sprechen«, kontert er.

»Du willst ihn auf unserer Seite, also rede mit ihm.«

Er mustert mich ausdruckslos. »Was zur Hölle soll das heißen?«

»Dem Mann rennen die Geldgeber weg, und er braucht Kohle, viel Kohle. Wenn nicht von dir, dann von Dekartys, er hat keine Skrupel, mich über die Klinge springen zu lassen, wenn der Preis stimmt.«

»Kenne ich«, erwidert Trevor finster und blickt auf seine Zigarette.

Eine Sekunde.

Zwei Sekunden.

Fuck, er macht es wieder spannend, und auch Charlie wird immer nervöser.

»Gut, bestell ihn hierher, aber nicht vor nächster Woche.«

»Was kommt jetzt noch?«, will Charlie wissen.

Trevor wirkt irritiert. »Hat man dir keinen Ablaufplan gegeben? Ich dachte, du hättest einen …«

»Habe ich, dieser Pete hält mir nonstop gruselige Vorträge, aber die Pläne ändern sich einmal stündlich. Hast du den aktuellen?«

»Wir verabschieden die Gäste und dann ist für ein paar Tage Ruhe, die Beisetzung findet im engsten Kreis statt.«

»Damit kann ich was anfangen«, antworte ich erleichtert. Eng klingt in diesem Fall wirklich gut. »Und dann?«

Trevor zuckt mit den Schultern. »Woher zum Fick soll ich das wissen? Ist deine Angelegenheit.«

Das klingt bedrohlich, gefährlich, potenziell tödlich … und gleichzeitig nicht übel.

Angekommen im Schloss steht dieser Butler vor dem Haus, ich verkneife mir jede Bemerkung zu ihm, anscheinend soll ich mich um alles selbst kümmern.

Werde ich tun.

Aber danach bloß kein Geheule.

Vor Trevor macht er eine tiefe Verbeugung, behält sie bei, als Charlie kommt, und hebt pünktlich den Kopf, als ich an ihm vorbeigehe.

Ist doch klasse, wenigstens sind alle Unklarheiten beseitigt. So habe ich es gern.

Wenig später haben mich diese beiden alten Schwachköpfe erneut in die Enge getrieben und ich erfahre, dass ich bei einem Mittagsumtrunk die Gäste verabschieden muss.

»Wenn Sie sich dem gewachsen fühlen.«

Darauf antworte ich besser gar nicht.

Mein »Büro« wird mir auch gezeigt. Es handelt sich um einen vier mal vier Meter großen Raum, auf der unteren Ebene, nur eine Minute vom Arbeitszimmer des Königs entfernt.

»Noch hat seine Majestät die Räume nicht bezogen, das findet erst statt, wenn seine Majestät zur letzten Ruhe gebettet wurde.«

Ich bin mir nicht sicher, wie sie die Nummer bringen können, ohne Dauerknoten im Kopf. Vielleicht ist das auch ein Grund, weshalb sie so verdammt unerträglich sind.

Ein Schreibtisch, jede Menge Regale mit jeder Menge verstaubten Büchern, eine ziemlich moderne Lampe, ein Computer, der mich jungfräulich mit dunkelblauer Windowsoberfläche empfängt und vier Fernseher.

»Darüber können Sie sich über das Weltgeschehen auf dem Laufenden halten.«

Ehrlich, darauf wäre ich allein nie gekommen.

Ein Sekretär oder eine Sekretärin steht mir auch zu. Ich kann »Magda« übernehmen, die für den letzten PA gearbeitet hat, oder mir meine eigene suchen. Außerdem stehen auf dem Schreibtisch gleich drei Telefone.

»Warum wurde das auf diese vorsintflutliche Weise gelöst?«

Sie verziehen die Gesichter, Bedford wirkt, als hätte er echte Schmerzen.

»Es sind separierte Leitungen, das ließ sich nicht anders lösen.«

Ließ es sich doch, aber ich halte meine Schnauze, damit sie endlich verschwinden.

Sie wollen nicht gehen, denn sie wollen mich kontrollieren, wollen mich überwachen. Sie wollen sich das Zepter nicht aus der Hand nehmen lassen.

Am Ende schmeiße ich sie einfach raus. Und sobald ich allein bin, habe ich mein Smartphone in der Hand.

Check eins.

Charlie hat sich immer noch nicht gemeldet, langsam werde ich sauer.

Als zweite Amtshandlung rufe ich Cord ran, der wenig später eintritt.

Eine Stunde darauf hat er drei Wanzen gefunden, die er mitnimmt, um sie »fachgerecht zu entsorgen.«

»Sicher, dass es keine weiteren gibt?«

»Zu neunzig Prozent.«

»Das reicht mir nicht.«

»Verständlich, aber um zu hundert Prozent sicher zu sein, muss ich den Raum länger untersuchen.«

»Dann tu das.«

»Jetzt?«

»Ja, ich muss die Gäste beim Whiskygelage verabschieden«, erwidere ich, insgeheim stolz, daran gedacht zu haben. »Was ist mit den Telefonen?«

»Die werde ich auch kontrollieren.«

Ich klopfe ihm auf die Schulter, einfach, weil ich weiß, dass er es hasst, und gehe. Zum Whisky Dinner, oder wie auch immer das Bevorstehende heißt, das mich in Wahrheit einen Schiss interessiert.

»… danken Ihnen für Ihr Erscheinen und wünschen Ihnen eine angenehme Heimreise.«

Irgendwie witzig, wie sie alle mit ihren Champagnergläsern dastehen, ich schätze, ein paar der Gesichter müsste ich kennen, wenn Politik mich interessieren würde.

Sie klatschen – warum zur Hölle klatschen die? – und dann gehen sie.

Zielstrebig.

Keiner hat Bock, noch länger hierzubleiben.

Damit habe ich nicht gerechnet, aber nur fünf Minuten später bin ich allein in diesem Saal, und ein Bataillon an Bediensteten strömt rein, um die letzten Spuren zu beseitigen. Mangels unverwanzten Büros gehe ich in mein Apartment und lasse mir von meinem Butler – ich kann mir ums Verrecken seinen Namen nicht merken – den Laptop bringen.

Der immer noch unbeleckt ist.

Die ersten Mails trudeln ein. Von echt namhaften Zeitungen, international.

Versunken starre ich auf das Bild der Times, das Charlie hinter dem Mikrofon und Trevor und mich links und rechts hinter ihr zeigt.

Unsere Köpfe gesenkt.

Das wirkt, als hätte die Domina ihre beiden Subs zum Spielen mitgenommen, nur die Halsbänder fehlen. Aber er steht nicht vorn, es ist nicht erkennbar, zu wem sie gehört.

Wir sind zu dritt. Nicht die beiden und dann ich. So war das nicht geplant, wenn er das Foto sieht, dreht er durch, gerade deshalb werde ich es zulassen.

Rasch klicke ich durch, sortiere aus, wo man unsere zerschlagenen Gesichter sehen kann oder Charlie in einer dämlichen Sekunde aufgenommen wurde, und am Ende ist es immer das gleiche Motiv, nur von verschiedenen Fotografen aufgenommen. Dann gibt es Videos, die ich alle zulasse, weil sie clever genug waren, die Sequenzen, auf denen unsere Gesichter zu sehen waren, außen vor zu lassen. Mir ist scheißegal, ob es Trevor gefällt oder nicht.

Als Nächstes rufe ich die beiden alten Knilche zu mir, lasse ihnen sogar Tee servieren, gebe vor, auf Friedenskurs zu sein.

»Was steht in den nächsten Tagen an, und die komischen Blicke können Sie gleich lassen.«

Jetzt wirken sie nicht mehr so siegessicher, doch in Wahrheit ermüden sie mich auch. Leider wissen sie immer noch mehr als ich. Das fuckt mich ab, denn damit haben sie mehr Macht, als sie sollten, dürften.

Mir kommt gleich noch ein beschissener Gedanke, hier muss man ja um jede Ecke denken, das war bisher auch nicht meine beste Eigenschaft. Für solche Dinge war immer Melody zuständig, die hatte dieses Bitchgame voll im Griff. Ich hätte ja nicht gedacht, dass sie mir noch mal fehlen würde. Ich ziehe das Handy heraus, mache es so, dass keine Zweifel daran entstehen, was ich vorhabe, stelle die Aufnahme-funktion ein und lege es auf den Tisch.

»Bin vergesslich, sorry«, lautet meine Erklärung.

Komisch, ab sofort überlegen sie sich jedes verdammte Wort, dass ihre verlogenen Lippen verlässt.

Ich erfahre, dass im Grunde immer volles Programm ist, aber im Grunde auch gar nichts feststeht, weil sie nicht wissen, wie lange »seine Majestät benötigt, um die härteste Trauer zu überwinden.«

»Damit tragen wir der Unerfahrenheit seiner Majestät Rechnung, normalerweise würde darauf keine Rücksicht genommen werden«, erklärt Atholl.

»Außerdem sollten wir auf jeden Fall von sämtlichen öffentlichen Auftritten absehen, bis das Gesicht wieder …«

»… verheilt ist«, nimmt Atholl den Faden von Bedford auf. Die beiden wirken auf mich wie die ungleichsten gleichen Zwillinge, die es jemals gab.

»Klar.«

Selbst solche einsilbigen Antworten irritieren sie.

»Sehr viel Zeit haben wir nicht, Edinburgh tobt.«

»Wie, die ganze Stadt? Ich würde aufpassen, nicht, dass die schicken Ruinen noch alle einstürzen.«

Jetzt sind sie wieder beleidigt, meine Fresse.

»Wir reden vom Parlament, das ist bisher handlungsunfähig. Es braucht die offizielle Erklärung des Königs, dass er seine Befugnisse nach dem englischen Modell an sie abtritt und fortan lediglich repräsentative Aufgaben erfüllt. So lange das entsprechende Dekret nicht unterzeichnet wurde, steht Schottland ohne handlungsfähige Regierung da.«

Moment.

Mo.

Ment.

»Gab es nicht einen Volksentscheid, mit dem Ergebnis, dass sämtliche Macht in Kingshand bleiben soll?«

Da ist er wieder, dieser rasche Blickwechsel, aber diesmal kann ich mich nicht darüber ärgern. Die Situation ist gefährlich geworden.

»Am Ende entscheidet die Regierung, welcher Richtungsweis der Bevölkerung angenommen wird und welcher nicht, eine Monarchie ist nicht mehr zeitgemäß. Das Parlament wird sich nicht widerstandslos entmachten lassen. Um einen Bürgerkrieg zu vermeiden, muss seine Majestät in den nächsten Stunden seinen Machtanspruch ein für alle Mal abtreten, nur so ist der innere Frieden auf Dauer gesichert.«

»Ich werde das mit seiner Majestät besprechen«, sage ich steif und grinse sie an. »War sonst noch was?«
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»Und?«

Trevor hat sich die Aufnahme angehört, wie sitzen in seinem Wohnzimmer, von Charlie ist keine Spur zu sehen, was ich äußerst schade finde. Sie könnte mich ja schon mal mit ein wenig Haut beglücken, vielleicht ein paar Dessous, Strapsen oder so … Aber stopp, ich bin ja gerade gar nicht wegen ihr hier, sondern wegen dieses glatten, aufgeschlagenen Arschlochs mir gegenüber.

»Das bringt dich nicht ein bisschen durcheinander oder so?«

»War abzusehen, alles davon, du hast Sturgeon erlebt, wie sie über mich hergefallen ist und am besten sofort die Entscheidung bekommen hätte.«

»Die du geben wirst?«

»Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Das Volk hat entschieden und anders als diese Idioten bin ich entschlossen, den Wunsch meines Volks zu respektieren.«

»Weil sie dir in den Kram passt.«

Er lacht auf. »Na ja, wenn sie anders entschieden hätten, hätte ich mich dem gefügt, mein Vater nicht, deshalb musste er weg.«

Ich frage mich, ob er sein Zimmer schon nach Wanzen hat absuchen lassen.

»Und jetzt?«

»Jetzt wirst du ein Schreiben für das schottische Parlament aufsetzen.«

Ich bin ein bisschen erstaunt, als er mir die Punkte nennt.

Die Staatsführung wird dem Parlament übergeben, das nach dem üblichen Muster alle vier Jahre neu gewählt wird. Allerdings bleibt die letzte Entscheidung immer King George vorbehalten. Jedes Gesetz, jede Bestimmung, auch und ganz besonders ihre Gehälter unterliegen seiner Absegnung, genau wie die Besetzung der diversen Ministerposten.

Sie können regieren, solange es ihm passt. Passt es ihm nicht, greift er ein. Somit hat er sich die Arbeit vom Hals gehalten und trotzdem seine Macht nicht aufgegeben, die werden sich aber einbilden, gewonnen zu haben, und alle sind zufrieden.

»Schwedisches Modell, zieh unsere Anwälte mit ran, die dir bei den Formulierungen helfen, es muss hieb- und stichfest sein«, erklärt er nur, und mir wird klar, dass er diesen Vortrag lange vorbereitet hat.

Wo ist Charlie? Wo sind ihre Beine? In Strapsen?

»Wie du mit den beiden Säcken umgehst, ist ganz allein deine Sache. Lass dir was einfallen, bis auf Mord ist alles erlaubt. Du könntest sie beispielsweise wegen Landesverrat festnehmen lassen.« Er bietet mir eine Zigarette an. »Wie gesagt, deine Entscheidung. Genau deshalb wollte ich dich auf dem Posten.«

»Du hättest mich auch geholt, wenn Melody nicht genickbrucht wäre?«

»Ich hatte noch nicht daran gedacht, aber … ja, das hätte ich vermutlich.«

Lüge, aber es ehrt ihn irgendwie, dass er sie ausspricht.

Fuck, ich will ihn nicht verstehen. Aber ich verstehe ihn, ob ich will oder nicht.

Doch ich will auch Charlie - und ihre Beine, ihre Titten, ihre Lippen, am besten um meinen Schwanz. So langsam werde ich leicht ungehalten.

»Du solltest vor dem Parlament sprechen«, schlage ich vor und dränge die Gedanken an sie mit Gewalt beiseite.

»Nein, Abgesandte des Parlaments werden herkommen. Sie sind meine Untergebenen, ich betrete dieses Haus nicht mal einfach so«, korrigiert er mich und lächelt. »Diplomatische Feinheiten, du kommst schon noch dahinter. Denk dir einfach, ich wäre Gott und unfehlbar. Ich sage nicht viel, damit ich immer unfehlbar bleibe, aber ich handele und es muss immer Hand und Fuß haben. Deine Aufgabe ist es, über sämtliche politischen Themen, die sie im Parlament besprechen, egal wo, bestens unterrichtet zu sein, damit wir im Zweifelsfall eingreifen können. Such dir im Parlament ein paar Informanten, denen du vertrauen kannst, bilde einen Stab aus Experten, die es draufhaben, die den Wirrwarr durchschauen. Hol sie hierher.«

»Glaubst du echt, die lassen sich einfach abkommandieren?«

»Der König ruft und sie werden folgen«, erwidert er ernst. »Denk in anderen Dimensionen. Ich habe keinen Schimmer, ob du es schon kapiert hast, aber du kommst direkt nach mir, vor Charlie, vor Sturgeon, vor allen anderen, du bist nach mir der mächtigste Mann dieses Landes.«

Okay …

»Nutze es nicht aus, fall mir nicht in den Rücken, Cam.«

»Ich will, dass wir diese gesamte Geschichte vom Privaten trennen«, sage ich, ohne darüber nachgedacht zu haben.

Trevor hält inne, mustert mich überrascht, dann lacht er los, lacht sich über mich aus, findet mich witzig. Ich finde das nicht witzig, ich will ihn schlagen, aber dann wäre sein süßes Gesicht wieder blutig und das alles, und er muss sich noch länger hier eingraben. Fuck, ich wusste schon, warum ich diesen Job nie wollte. Und ich wusste auch, wenn auch unbewusst, warum ich diese Trennung will.

Trennen wir es.

Schlag ein.

Gib mir eine faire Chance zu spielen.

Gib mir die Chance, unfair zu spielen, ohne meinen König verraten zu müssen.

Fuck, jetzt habe ich es auch noch gedacht.

»Bis vor ein paar Sekunden war ich mir nicht sicher«, sagt er, steht auf, um uns Scotch einzugießen, kommt mit zwei Gläsern zurück, stellt eines vor mich und nimmt mit dem anderen wieder auf der Couch Platz. »Ob ich dir wirklich trauen kann. Sorry, Bro.« Er zuckt mit den Schultern, prostet mir zu und trinkt.

Für mindestens eine Viertelstunde sagt keiner von uns beiden etwas. Ich warte darauf, dass Charlie kommt, kämpfe mit mir, um nicht nach ihr zu fragen, und kann nicht verhindern, dass in einem Teil meines angespannten Hirns ein ganz anderer Film läuft.

Einer, der sich fragt, wie ich an ein paar zuverlässige Informanten aus dem schottischen Parlament komme. Einer, der sich fragt, wo ich am besten meine politischen Ratgeber rekrutiere. Einer, der versucht damit klarzukommen, was Trevor mir zu meiner Stellung in diesem Haus gesagt hat. In diesem Land, think bigger, Arschloch.

Gerade mich musste er damit betrauen.

Mich, den beschissensten Mitarbeiter der ganzen Firma in London, der nie wirklich Fuß gefasst hat, der sich einfach nicht reindenken konnte, weil er mit diesem ganzen Prinzip Arbeit und nine to five und all dem Kram einfach nicht klarkam.

Kurz touchiere ich gedanklich Mandy, die in London zurückgeblieben ist.

Mandy, die einzige Person in der gesamten Firma, der ich wirklich getraut habe, nicht nur, weil ich ihrem Ex die Fresse poliert und ihr ein Bier spendiert habe, sondern weil sie mir immer knallhart ihre Meinung gesagt hat.

Das ist ein verdammt hohes Gut, wie ich jetzt weiß.

So jemanden brauche ich vor meinem Büro.

Ich soll diesen Posten versehen, ich soll die Arbeit des verdammten Königs tun, irgendwie im Schatten bleiben, der Schattenkönig sein, der zweitmächtigste Mann im Staat.

Das ist.

Fuck.

Ich exe den Scotch.

Irgendwie clever von ihm, mir das erst jetzt zu sagen. Vor ein paar Stunden noch wäre ich wohl lieber freiwillig ins Gefängnis gegangen, als mir diesen Müll aufzuhalsen. Aber jetzt ist es anders, jetzt habe ich mitbekommen, was hier im Haus vor sich geht und bin instinktiv auf die Seite gegangen, auf die ich immer gehe. Auf die meines besten Freundes.

Wir müssen das voneinander trennen, ich will diese Dinge nicht miteinander vermengen, sonst kann ich diesen Job nicht machen.

»Ich habe keinen Schimmer, ob ich das hinbekomme«, sage ich schließlich.

»Du wirst es lernen.« Trevor wirkt so verdammt überzeugt und ein kleiner Teil von mir fragt sich, ob er wirklich so viel von mir hält. Ich will es nicht, ich will nicht, dass er etwas Gutes über mich denkt. Nicht bei dem, was ich vorhabe.

»Das ist …«

»Du wirst es lernen. Sieh mich an, ich habe auch keinen Schimmer und tue so als ob. Das Geheimnis ist, dir nicht in die Karten schauen zu lassen.« Er rückt ein bisschen vor. »Du hast die Macht, kommt dir einer komisch, feuere ihn.« Kurz hält er inne. »Okay, sprich vorher mit mir, wenn es nicht der verdammte Butler oder eines der Küchenkräfte ist, wir müssen ja auch immer diplomatisch sein.«

»Also doch nicht die Macht«, sage ich leise.

»Ich meine doch nur, es wäre dämlich, wenn wir hier in ein Wespennest nach dem zweiten hineinstechen. Wer stört, wer gegen uns arbeitet, fliegt, aber vielleicht nicht gleich raus, wir können ihn auch versetzen.«

Das klingt schon besser.

»Ja, es ist vom Privaten getrennt, das muss es sein. Es ist fuckegal, ob du mein Freund bist oder nicht. Es wird nicht immer alles glattlaufen, du musst mir sagen, wenn ich Scheiße baue.«

»Darauf kannst du dich verlassen, das mache ich, besonders als dein Freund.« Und als dein Feind.

Wieder blickt er auf und als er die Entschlossenheit in meinem Gesicht sieht, spannt er sich an. »Du lässt nicht locker, oder?«

»Nein.«

»Verdammt noch mal!« Trevor wirft die Schachtel mit den Zigaretten, die er eben aufgenommen hat, wieder auf den Tisch, springt auf und geht auf und ab. »Warum kannst du es nicht einfach ruhen lassen?«

»Weil sie meine Frau ist.«

»Falsch, sie ist meine.«

»Deine Ansicht, nicht meine.«

Er stöhnt und geht weiter, seine Fäuste geballt, gern auch die zweite Runde … Bro. Doch ich spüre in mir keinen Hass, anscheinend kommt und geht er, was vermutlich daran liegt, dass es irgendwie unnatürlich ist, Trevor Stuart zu hassen.

»Klammern wir diese einzige Geschichte aus«, schlage ich leise vor, lasse mich nicht von ihm provozieren, beachte diese bescheuerten Ausbrüche gar nicht.

»Du kapierst es nicht, oder? Sie ist nicht nur meine Frau, sie ist die Königin, sie ist …«

»Klammern wir diese einzige Geschichte aus allem anderen aus«, wiederhole ich in gleicher, ruhiger Tonlage.

Trevor antwortet nicht, geht auf und ab und auf und ab, ein paarmal will er was sagen, überlegt es sich im letzten Moment anders und geht weiter.

Yeah, so fühle ich mich auch immer.

Ich warte ab. Wenn er ablehnt, wenn er »ganz oder gar nicht sagt«, werde ich in der nächsten Stunde das Haus verlassen und auf mich allein gestellt sein.

Ist scheiße. Ich werde Charlie zurücklassen.

Bullshit, ich werde sie mitnehmen, ob sie will oder nicht, zur Not entführe ich sie und dann werden wir weitersehen.

Entscheide dich gegen mich und wir werden uns nie wiedersehen.

Fuck drauf, was dann passiert. Fuck auf alles.

»Okay«, sagt er schließlich und mir fallen ganze Felswände von dem Herz, aber mein Gesicht bleibt unbewegt.

»Ich sehe es nicht ein, es ändert auch überhaupt nichts, aber. Ich. Brauche. Dich. Fuck, ich brauche dich wirklich. Ich kann nicht zulassen, dass du mein Feind bist. Und ich Idiot erzähle dir das auch noch.« Jetzt ist er aber fast liebenswert und das macht es wieder noch schwerer.

»Ich werde nichts damit anstellen.«

»Nein, du willst nur meine Frau.«

»Meine Frau.«

»Fuck, du …«

»Vorsicht, Endlosschleife.«

»Du glaubst, du hättest schon gewonnen«, flüstert er, auf den Lippen ein halbes Lächeln.

Ich lächele auch, ganz arglos, als er sich an meine Armlehne stützt und ich den Impuls unterdrücken muss, nochmal sein Gesicht mit meiner Faust zu behandeln.

»Charlotte ist verdammt gern Königin, ich sage nicht, dass sie mich liebt, lassen wir die scheiße mit der Liebe, wen interessiert das schon? Ich sage nur, dass sie genau dort ist, wo sie immer sein wollte, und sie wird fantastisch sein, weil sie dafür geboren wurde. Was kannst du ihr bieten? Wohin willst du dich mit ihr absetzen? Mit welchem Geld?«

»Mein Problem.«

»Ja, genau«, flüstert er. »Dein Problem.« Trevor sieht mich ein paar Sekunden durchdringend an, bevor er sich aufrichtet.

»Okay«, sagt er, wohl eher zu sich selbst, um runterzukommen, wieder in die Spur zu finden. »Okay«, wiederholt er. »Sonst noch was?«

»Die Londoner Cops.«

»Du kennst meine Meinung, sie können dir nichts nachweisen und sie werden sich ganz genau überlegen, wie sie hier vorgehen, wie sie mit dir umgehen. Du genießt Immunität.«

»Danke«, rutscht es mir raus, bevor ich mich zurückhalten kann. Aber fuck drauf. »Danke, du hast mir den Arsch gerettet.«

»Nichts, was du nicht auch für mich getan hättest«, erwidert er ohne den geringsten Humor. »Ich brauche dich jetzt, Mann, ist gibt nicht viele, denen ich trauen kann.«

»C klammern wir aus.«

»Geht das schon wieder los?«

»Ich will kein Judas sein, und wenn es um sie geht, werde ich Judas sein, in keinem anderen Fall. Du hättest nicht unbedingt meine Frau wählen sollen.«

Seine Augen wirken ein bisschen greller, der Muskel spielt unter seiner Wange, ich glaube, Mordlust zu finden, so wie ich sie fühle, wie sie tief in mir lebt, neben allem anderen. Neben dem Teil, der, ohne überlegen zu müssen, für ihn sterben würde. Der bereit ist, mit ihm zu kämpfen. Der alles für ihn tun würde. Für den er wirklich sein King ist. Fuck, ich bin nicht nur zum Engländer, sondern auch noch zum Schotten geworden.

»Ich dürfte das nicht zulassen«, knurrt er.

»Nein.«

»Fuck, ich müsste dich sofort rauswerfen.«

»Vermutlich.«

Trevor schließt die Augen, nimmt einen Zug von seiner Zigarette, ich betrachte sein vertrautes Gesicht, warte darauf, dass die Bombe doch noch hochgeht.

Ganz entspannt.

Ohne Puls.

Es ist mir fuckegal, aber ich werde nicht lügen.

Niemals.

Das ist auch eine Art der Treue, Bro.

»Okay«, sagt er schließlich und sieht mich wieder an. »Dann kämpfen wir. Fair.«

Gelächter bricht durch meine Lippen. »Willst du mich verarschen?«

»Okay«, sagt er wieder. »Dann mit allen Mitteln.«

Ich nicke und erhebe mich. »Dann kämpfen wir.« Ich halte ihm meine Hand entgegen und als er einschlägt, scheint die Luft um uns herum förmlich zu knistern. Sie füllt sich mit unausgesprochenen Drohungen und gleichzeitig mit dem Versprechen, denn anderen niemals hängenzulassen. Krank. Das hier ist total krank.

»Sie darf nicht von dir schwanger werden, die Kinder müssen von mir sein«, fordert er eindringlich, während er meine Hand schüttelt, und nun bin ich es, der fast auflacht. Es schmerzt, zu sehen, was dieser Gedanke in ihm auslöst. Er hat keine Wahl. Er braucht mich wirklich, und dafür würde er auch Charlie opfern. Er ist eben ein wahrer König und seinem Land ergeben. So klar habe ich das bis jetzt noch nie gesehen und während er sinkt, steigt er gleichzeitig in meinem Ansehen. »Das musst du verhindern.«

Erst als ich nicke lässt er meine Hand los.

Und ich verschwinde sofort.

Meine Fäuste geballt, meine Kiefer angespannt, stürme ich die kühlen, dunklen Flure entlang, sehe niemanden, höre niemanden, erreiche mein Apartment und durchquere es nonstop zur Bar.

Es ist halb zwei, an einem beschissenen Donnerstag, und der König von Schottland, Trevor Stuart, hat sich gerade auf einen Kampf auf Leben und Tod um Charlie eingelassen.

Aus der Not heraus.

Widerwillig.

Mit Mordgedanken.

Aber er hat zum ersten Mal anerkannt, dass ein Kampf erforderlich ist.

Dass wir beide ein Anrecht auf sie haben.

Dass wir beide gefickt wurden.

Dass die Situation für uns beide beschissen ist.

Sie darf nicht von mir schwanger werden?

Glaubst du ernsthaft, das interessiert mich einen Schiss? Wenn sie mein Kind bekommt, ist die Nummer durch, dann kann er nicht anders, als sie freizugeben. Soll er diese Tessa nehmen, die ist ja wohl nicht ohne Grund hier.

Fuck, ich hätte ihn danach fragen sollen, ich hätte so vieles mit ihm besprechen sollen, tausend Komplikationen, die sich gnadenlos anbahnen.

Vergessen.

Wenn das Wort Charlie fällt, bin ich out of order. Das sollte ich dringend abstellen, sollte es lassen, ich sollte mich konzentrieren. Fuck, vorgestern um die gleiche Uhrzeit war mir nicht mehr bekannt, als dass Schottland nicht mehr zu England gehört, und mittlerweile geht es mich was an, mittlerweile mache ich mir Gedanken, will es gut machen, will bestehen, damit der Laden läuft.

Das ist mehr, als ich in diese fuck Londoner Firma investiert habe. Das ist mehr, als ich mit Ausnahme von Charlie und Trevor überhaupt jemals investiert habe.

Er hat mich mit der Kiste eingefangen. Vielleicht braucht ein Mann irgendwas, für das es sich zu kämpfen lohnt. Vielleicht habe ich sogar danach gesucht.

Nach einer Familie.

Nach einem Heim.

Ich sehe mich in meinem modernen Apartment um, Teil eines riesigen, uralten Hauses, in dem man nicht ganz erfolglos versucht hat, die Moderne mit der Historie zu vereinen. Das Ganze befindet sich mitten in dieser endlosen grünen Einöde, man braucht Stunden in die Zivilisation. Ich bin total verblüfft, dass die hier schon Strom und fließend Wasser haben. Internet, meine Fresse.

Warum im Nirgendwo?

Weil die Festung uneinnehmbar ist, schwer angreifbar, beantworte ich meine Frage selbst.

Eine Bubble innerhalb der grünen Bubble, in der man sich einigeln kann, vor der Außenwelt abgeschirmt. Vor allem, weil man die Angreifer meilenweit kommen sehen kann. Das war garantiert damals der Grund, das Schloss zu bauen.

Ist es das auch heute noch?

Wenn ja, dann ist die Geschichte dramatisch schiefgegangen.

Ich schätze, jede Menge Spione befinden sich im Haus, solche, die Trevor beeinflussen sollen, damit alles genauso läuft, wie Edinburgh das will. Am besten keine Veränderungen, bis auf die Tatsache, dass man neuerdings unabhängig ist. Am Volk und am König vorbei.

Das klingt für mich ziemlich am Thema vorbei … ich kann zwar mit dem ganzen Konzept immer noch nichts anfangen, aber ich weiß, dass es um Trevor geht, dass ihn irgendjemand knebeln und um sein Geburtsrecht bringen will, das vom Volk über Jahrhunderte immer wieder bestätigt wurde. Sinn oder Unsinn – kann ich nicht sagen, nur, dass es eben so ist.

Und dass ich für ihn einstehen werde.

Das soll es also sein? Die grüne Hölle Schottland?

Ich bin am Arsch.


18. Am Tümpel
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Charlie

Zwei Tage später…

Wo ist dieses Handy?

Wo ist es?

Verdammt noch mal!

Ich wühle in allen Kisten, in Taschen – bin insgeheim schon froh, sie überhaupt gefunden zu haben –, in den zahlreichen Schubfächern unseres Schlafzimmers, von dem ich weiß, dass es nicht meines bleiben wird. Die Leiche ist weg. Niemand sonst nennt die Leiche die Leiche, ich auch nur in Gedanken. Jetzt wird alles desinfiziert, werden die letzten Dinge entfernt, die Erin mitnehmen möchte, und dann werden Trevors und meine Sachen runtergebracht. Unten werde ich mein eigenes Schlafzimmer haben, es wird mittels eines Durchgangszimmers von Trevors separiert sein.

All das hat mir mein Assistent erzählt, ohne dass ich danach gefragt hatte. Dabei schwang immer diese Ungeduld mit, die er niemals ausspricht.

Mach was.

Wann fängst du an?

Wann kümmerst du dich um deinen Haushalt?

Wieso bewegst du dich nicht?

Du lässt es dir aus der Hand nehmen und bekommst es womöglich nie zurück.

Ich weiß zufällig, dass Erin noch immer wie die Gebieterin durch das Haus geistert, offenbar ganz froh darüber, dass ich ihr das Feld überlasse. Meine Mom immer dicht auf den Fersen, die drauf beharrt, dass ich die neue Herrin bin und sie ihre Ratgeberin ist. Beide kämpfen gegeneinander um die Vorherrschaft, diejenige zu sein, die am Ende an meiner Seite sein wird, um mir ins Ohr zu flüstern, was ich zu tun und zu lassen habe. So war es in allen Zeiten, keine der Queen Mums, oder auch nur der Mums, konnte es hinnehmen, von einer Stunde zur anderen alles zu verlieren. Eben noch auf dem Olymp, in der nächsten Sekunde auf der Ersatzbank – wer soll damit umgehen können? Eines Tages wird es mir genauso gehen und dann werde ich mein Schicksal verfluchen.

Ach so, mache ich ja jetzt schon.

Da war was in Cams Blick, etwas Mutwilliges, etwas Gefährliches, etwas, das mich antreibt, nur noch schneller zu suchen. Irgendwann rufe ich meine Zofe zu mir.

Sie kommt sofort, die Wangen gerötet, die Augen offen und ehrlich, aber darauf kann ich mich nicht verlassen. Auf nichts kann ich mich verlassen.

»Wie lange dienst du schon in diesem Haus?«

Sie blinzelt.

»Seit zweieinhalb Jahren, eure Majestät.«

»Unter der Queen Mum?«

»Ja, eure Majestät.«

»Lass das Majestät mal für einen Moment, ja?«

»Natürlich, eure …« Sie wird noch roter und beißt sich auf die Unterlippe, von dem Befehlston, den sie gegenüber den Mädchen vorhin angeschlagen hat, ist nichts mehr zu merken.

»Du wurdest mir von der Queen Mum zugeteilt, aber wir kennen uns überhaupt nicht, ich weiß nicht, ob ich dir trauen kann.« Ich sage es extra aggressiv.

Ihre großen Augen nehmen überdimensionale Ausmaße an. »Oh, das könnt Ihr, ich würde nie …«

»Was du nicht sagst«, erwidere ich trocken. »Sollte auch nur ein winziges Detail von dem, was du in meinen Räumen siehst und hörst, was ich dir sage oder worum ich dich bitte, nach außen dringen, werde ich dich nicht nur feuern, ich werde dafür sorgen, dass du auf der gesamten Insel keine Anstellung mehr findest, hast du das verstanden?«

»Ja, Ma’am.«

»Ich kann mich also auf dich verlassen?«

»Natürlich, Ma’am.«

»Wollen wir es hoffen«, murmele ich. »Ich suche ein Handy, es ist nicht aufgeladen. Ein iPhone, es hat nicht mal eine Hülle. Du hast meine Sachen ausgepackt, ist dir sowas untergekommen?«

Nebenbei hüpft Albert die ganze Zeit an mir hoch. Seitdem wir hier angekommen sind, fühlt er sich missachtet und kämpft um seine Vorherrschaft.

Noch einer. Alle fühlen sich zurückgestoßen. Ich weiß nicht, wen ich zuerst zufriedenstellen soll. Mein Herz klopft dauerhaft in doppelter Geschwindigkeit, ich stehe unter Strom, mein Puls jagt, dabei habe ich noch nicht mal angefangen, mich auf den Stress einzulassen.

Bin ich dem gewachsen?

Wäre ich, wenn es da nicht noch all die anderen Schlachtfelder gäbe.

Erst sieht es so aus, als ginge ich leer aus, Rosalitas Gesicht nimmt einen total leeren, abwesenden Ausdruck an, vielleicht ist sie ja geistig eingeschränkt. Plötzlich hellt sich ihre Miene auf. Sie hebt die rechte Hand und stürzt zu einer Kommode ganz in der Ecke, zieht die unterste Schublade auf und nimmt dort eine Schachtel heraus.

Und da ist es.

»Ich wusste es doch!«, sagt sie triumphierend und erleichtert. Genau, sei nervös, dass Mommy dich auch weiterhin liebt. Sei nervös, Mädchen, und sei vor allen Dingen verschwiegen.

Ich bin überzeugt, wenn sie länger bleibt, wird sie viele Dinge sehen, die sie niemandem erzählen sollte.

Angst greift sofort nach meinem Herzen ich beschwöre mich, ihr nicht zu trauen, niemandem, wirklich, niemandem. Alle sind potenzielle Verräter. Und alle können mich in ernste Schwierigkeiten bringen.

»Danke«, sage ich förmlich. Als sie stehenbleibt und mich erwartungsvoll ansieht, füge ich hinzu. »Du kannst gehen.«

Ihre Miene fällt ein bisschen, aber ich kann mich gerade wirklich nicht mit ihren Schwierigkeiten auseinandersetzen. Meine Finger zittern, als ich das Handy auf die Ladestation stelle. Wenn Trevor jetzt reinkommt, bin ich schon verloren. Er durchschaut solche Situationen sofort und kommt immer zum richtigen Schluss.

Oh Gott, oh Gott, oh Gott. Ich will ihn nicht betrügen, seine Warnungen habe ich verstanden und ich fühle, dass jede Menge von dem, was ich am Leben erhalten will, sterben könnte, wenn er sich weiterhin so unter Druck gesetzt, vor allem aber bedroht fühlt.

Aber ich kann es nicht ändern. Denn bei Cam droht das Gleiche, ich kenne ihn.

Ich stehe genau in der Mitte und auf beiden Seiten befindet sich ein Mann, der darauf beharrt, ich würde ihm gehören.

Niemand kommt auch nur auf die Idee, dass ich in erster Linie mir selbst gehöre.

Trotzdem tue ich, was Cam verlangt.

Ich beiße mir die Lippen wund, weil es gut drei Minuten dauert, bevor es auch nur angeht, der Akku war vollkommen runter. Endlich wird es hell, ich lese seine Nachrichten und … weiß nicht, was ich antworten soll.

Er will etwas von mir hören, das ich ihm nicht geben kann, auch wenn ich es nur zu gern würde. Ihn vorhin hinter mir zu wissen, sein Aftershave zu riechen, war … Folter. Noch mehr Folter, weil es sich mit Trevors vermischte und die Kombination noch so viel besser war. Ich bin abhängig von ihren beiden Gerüchen, ich kann mich nicht entscheiden, auf welchen ich verzichten könnte.

Oh Gott, ich kann mich nicht entscheiden!

Albert springt noch immer an mir hoch und ich fasse meinen Entschluss, ohne darüber nachzudenken.

Hier ist es mir zu eng, zu stickig, außerdem bin ich nicht sicher, es ist nur eine Frage der Zeit, bevor Erin oder meine Mom auftauchen, um mich zu quälen. Auch sie verlangen eine Entscheidung, obwohl sie das wenigstens nie laut aussprechen würde.

Hastig springe ich in meine kurze Leggins, ziehe ein Shirt über, das garantiert nicht queenlike ist, rufe Albert und nehme Powerbank und Handys. Das verbotene schiebe ich in meinen BH, das andere trage ich in der Hand.

Die Queen braucht eine Auszeit.

Der Weg hinab wird zum Spießrutenlauf. In der zweiten Etage driftet Erins nölende Stimme zu mir hinüber, die gerade die Putzmädchen beaufsichtigt und jede Menge zu beanstanden hat. Eine darunter ist die Stimme meiner Mom zu vernehmen, die sich lautstark darüber echauffiert, dass in ihrem Apartment kein Sherry ist.

Gott schütze Mums Sherry, in Krisenzeiten vernichten sie ihn literweise.

Ich verschanze mich hinter einer Rüstung, bis sie ausgerechnet mit dem gruseligen Albert vorbeigegangen ist, auf ihn einredend, sodass er überhaupt keine Gelegenheit bekommt, nach links und rechts zu sehen.

Das ist das erste Mal, seit ich zurückdenken kann, dass meine Mom mir beisteht. Auch wenn es ohne ihr Wissen geschieht.

Der flauschige, gar nicht gruselige Albert zu meinen Füssen ist so still wie ich. Er weiß, es geht raus, aber nur, wenn wir unbehelligt die riesige Tür erreichen.

Eilig husche ich über den Vorplatz des riesigen Schlosses und ignoriere die Blicke der Bediensteten. Was wollen sie denn von mir? Ich gehe nur mit meinem Hund raus und das ist ja wohl erlaubt, oder?

Albert tänzelt fröhlich neben mir her und wirkt immer losgelöster, je weiter wir das uralte Gebäude hinter uns lassen. Vor mir erstrecken sich die weiten Wiesen und Hügel, aber es dauert sicherlich zehn Minuten, bis ich an einem angrenzenden Wäldchen ankomme.

Dahinter befindet sich der See, in dem ich schon einmal fast mein Leben ließ, aber bevor ich zwischen den Bäumen verschwinde, sehe ich nochmal über meine Schulter. Tatsächlich hetzt mir keiner hinterher und versucht mich aufzuhalten, auch Trevor hat mich nicht entdeckt und schleift mich an den Haaren zurück ins Schlafzimmer. Niemand achtet auf mich, niemand sieht mich, also schlüpfe ich eilig zwischen die Bäume und atme auf.

Entwischt.

Erstmal.

Puh.

Das fühlt sich wirklich gut an, noch besser wird es, als ich das Wäldchen wieder verlasse und sich der See vor mir erstreckt. Er glitzert leicht im Sonnenschein. Das Boot, mit welchem ich schon mal gerudert bin, wiegt sich leicht im Wind. Mit verengten Lidern sehe ich mich genauer um, aber von Schwänen ist weit und breit nichts zu sehen. Erst als das klar ist, trete ich an das Wasser und nehme einen tiefen Atemzug. Hier ist es wirklich schön. Friedlich. So anders als in diesem Kriegsgebiet hinter mir. Während Albert am Ufer entlangtobt, betrete ich den kleinen Holzsteg und lasse mich ganz undamenhaft am Rand nieder.

Nochmal sehe ich über die Schulter, aber außer dem Wind, der durch die dichten Baumkronen rauscht, bin ich allein. Erst als ich wirklich, wirklich sicher bin, ziehe ich das Cam-Handy aus meinem BH und stecke es an die Powerbank. Und was jetzt?

Soll ich ihm schreiben?

Soll ich ihn anrufen?

Was soll ich sagen?

Ganz bestimmt nicht das, was er hören will. Wenn ich mich konzentriere, schmecke ich ihn noch auf meinen Lippen. Ich kann ihn nicht vergessen oder gar hinter mir lassen. Niemals. Zu gern würde ich nur ein einziges Mal offen und ungestört mit ihm reden. Endlich erfahren, was in dieser Nacht geschehen ist, in der Melody starb.

Kurzentschlossen wähle ich seine Nummer und halte mir das Handy ans Ohr. Das könnte mich meinen Kopf kosten, zumindest, wenn er sich gerade in Trevors Nähe befindet. Es könnte mich alles kosten. Ich muss darauf vertrauen, dass Cam mich nicht verraten und mich decken wird, wenn … wenn was eigentlich? Habe ich wirklich vor, Trevor mit Cam zu hintergehen? Habe ich vor, ihn zu betrügen?

»Ja?«, fragt Cam gelassen und mein Atem stockt, genau wie meine Gedanken.

»Bist du allein?«, stoße ich atemlos hervor und kralle mich fester ins Handy.

»Sonst wäre ich nicht rangegangen.«

»Wo bist du?«

»In diesem Scheißhaus.« Irritiert verziehe ich das Gesicht.

»Was?« Ich höre förmlich, wie Cam die Augen verdreht und lächele leicht, denn ich liebe es, wenn er ungehalten wird, weil ich einfach nicht funktioniere.

»Wo bist du?«

»Am See.« Will ich, dass er herkommt? Will ich, dass er mich wieder küsst? Will ich, dass er mich anfasst? Will ich ihn vollständig spüren? Mich an ihm festkrallen? Seinen Duft einatmen? Ihn schmecken, ihn zu einem Teil von mir machen?

Ein Schauder erfasst mich, rauscht über meinen Körper und setzt mich in Brand.

Trotzdem: Ich weiß es nicht.

»An diesem Tümpel?«

Na ja, besonders groß ist der See nicht, aber er ist schön. »Ja.«

»Ich komme.« Damit legt Cam einfach auf und ich beiße auf meine Unterlippe. Was tue ich hier? Fest ziehe ich die Knie an und schlinge meine Arme darum, dann lehne ich meine Stirn an und atme einfach.

Ich will Trevor nicht wehtun, aber ich kann auch nicht nein zu Cam sagen.

Ich liebe Trevor, aber ich liebe auch Cam.

Wieder einmal fühle ich mich, als würde ich zerreißen, alles, was im Schloss ansteht, macht es nicht leichter. All diese Aufgaben, all diese Menschen, die so vieles von mir erwarten. All die Mitglieder des Hofes, die nur auf mein Versagen lauern und eher sterben würden, als mich zu unterstützen.

Aber diesen Gefallen werde ich ihnen nicht tun! Sie unterschätzen mich, sie trauen mir nichts zu. Das ist mein größter Vorteil.

»So verzweifelt?«, fragt Cam hinter mir.

Wie konnte er so schnell hierher gelangen? Als ich über die Schulter sehe und ihn vom Sonnenschein erhellt betrachte, zieht sich mein Herz zusammen.

Er ist so schön. Obwohl sein Gesicht dermaßen zerschlagen ist, strahlen seine grellen Augen immer noch so unvergesslich, ist sein Körper in dem khakigrünen Shirt immer noch perfekt und sein Lächeln atemberaubend, als er in die Hocke geht, um den völlig ausflippenden Albert zu begrüßen.

Ich liebe diesen Mann und das wird nie aufhören, auch dann nicht, wenn ich mit Gott persönlich verheiratet wäre.

»Ich bin nicht verzweifelt«, antworte ich etwas verspätet und Cam richtet sich wieder auf. Er sieht sich um und zieht die Brauen zusammen.

»Hier ist es mir zu ungeschützt, komm!« Damit streckt er die immer noch bandagierte Hand nach mir aus und ich lege meine Finger in seine und sofort rastet in mir etwas an seinem Platz ein, an diesem Platz, der so lange leer war und nun wieder heftig pocht.

Gemeinsam gehen wir über die Wiese und Cam zieht mich zwischen die Bäume. Eigentlich will ich mit ihm reden, eigentlich will ich so viel fragen, aber ich komme nicht dazu. Denn kaum sind wir vor Blicken geschützt, drückt Cam mich gegen einen Baum und seine Lippen auf meine.

Wieder weiß ich nicht, wie mir geschieht. Wieder schwirrt es in meinem Kopf. Die Handys und alles andere fällt zu Boden, als ich meine Fäuste in sein Shirt kralle und ihn näherziehe. Es geschieht völlig automatisch, ich bin ausgehungert, alles in mir sehnt sich nach ihm. Sein Duft steigt in meine Nase und in meinem Kopf schwirrt es noch mehr.

Ich will ihn.

Ich sollte ihn nicht wollen.

Ich sollte ihn von mir schieben.

Ich sollte ihn stoppen.

Trevor ist hier irgendwo …

»Warte …«, wispere ich hektisch an seinem Mund und verdrehe halb entnervt, halb hingerissen meine Augen als er mit den Lippen über meinen Kiefer gleitet.

»Nein!«, bestimmt er einfach und küsst sich über meinen Hals. Gänsehaut überzieht meinen gesamten Körper und meine Beine werden weich. »Nein, ich werde nicht mehr warten. Ich habe lang genug auf dich gewartet, Charlie«, knurrt er und drängt sich hart an mich. Was ich von ihm an meinem Bauch fühle, ist mehr als hart, mehr als ablenkend, mehr als elektrisierend. Stöhnend schlinge ich mein Bein um ihn.

Ich zwinge ihn näher, will mehr.

Mehr.

Mehr.

Mehr.

Auch Cam stöhnt als er sich an meine Mitte drängt und mich in Flammen setzt. Es ist einfach viel zu lange her. Gierig küsse ich ihn, dränge meine Zunge in seinen Mund und als er meine Brust packt, fahre ich fast aus meiner Haut. Das hier ist so anders als mit Trevor. Es ist so ungezügelt, so wild und rau. Und ich habe es wirklich vermisst.

»Fuck«, knurrt er in meinen Mund als er sich wieder hart an mich drängt, und ich will ihn plötzlich in mir. Ich will ihn tief in mir. Ich will ihn jetzt. Ich will wieder eins mit ihm sein, ich will, dass er sich hart in mir bewegt. Ich will alles von ihm und ich will ihm alles geben.

Die Welt um uns herum rückt in den Hintergrund, wird so unwichtig. Ich vergesse sogar, wer ich bin, und das schafft wirklich nur Cam. Nur er kann mich so weit treiben. Meine Hände zerren ihm ohne mein geistiges Dazutun das Shirt über den Kopf, und als ich über seine harten Muskeln streiche, stöhnt er tiefer, packt mein Bein, drängt sich härter an mich, küsst mich intensiver. Ich verglühe. Ich zerfalle.

»Sag es«, knurrt er an meinem Mund. Er will hören, dass ich ihm gehöre. Er will hören, dass Trevor mir nichts bedeutet, dass Cam gewonnen hat. Als Trevor wieder in meinen Kopf kommt – ungebeten, ungewollt –, zieht es sich fast schmerzhaft in meinem Bauch zusammen.

Ich presse die Lippen aufeinander, ich kann nicht. Ich kann ihn nicht dermaßen verraten, denn ich gehöre ihm. Als Cam die Wahrheit in meinen Augen erkennt, beißt er die Zähne aufeinander und in seinem Blick explodiert die Rage, aber er lässt nicht von mir ab. Er beugt sich vor und küsst sich sanfter über meinen Hals. Gleichzeitig bewegt er sich langsamer zwischen meinen Beinen. Die Lust rauscht so heftig in mir hoch, dass mir schwindlig wird und meine Lider zufallen.

»Sag es, Charlie. Jetzt. Sag, dass du mir gehörst«, fordert er an meiner überempfindlichen Haut und ich registriere schockiert, dass ich kommen werde, wenn er so weitermacht. Meine Finger verkrallen sich an seinen Armen und ich stöhne verzweifelt. Cam verlagert sein Gewicht noch etwas, reibt sich gezielter an mir, bringt mich fast um. »Sag, dass du mich liebst und dass er dir nichts bedeutet.«

»NEIN!«, entkommt es mir, ehe ich mich aufhalten kann, und ich schubse Cam hart von mir. Doch er bewegt sich nicht, sondern zieht nur seinen Kopf zurück, und nun funkelt die wahre Wut in seinen giftgrünen Augen.

»Nein?«, fragt er drohend. Ich versuche zwanghaft zu denken, zwanghaft zu Atem zu kommen. Will irgendwie die Situation retten, dabei ist es längst zu spät. Cam verschließt sich schon wieder vor mir. »Wirklich?«

»Cam … bitte lass uns … in Ruhe reden«, flehe ich.

Er mustert mich noch ein paar Sekunden unergründlich, bevor er mit einem Ruck von mir ablässt. Fast sinke ich auf die Knie, denn meine Beine fühlen sich an, als wären sie aus Gelee. Mein Herz rast so heftig, dass es fast schmerzt und das Blut rauscht noch in meinen Adern. Als Cam sich umdreht und den Kopf in den Nacken sinken lässt, mache ich einen Schritt auf ihn zu und lege zaghaft meine Hand an seinen Rücken, denn ich will nicht, dass er sich quält. Ich will auch nicht, dass er sich mies fühlt.

»Das heißt nicht, dass du mir egal bist«, versichere ich leise und er atmet tief aus, wohl, um sich zu beruhigen. Ich trete näher an ihn heran und schlinge meinen Arm um seinen Bauch.Es tut so gut, seine warme nackte Haut so direkt zu fühlen. Es tut so gut, endlich ein wenig loszulassen und meine Stirn an ihn zu lehnen. »Ich liebe dich«, wispere ich an seiner Haut und fühle, wie sich seine Härchen aufstellen. »Aber ich liebe ihn auch und das kann ich nicht ändern. Ich wollte es nicht, es ist einfach passiert …« Er muss es hören. Genau wie ich Cam niemals vor Trevor verleugnen würde, würde ich Trevor auch nie vor Cam verleugnen. »Ich will dir nicht wehtun und ich hatte es auch nicht geplant, aber ich kann es nicht mehr ändern und ich will auch nicht. Trevor ist ein guter Mensch und er braucht mich, verstehst du?«, erkundige ich mich heiser und ein riesiger Stein sackt von meinen Schultern, als Cam seine Hand über meinen Unterarm legt.

»Ich weiß«, sagt er und wirkt so niedergeschlagen, dass ich ein Schluchzen spüre, das energisch um Ausbruch bettelt. Aber er hasst mich nicht. Er versteht mich und das ist das Wichtigste. Außerdem weiß ich, dass Trevor ihm auch etwas bedeutet.

»Wir dürfen ihm das nicht antun«, hauche ich geschlagen, jetzt brennen auch noch meine Augen. Ich will ihn an mich ziehen, mich an ihn tackern, ich will am liebsten mit ihm verschmelzen.

Cam atmet wieder tief durch. »Fuck, ich weiß.«

»Ich muss mich von dir fernhalten«, bringe ich gerade noch so heraus, bevor die Tränen überlaufen, denn mit diesen Worten reiße ich das Herz aus meiner Brust. Es wird noch schlimmer, als Cam sich umdreht und einfach seine Arme um mich schließt. Das tut so gut, das ist es, was ich in den letzten Tagen so sehr gebraucht habe. Während ich schniefe, vergräbt er sein Gesicht in meinem Haar.

Die Situation ist so aussichtlos. Es tut so weh.

»Aber ich kann nicht«, flüstere ich und presse meine Stirn gegen seine Brust. »Ich kann mich nicht von dir fernhalten, es fühlt sich an, als würde ich mein eigenes Herz herausreißen, wenn ich es versuche.« Sanft streicht Cam über meinen Rücken.

»Ich weiß.«

»Aber wir dürfen ihn doch nicht verletzen.«

»Auch das weiß ich.« Cam küsst mich auf den Kopf und ich ziehe mein Gesicht zurück, um zu ihm hochzusehen. Er wirkt so resigniert und doch glüht ein Feuer in seinen Augen.

»Ich weiß das alles, Baby, ich hatte viel Zeit, mir das wieder und wieder durch den Kopf gehen zu lassen. Er ist mein Freund, ich würde fast alles für ihn tun. FAST. Das nicht.«

Sein Gesicht ist von einer Härte, die ich nicht erwartet habe.

Eiserne, unumstößliche Gewissheit.

»Ich liebe dich und ich will dich bei mir haben«, sagt er einfach und stellt damit meine Welt völlig auf den Kopf. »Nein«, hält er mich auf, als ich etwas erwidern will. »Ich weiß genau, wie Trevor sich fühlt und ich weiß genau, was er durchmacht. Er ist mein bester Freund, aber du bist die Frau, die ich liebe, du bist MEINE Frau. Ich will dich, Charlie. Ich will, dass du wieder mir gehörst, und zwar diesmal richtig. Wenn du jetzt sagst, komm, wir hauen ab, bin ich sofort dabei. Wenn du sagst, du willst hierbleiben und noch eine Weile Queen spielen, dann bleibe ich hier. Ich werde alles dafür tun, was nötig ist, damit du am Ende an meiner Seite stehst. Du bist mein verdammtes Schicksal, und ich musste schon viel zu lange ohne dich sein.« Er schüttelt den Kopf, lehnt seine Stirn an meine. »Ich will das nie wieder durchmachen müssen, hörst du? Nie wieder. Das … macht mich kaputt. Ich habe noch nie so etwas gefühlt, wie ich für dich fühle, du unausstehliche, kleine Zicke, und ich will mehr davon. Ich will dich nochmal heiraten, richtig. Ich will mit dir alt werden, richtig. Ich will dich, richtig.«

Mit jedem seiner Worte spüre ich, wie mehr Blut meine Wangen verlässt, aber gleichzeitig jubelt mein Herz, denn ein Teil von mir kann nicht genug davon hören, kann nicht genug von ihm bekommen, will nur immer mehr, mehr, mehr. Wir hatten zu wenig Zeit, sie haben ihn mir geraubt, ließen mich allein und todunglücklich zurück, und ich weiß noch zu genau, wie ich mich an diesem Tag fühlte, als ich die Scheidungspapiere unterschreiben musste. Ich will das niemals wieder empfinden müssen. Auch nicht eine Ahnung davon. Ein Teil von mir will an seiner Seite einschlafen und aufwachen, bis wir es irgendwann nicht mehr tun, aber der andere …

»Nein, zerdenke es nicht wieder«, hält er mich wieder auf und umfängt meinen Kiefer, um mich eindringlich zu mustern. »Du willst ihn nicht enttäuschen, ich verstehe das, wirklich! Aber du hilft ihm nicht, wenn du ihm was vorspielst. Du brauchst Zeit, okay, aber irgendwann musst du dich dem stellen. Du musst dich entscheiden. Darunter funktioniert es nicht. Ich schwöre, wir lassen ihn nicht im Regen stehen. Du stützt ihn, ich stütze ihn, wir tun alles, was in unserer Macht steht, um ihm durch diese Scheißzeit zu helfen, bis sich alles geordnet hat. Aber dann werde ich gehen und ich werde dich mitnehmen, ob du willst oder nicht. Sieh mich nicht so entrüstet an, wir beide wissen, dass du es willst.« Er drückt seinen Mund kurz auf meinen, ich bin so durcheinander, dass ich gar nicht reagieren kann. »Und jetzt geh, deine Schwiegermutter sucht dich.« Damit entlässt er mich einfach aus seinem Griff. Ich kann ihn nur völlig überrumpelt ansehen. »GEH!«, meint er nachdrücklicher und ich hebe wie ferngesteuert alles auf, was ich fallengelassen habe.

Er will mich.

Er liebt mich.

Er will mit mir abhauen.

Irgendwann will er mich von hier wegbringen.

»Schreib mir, wenn du Zeit hast«, sagt er noch, bevor er endgültig zwischen den Bäumen verschwindet. Wie betäubt durchquere ich den Wald, nehme nur am Rande wahr, dass Albert sich an meine Seite gesellt. Alles in mir ist so steif. Wie auf Warteschleife, wie auf Pause, als wäre die Realität angehalten worden.

Cam liebt mich.

Er will um mich kämpfen, wirklich kämpfen.

Und ich will das auch.

Aber da gibt es noch diesen anderen Teil in mir, und der kann nicht schnell genug zu Trevor gelangen. Denn ich will ihn nicht verlassen. Niemals.

Ich kann Cam nicht verlieren. Niemals.

Verdammt. Was tue ich denn jetzt?


19. Wahrheiten und Lügen
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Charlie

Ich habe geduscht und versucht, meinen Kopf etwas zu klären. Außerdem habe ich das Cam-Handy weit hinten in einer Kommode verstaut. Immer noch stand ich völlig neben mir, als das heiße Wasser auf mich herabprasselte.

Immer noch weiß ich nicht, was ich tun soll, als ich meinen Morgenmantel um meinen Körper schlinge. All das von Cam zu hören hat mich extrem aufgewühlt und ein Teil von mir ist glückselig, der andere nicht. Der andere will das alles Trevor nicht antun, der andere weiß, dass es falsch war, sich heute hinter seinem Rücken mit Cam getroffen zu haben. Er hat mich angefasst, er hat mich geküsst, ich fühle noch seinen heißen Atem auf meiner Haut und erschauere bei der Erinnerung daran. Ich bin immer noch total geladen und ich würde ihn am liebsten suchen und es endlich zu Ende bringen. Aber dann denke ich an Trevor und mir ist, als würde jemand mein Herz zerquetschen.

Wie konnte ich in so eine Lage gelangen?

Ich dachte immer, ich könnte den Mann, den ich wirklich liebe, nicht betrügen. Das mit James war anders, denn James war Cam, aber nun handelt es sich tatsächlich um zwei verschiedene Männer, die Ping Pong in meinem Kopf spielen.

Ich will kein verdammter Ping Pong Ball sein, den sie immer wieder hin und her schmettern. Ich habe es satt, ihre kleine Puppe zu sein, die sie nach Belieben benutzen, um ihre Schwanzlängen zu vergleichen.

Wieder, wieder und wieder. Ist das vielleicht nur ein Machtkampf zwischen den beiden?

Nein, so ist Cam nicht. Ihm ist die Macht scheißegal, das war schon immer so, während Trevor sich in dieser Position immer mehr zu gefallen scheint. Die beiden unterscheiden sich perfekt voneinander, der eine ist das Positiv, der andere das Negativ.

Beide haben Eigenschaften, die ich liebe, brauche, fast anbete. Zusammen verkörpern sie meinen Traummann schlechthin. Dumm nur, dass beide einen Kopf haben und beide Alphatiere sind, die darauf bestehen, zu siegen, die mich nach Hause bringen wollen. Vor allem aber in ihr Bett – oder ihre Höhle.

Das alles erinnert mich schon sehr an Huga-Huga-Neandertaler.

Und ich bin das Weibchen, um das sie sich streiten.

Verflucht!

Als ich das Schlafzimmer verlasse, werde ich ziemlich überrascht, denn Trevor steht doch tatsächlich am Fenster und sieht blicklos nach draußen. Seit wann ist er da? Und wo war er eigentlich den halben Tag? Es stört mich, dass ich gar nichts mehr über ihn weiß und es stört mich auch, dass er sich nicht regt, als ich nach draußen trete und meinen Morgenmantel fester zuknote.

Weiß er vielleicht etwas?

Hat irgendjemand uns gesehen?

Wie wird er reagieren?

Ich will nicht, dass er sich wieder in dieses hassende Monster verwandelt. Ich will und brauche Frieden mit ihm und doch riskiere ich immer wieder Krieg. Aber für die Liebe tut man wohl alles, opfert selbst sein eigenes Herz.

»Hey«, sage ich leise und greife nach dem Kamm auf meinem Schminktisch. Dann lasse ich mich auf den weichen Hocker sinken und beobachte Trevor, während ich mein Haar bürste. Trevor antwortet nicht, sondern trinkt einen Schluck Scotch. Er befindet sich in keiner guten Stimmung, wie mir recht schnell klar wird.

»Alles okay?«, frage ich und verkrampfe meine Finger heftiger um die Bürste.

Weiß. Er. Etwas?

Wieso spannt er mich denn so auf die Folter?

Er soll es einfach sagen. Er soll mich anbrüllen. Mich bestrafen. Irgendetwas tun, aber er soll mich nicht anschweigen, denn damit kann ich nicht umgehen.

Mit einem Knall lege ich die Bürste auf den Schminktisch und drehe mich zu ihm um.

»TREVOR, WAS IST?«, fahre ich ihn an.

In aller Ruhe nimmt er noch einen Schluck. Dann stellt er das Glas ab und kommt auf mich zu. Mein Herz schlägt immer schneller, während ich versuche, in seinem zerschlagenen Gesicht zu lesen, aber wie so häufig offenbart er mir nicht, was in ihm vor sich geht. Direkt vor mir bleibt er stehen und schiebt seine Hand seitlich in mein Haar. Sanft streicht er mit dem Daumen über meinen Wangenknochen und in mir wird alles weicher. Gleichzeitig frisst die Schuld sich wie Gift durch mein Inneres. Wieder mal kann ich ihm vor Reue kaum in die Augen sehen.

»Cam hat mir eine Kampfansage gemacht«, teilt Trevor mir leise mit und ich ziehe scharf den Atem ein. Das hat er nicht gemacht, oder? Spinnt er? »Er will dich zurück.« Sein Daumen gleitet über meine Wange. »Was sagst du dazu, Charlotte?«, erkundigt er sich, nun nehme ich die Warnung in seinen blauen Augen wahr. Nun sehe ich, welche Gefahr gerade von ihm ausgeht.

Vorsicht!

Ich umfasse seine Hand und drücke sie an meine Wange, damit er mich spürt. Er soll wissen, dass ich hier bin, hier bei ihm. Egal, was Cam vorhat oder sagt. Egal, was auch immer er für Pläne schmiedet.

»Ich liebe dich«, sage ich erstmal das Wichtigste und er legt den Kopf schief.

»Und ihn?«

Lüg! Lüg! Lüg!

N E I N!

»Ihn liebe ich auch.«

»Das ist ein Problem.«

»Ich weiß.«

Er gleitet bis zu meinem Kinn und schiebt mit dem Zeigefinger meinen Kopf in den Nacken, sieht mir direkt in die Augen, bohrt seinen Blick förmlich in meine Seele und ich weiß, was er gleich tun wird.

Die Drohung schwebt bereits im Raum.

Unausgesprochen, aber nicht weniger angsteinflößend.

»Droh mir nicht, Trevor. Tu das nicht.«

Überrumpelt sieht er mich an und ich nehme meinen Mut zusammen, als ich aufstehe und meine Hand in seinen Nacken schiebe.

»Sieh mir in die Augen.«

Ein Sturm explodiert in seinem Blick, als er folgt.

»Ich. Liebe. Dich«, mache ich ihm eindringlich klar. »Und ich werde dich nicht im Stich lassen. Niemals. Ich weiß, dass wir uns im Feindesgebiet aufhalten, ich weiß, wie schwer es gerade für dich ist und ich weiß, dass du denkst, du könntest niemandem trauen. Du hast Angst, mich zu verlieren, aber ich habe auch Angst, dich zu verlieren. Nicht an eine andere Frau, sondern an deinen Posten, an dein Königreich, an diese Geier, die über dir kreisen und versuchen, ihre Klauen in dich zu schlagen. Ich will nicht, dass man dir die Seele raubt. Ich habe dir mal versprochen, dich immer daran zu erinnern, wer du bist, und das werde ich. Ich werde dir ins Gedächtnis rufen, dass du einer der unglaublichsten Männer bist, die ich je getroffen habe und dass du keine Angst haben musst. Vor gar nichts, Trevor. Schon gar nicht vor ihm.« Sanft streiche ich über die Haare in seinem Nacken und bohre meinen Blick in seinen.

»Was bist du nur für ein Wesen?«, fragt er leise und lehnt seine Stirn an meine.

»Ich bin deine Frau und ich bleibe deine Frau. Der Einzige, der uns trennen kann, bist du. Also lass es nicht zu.«

»Das werde ich nicht«, erwidert er rau.

Noch immer streiche ich über seinen Nacken und durch sein Haar, während er einen Arm um meine Taille schlingt und mich eng an sich zieht. Natürlich fühle ich mich schlecht, natürlich fühle ich Cam, aber das schiebe ich beiseite. Trevor braucht mich und er bekommt mich auch. Immer.

»Ich werde dich niemals gehenlassen«, flüstert er in mein Ohr und zieht mich noch enger an sich.

»Gut.«

Mit einem Ruck setzt er mich auf den Schminktisch und als seine Lippen auf meine krachen, fühle ich das Ausmaß seiner Verzweiflung. Es ist identisch mit dem, was auf mich einprügelt. Weil ich Trevor nicht verlieren will, weil ich Cam nicht haben kann, weil alles mir zu viel wird. Deswegen bin ich froh, als er meinen Morgenmantel aufreißt, ich bin froh, als er sich tief in mich schiebt. Ich bin froh, als er über mich hinwegwütet. Denn für ein paar Minuten muss ich nicht denken oder gar fühlen, dass ich gerade Trevor verrate.
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Es gibt noch keine echte Ordnung im Haus, deshalb fällt gar nicht auf, dass ich mich für den Rest des Tages im Schlafzimmer, verschanze.

Trevor lässt mich in Ruhe. Ich müsste mich darüber informieren, wo er sich herumtreibt, müsste mich erkundigen, ob ich ihn unterstützen kann. Okay, wohl eher, WIE ich das kann. Ich müsste mit Cameron schreiben und ihn irgendwie beruhigen, damit er Trevor nicht noch mehr herausfordert. Ich müsste mit Trevor sprechen, damit Cameron nicht einfach explodiert. Ich müsste mich ums Haus kümmern, damit Erin endlich begreift, dass sich die Zeiten geändert haben. Ich müsste mich mit den Angestellten beschäftigen, damit die endlich begreifen, dass sich die Zeiten geändert haben und nun eine neue Herrin die Führung übernommen hat. Ich müsste mich mit meiner Mom auseinandersetzen, und ihr begreiflich machen, dass sie unmöglich hierbleiben kann, weil sie einfach nicht hierhergehört und weil mein Nervenkostüm nicht endlos belastbar ist. Ich müsste mich mit Tessa befassen und sie aus dem Haus jagen, bevor sie noch mehr Schaden anrichten kann.

Was ist mit den Pferden?

Was ist mit den vielen hundert Zimmern?

Bisher habe ich nicht einmal einen Bruchteil von Trevors Erbe gesehen, nichts verinnerlicht und weder einen Plan noch Interesse daran.

All das weiß ich. All das pocht ständig und unerbittlich in meinem Hinterkopf, doch es gelingt mir für diesen Abend, es dort zu belassen, mir diese paar verbliebenen Stunden zu nehmen, um mit Albert im Bett zu liegen, durch Instagram zu scrollen – dass ich diesen Account noch habe, darf niemand wissen. Oh mein Gott, das Sicherheits- Risiko ist ein Thema für sich.

Fickt euch alle – ein Schauder huscht über meinen Körper, weil ich schon wieder wie Cameron denke. Warum? Was will mir mein Unterbewusstsein sagen, was ich nicht längst weiß?

Meine Gedanken rasen, überschreiten den Punkt, an dem ich ihnen noch folgen kann oder es auch nur will, werden bald zu einem Einheitsbrei aus Fragezeichen, die in meinem Kopf umherschwirren, die Versinnbildlichung meines derzeitigen Lebens.

Ein verdammtes Fragezeichen.

Bitte, lass mich heute in Ruhe.

Bitte, lass mich heute in Ruhe, schaffe ich aus dem Brei zu extrahieren.

Vor den Fenstern ist es dunkel geworden, das Zirpen der Grillen dringt zu mir, lullt mich ein wenig ein, ich frage mich, was die Schwäne jetzt machen, ob sie seit mir schon neue Opfer gefunden haben, aber vermutlich ist niemand so dämlich wie ich.

Nein, ganz bestimmt ist niemand so dämlich wie ich.

Mit Albert im Arm dämmere ich langsam weg, rutsche hinüber in wirre Träume von der Dunkelheit, in der es ein grünes und ein blaues Augenpaar gibt.

Und aus beiden Richtungen hallen die verführerischen Stimmen.

»Charlie, komm zu mir …«

»Charlie, komm zu mir …«

Ich stehe auf einer Lichtung, umgeben von dunklen Bäumen, in denen die Augen lauern, aus denen die Stimmen mich locken, die immer dunkler werden, immer fordernder, immer gefährlicher. Die Farbe der Augen verändert sich auch, sie werden orange, dann rot, ein dunkles und ein helles Rot, inzwischen knurren sie, fauchen, Geräusche kommen aus den Wäldern, die sich stark danach anhören, als würde etwas zerrissen werden. Dunkle, riesige Pranken schlagen nach mir, versuchen mich zu packen, mich in die Schwärze zu ziehen. Weg aus meiner Mitte, weg von dem anderen.

Weg …

»Nein!«

Panisch sehe ich mich um, ich sitze, die Decke ist heruntergerutscht, Albert vor Schreck vom Bett gesprungen.

Mit zitternder Hand streiche ich mir die Haare aus der verschwitzten Stirn, ich atme schnell, mein Herz rast, Adrenalin peitscht regelrecht durch meine Venen.

Es dauert lange, bevor ich mich beruhigen kann und wieder in die Kissen zurücksinke.

Im Haus ist alles still, die wenigen Lampen, die vorhin noch gebrannt haben, wurden inzwischen gelöscht. Dunkelheit.

Leere.

Schwärze.

Oh mein Gott, mir ist so kalt. Wo ist Albert, wenn man ihn mal braucht.

Schritte vor der Tür, ich schicke das nächste Stoßgebet zur Zimmerdecke, werde aber diesmal nicht erhört, denn kurz darauf wird geöffnet und Trevor betritt den Raum.

Nie konnte ich ihn weniger ertragen als jetzt.

Geh, ich kann dich gerade nicht aufbauen.

Ich kann dir keine Versicherungen geben, die du vielleicht brauchst.

Ich kann dir gerade nicht geben, was du verlangst.

Geh.

Bitte.

Doch der liebe Gott meint es heute wieder mal total mies mit mir, denn er geht nicht, er legt sich zu mir, er schlingt seinen Arm um mich, er zieht mich an sich, sodass mein Hintern seine Härte berührt.

Bitte.

Bitte nicht.

Bitte nicht.

Bitte nicht.

Doch Trevor vergräbt sein Gesicht einfach nur in meiner Halsbeuge. Aber ich kann nicht atmen, seine Nähe raubt mir die Luft, ich will mich befreien, er wirkt wie ein Backofen, scheint mindestens sechzig Grad zu haben. Der Schweiß bricht mir aus, das muss er doch merken, er muss doch begreifen, dass ich nicht will, dass er mir gerade gar nicht guttut.

Doch sein ruhiger Atem sagt mir, dass er längst eingeschlafen ist.

Friedlich, zufrieden mit sich selbst. Ich bilde seinen Ruhepol mit einem Puls von geschätzten zweihundert. Ich bilde seinen Ruhepol, obwohl ich zu explodieren drohe. An mir baut er sich auf, obwohl ich zu zerbrechen drohe, an allen Ecken und Kanten bereits brösele und drohe, zu Schutt und Asche zu zerfallen.

Ungeniert betreibt er Raubbau an meiner Seele und vernichtet mich langsam.

Sie beide vernichten mich.

Nein.

Ich schlucke heftig, zwinge meine Gedanken in eine andere, weniger miese Richtung.

Sie können nichts dafür.

Ich nicht.

Trevor nicht.

Cameron nicht.

Sie haben sich nur in mich verliebt und ich mich in sie.

Sie haben nur getan, was sie sollten. Ich habe nur getan, was ich sollte. Und jetzt sitzen wir in der Falle und meine Atemluft wird immer weniger, der Sauerstoffgehalt sinkt ständig, meine Luftröhre wird stetig enger, wenn das noch lange so geht, werde ich einfach ersticken.

Er hat seinen Arm fest um mich gelegt, atmet ruhig und gleichmäßig, während ich mit meinen eigenen Dämonen kämpfe, meine Augen zunächst brennen und dann die ersten Tränen tropfen, während ich endlich begreife, dass ich dem nicht gewachsen bin.

Was soll ich denn nur tun?
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Als Rosalita mich am nächsten Morgen weckt, ist Trevor bereits aufgestanden.

Ich bin dankbar dafür, auch wenn ich mich für meinen Beinaheausbruch ein bisschen schäme.

Warum wurde ich überhaupt geweckt?

Warum zwingt sie mich unter die Dusche und dann in ein sittsames, DUNKLES Kleid, bevor sie mich auf einen der Sessel nötigt, während im Hintergrund mindestens zehn Mädchen damit beschäftigt sind, den Inhalt sämtlicher Schränke in Kisten zu packen und ein elftes mit Albert rausgeht? Ich komme mir vor wie in einer Tretmühle, ohne jedes Recht auf Widerspruch.

Ohne jede Kraft.

Lasse es einfach geschehen, bin mit meinen Gedanken ganz woanders, was sich als Fehler herausstellt, sobald ich nach unten in den Salon geführt werde.

Das Deja vu schlägt mit voller Wucht zu, als ich Erin dort sitzen sehe, einzig das schwarze Outfit unterscheidet sich von der anderen Szene.

Das ist falsch.

Das ist nicht richtig.

Das ist …

Weiter kann ich nicht denken, dann habe ich sie erreicht und setze mich notgedrungen.

Ohne mich zu fragen, ob ich auch will, gießt sie mir einen Tee ein und schiebt mir eine Scheibe Toast auf einem Teller hinüber.

»Ich würde auf alles Weitere verzichten, du musst auf deine Linie achten.

Bullshit! Ich weiß zufälligerweise, dass ich in den letzten Wochen abgenommen habe. Noch schlanker wäre krankhaft.

»Du solltest dir angewöhnen, gegen sechs aufzustehen, dann hast du noch etwas Zeit für dich, außerdem kannst du den Anforderungen nur genügen, wenn du mit den Dienstboten aufstehst. Du bist das Vorbild, sie werden dich immer an ihnen messen.«

Ich sage nichts, verbrenne mir an dem heißen Tee die Zunge und lasse den Toast angerührt. Schließlich soll ich auf meine Figur achten.

Ich.

Hasse.

Sie.

»Selbstverständlich beginnt die Arbeit in der Küche bereits um vier Uhr, aber um sechs findet das Frühstück in der Gesindeküche statt. Du solltest immer nach dem Rechten sehen. Sie neigen dazu, verschwenderisch zu leben, wenn man sie nicht kontrolliert. Außerdem kannst du dann den Tagesablauf besprechen. Ich habe das in den letzten Tagen für dich übernommen.«

Und was, wenn ich dein striktes Regime nicht übernehmen will?

»Gegen acht wirst du mit dem König frühstücken, auch das ist in den letzten Tagen natürlich ausgefallen. Trevor kennt die Zeiten von Kindesbeinen an, anscheinend haben deine Eltern es damit nicht so ernst genommen.«

Soll das ein Witz sein? Ich habe mein Leben lang um sieben gefrühstückt. Mit der Gouvernante, die nebenbei noch schnell ein paar Französischvokabeln durchgepaukt hat.

Ich habe so lange geschlafen, weil …

»Du solltest darauf achten, dass er mindestens zwei Scheiben Toast zu sich nimmt, mit Honig oder Marmelade, damit sein Zuckerhaushalt ausgeglichen ist. Dazu gibt es maximal eine Tasse Kaffee, zu viel Koffein bekommt ihm nicht, und am Frühstückstisch wird nicht geraucht. Er wird es versuchen, du wirst dagegenhalten. Nicht mit Vorwürfen, sondern indem du ihn mit sanften Druck an die gesundheitlichen Risiken erinnerst. Ich verstehe überhaupt nicht, warum er neuerdings raucht und trinkt. Solange ich für ihn die Verantwortung hatte, kam das nicht infrage.«

Kunststück, da war er wie alt? Zehn oder elf? Willst du mich verarschen?

Meine Mundwinkel zucken. Glücklicherweise ahnt sie nicht mal, dass Cameron unbemerkt am Tisch Platz genommen hat. Noch vor einem dreiviertel Jahr hätte ich so was nicht mal gedacht.

Du hast Einfluss auf mich, Cam.

Großen Einfluss.

Du bist in meinem Kopf. Du bist in meinem Herzen. Warum bedrohst du mich? Warum traust du mir nicht?

Welchen Grund hätte er, mir zu vertrauen?

»CHARLOTTE!«

Ich zucke zusammen. »Ja, bitte.«

»Du hörst mir zu, ja? Ich gebe mir Mühe, versuche dich zu unterrichten, bin nachsichtig mit dir, denn normalerweise wärst du komplett auf dich allein gestellt. Aber ich sehe ein, dass du nicht so weit bist, wie du sein solltest.«

Woher zur Hölle weißt du das? Wir sind erst seit ein paar Tagen hier!

»Die Trauerzeit können wir nutzen, damit du wenigstens nach außen hin die Kontrolle übernimmst. Selbstverständlich werde ich dich streng überwachen, um …«

Mein Löffel landet klirrend auf dem Tisch und sie stoppt mitten im Satz.

Eine Braue erhoben. »Das solltest du …«

»Das ist jetzt mein Haus, richtig?«

Sofort verliert sie sichtlich Farbe im Gesicht.

»Dies ist das Haus des Königs …«

»Und seiner Frau, richtig?«

»Es ist das Haus der …«

»Beantworte meine Frage«, zische ich vielleicht ein bisschen zu giftig.

»Es ist das Haus der Familie«, wiederholt sie mit einem süßlichen Lächeln, hinter dem das Gift lauert. »Mir ist klar, dass du gewisse Defizite aufweist, die dringend ausgemerzt werden müssen. Dir wird nicht viel Hilfe zuteilwerden, also beiße die Hand nicht, die sich dir helfend entgegenstreckt. Es wäre vor allen Dingen nicht sehr … queenlike.«

Oh mein Gott. Ich schließe die Augen, um wenigstens nicht ihr Gesicht zu sehen und sie redet ohne Pause weiter.

»Bei allem, was du tust, wo du auch bist, in erster Linie musst du die Queen sein, kein Ausrutscher, keine Grimassen, kein Zischen. Ich muss doch nicht noch einmal Mister Carter zu uns rufen?«

Du musst gar nichts, denn ich entscheide, was hier passiert.

Ich beiße mir auf die Zunge, denn jedes Widerwort würde sie noch bestärken.

»Offenbar ist es neu für dich, aber die größte Tugend einer Queen ist Bescheidenheit, vor allen Dingen Lernbereitschaft. Dir ist diese Rolle sehr jung zugefallen, ich konnte mich ein Leben lang auf diese Aufgabe vorbereiten. Nimm die Hilfe an, lass dich von mir anleiten, lerne, Hochmut ist nicht angebracht. Ich muss dich sicher auch nicht daran erinnern, dass es der Wunsch des Königs ist. Du solltest ihm entsprechen, denn ihm bist du zur Treue, Gehorsam und Demut verpflichtet.«

Was zur Hölle hat sie nur geraucht? Ich müsste widersprechen, ich müsste sie aufhalten, ich müsste Stärke beweisen, aber ich kann gerade nicht. Weil …

»Vor allem hast du der Queen Mom mit Respekt zu begegnen. Das ist oberstes Gebot und wird seit Generationen so beherzigt. Zwinge mich nicht, noch einmal beim König vorzusprechen und seine eng bemessene Zeit und vor allem seine Geduld weiter zu strapazieren.«

Genau strapaziere ihn bloß nicht. Er ist schließlich der König.

»Und es wäre vor allem ein guter Anfang, wenn du mich ansiehst, während ich mit dir spreche.«

Meine Lider flattern hoch, geben die Sicht frei auf ihr erzürntes Gesicht.

Sie seufzt. »Man hatte mir versichert, dass du auf deine Aufgaben vorbereitet bist, aber sobald ich dich zum ersten Mal sah, wusste ich, dass dies wohl eher Wunschdenken ist, dennoch hast du meine geringen Erwartungen noch einmal unterwandert. Du solltest mit ganzem Herzen und dem Kopf daran arbeiten, besser zu werden. So lange du deine Aufgaben nicht beherrschst, so lange du nicht verinnerlicht hast, werde ich an deiner Seite bleiben, denn solange bist du ein Sicherheitsrisiko.«

In mir bröckelt der Widerstand, Ergebenheit macht sich breit, ich bin einfach zu müde, um ihr zu widersprechen.

»Steh auf.«

»Was?«

»Steh auf, damit ich dich begutachten kann.«

Ich seufze wieder innerlich, bevor ich mich erhebe.

»In die Mitte«, kommandiert sie. Diese Person geht mir gerade so bis zur Nasenspitze, und sie ist noch mal schlanker als ich, obwohl ich garantiert nicht zur Fettleibigkeit neige, aber sie ist so herrschsüchtig, dass sie mich einfach einschüchtert.

Wenigstens für den Moment erscheint mir Resignation die bessere Wahl, zumal sie mit einigen Dingen ja nicht unrecht hat.

Das wird nicht einfach, aber das trifft auf alles zu, was mir bevorsteht.

Auf wirklich alles.

Ich stehe in der Mitte des Raumes und muss ertragen, wie sie um mich herumgeht.

»Hast du dir das Kleid selbst herausgesucht?«

»Nein, das war die Zofe.«

»Tscha!«, macht sie. »Ich habe das Mädchen ausgebildet. Und ich war anscheinend nicht schlecht.«

Ich verdrehe die Augen, und sage nichts.

»Die Trauerzeit wird mindestens ein halbes Jahr dauern. Wenn du bei deinem Vater noch nachlässig sein konntest, in diesem Fall geht das nicht. Du wirst sechs Monate lang schwarz tragen. Ausschließlich schwarz.«

Wenn sie meint, damit wird nur meine Stimmung unterstrichen. Ehrlich, wenn sie glaubt, mich damit aus der Fassung bringen zu können, hat sie sich geschnitten.

»Nun denn, etwas verspätet, aber wir beginnen jetzt mit einer umfassenden Hausbegehung.«

Damit sind wir ganze vier Stunden beschäftigt. Es ist eine grässliche Pflicht, und Erin macht sich einen Spaß daraus, das Ganze noch künstlich in die Länge zu ziehen, aber in Wahrheit ist es erstens echt hilfreich, zweitens wirklich interessant, und drittens lenkt es mich von all den Widrigkeiten ab, die gerade mein Leben bestimmen.

Es beginnt in unseren »Gemächern«, in denen sie bisher mit dem verstorbenen König gelebt hat.

Neben den allein zehn Mädchen, die in meinem Schlafzimmer zusammengepackt haben, wuseln hier noch mal zehn weitere herum.

»Keine Sorge, ich habe Kräfte hinzugezogen, nur fünf gehören zum ständigen Personal«, versichert sie mir.

Allmählich lerne ich, an ihrem süffisanten Ton vorbei nur die wirklich wichtigen Informationen aufzunehmen. »Daran hättest du zuerst denken müssen.«

Ja. Hätte ich.

Habe ich aber nicht.

Und das ist nicht gut.

Sie hat kurze, zackige Schritte, meine Schritte hallen überhaupt nicht, als wir das Apartment ablaufen.

Mein Schlafzimmer ist von Trevors durch unser Ankleidezimmer getrennt.

»Du wirst es vielleicht befremdlich finden, aber der König braucht seinen Schlaf, außerdem folgen wir so den Traditionen. Nie war es so wichtig wie heute, sie hochzuhalten, nachdem sie so viele Jahrhunderte nicht gelebt wurden.«

Du hast sie immer gelebt.

»Der verstorbene König und ich haben sie natürlich immer gelebt. Die Familie Stuart hat stets Wert darauf gelegt, ihre Kinder in ihrem Sinne zu erziehen.«

Auf meinen fragenden Blick lacht sie. »Ich war die Cousine des Königs. Damals war es völlig normal, in der Familie zu heiraten. Nun, die Zeiten haben sich geändert, wir wollen uns deshalb keine grauen Haare wachsen lassen.

Nein, wollen wir nicht.

Es gibt zwölf Räume, gleich zwei Wohnzimmer, besagten Salon, den ich nur in Ausnahmefällen nutzen werde, ein lauschiges Dinnerzimmer (»hier isst du gewöhnlich mit dem König«), ein Fernsehzimmer, einen Fitnessraum, und diverse andere Räume. Ein schmaler Gang führt zum Büro des Königs und seines Privatassistenten.

Cameron.

Cameron wird nur wenige Meter von mir entfernt sein.

Und selbst für mich gibt es ein Arbeitszimmer.

»Hier überprüfst du die Berichte der Angestellten, überwachst die Ausgaben und die Erträge.«

Ja, es gibt Erträge, denn sie keltern Wein, der jedes Jahr bei bekannten Auktionen angeboten wird.

»Vermutlich wird sein Wert nun dramatisch steigen.«

Ja, vermutlich.

Ich werfe dem dunklen Gang einen letzten Blick zu und dann geht es in die offiziellen Säle, und als wir die hinter uns gelassen haben, in die Etagen. Erin hat sich direkt über uns einquartiert und bewohnt ganze fünfzehn Räume, sie kommentiert das nicht weiter, hier dauert die Führung auch am kürzesten.

Ich werde dich hier nicht ewig dulden.

Trevor wird dich hier nicht ewig dulden.

Auf der anderen Seite des Flügels bewohnt meine Mom ein bedeutend kleineres Apartment.

»Ich hielt es für angebracht, sie hier unterzubringen.«

»Gut.«

»Sie beklagt sich über die wenigen Räume.«

»Dann soll sie mehr bekommen.«

»Bist du dir sicher? Das wird sie zum Bleiben auffordern.«

»Sie ist meine Mutter, sie kann so lange bleiben, wie sie will.«

Die Entgegnung schluckt sie herunter. Erin ist eine aufdringliche Person, aber sie weiß, wann sie sich jede Kommentar verkneifen sollte.

Weiter und weiter geht es in den Kaninchenbau. Treppe um Treppe bewältigen wir, lassen Flure um Flure hinter uns. In der nächsten Nacht werde ich von Stufen, Kronleuchtern und Gemälden träumen. Überall begegnen wir Reinigungspersonal, die knicksen, wenn wir vorübergehen, und senken den Blick.

Wir passieren Camerons Apartment, dass undenkbar weit von unten entfernt liegt. Ich ertappe mich dabei zu überlegen, wie ich unbemerkt hier hoch komme, und fühle, wie das Blut meine Wangen erobert.

Ob sie es bemerkt, ist mir nicht klar, aber in diesem Moment merkt Erin an: »Nun, Trevor hat ihn als seinen Privatsekretär ernannt, damit wird Mister Cavendish in diesem Haus verbleiben. Ich rate dir, dich von ihm fernzuhalten. Die Leute reden, auch in diesem Haus, und Gerüchte verbreiten sich schneller als zu viel Knoblauch im Pie …«

Was du nicht sagst.

Gegen Mittag bekomme ich einen Salat – »Du musst wirklich auf deine Linie achten, Charlotte« –, den wir in der Küche abholen. Dort hat sich das gesamte Personal aufgereiht. Sie stehen nach Größe geordnet nebeneinander. Albert kenne ich schon, Rosalita auch, ein paar Mädchen, aber nicht die Kammerdiener, die Leibkammerdiener des Königs und des Dukes of Kent. Die Kammerzofe von Erin, die Kammerzofe meiner Mom und vor allem Miss Butterflieh, die Hausdame. Eine ältere Frau mit ergrauendem, brünettem Haar, das sie züchtig in einem straffen Knoten nach hinten gekämmt hat. Sie leitet neben dem Butler die Armee aus Bediensteten.

Alle verneigen sich, keiner hat irgendwelche Fragen – wahrscheinlich steht darauf auch die Todesstrafe – und ich bin dankbar, als ich aus dieser Hölle fliehen kann.

Doch Erin ist immer noch nicht fertig.

»Du wirst dich sicher gefragt haben, weshalb ich die Mädchen kommen ließ«, teilt sie mir bei einer Tasse Tee im inzwischen verhassten Salon mit. Hier bekomme ich auch die Gelegenheit, den schlaffen Salat zu essen.

»Habe ich, ja.«

»Vorweg, ich habe nichts damit zu tun, dass Tessa McKenzie hier ist«, betont sie. »Das war allein Trevors Wunsch und ich denke, du solltest alles daransetzen, dass er diesen Gedanken nicht weiterverfolgt.«

Danke, das habe ich gebraucht.

»Wenn es dir nicht gelingt, wirst du hoch erhobenen Hauptes darüber hinwegsehen.«

»Wie, dass er mit einer anderen vögelt?«

»Aussprache!«, donnert sie zwitschernd – das bekommt diese Person wirklich zustande. »Diese Ausbrüche solltest du dir schleunigst abgewöhnen. Keines der Worte gehört in den Mund einer Queen.«

Ach, echt nicht? Darauf wäre ich nie gekommen, aber ich bereue nichts.

Beherrschter fährt sie fort. »Es ist auch Tradition, dass sich der König auf vielen Spielwiesen vergnügt. Wir ertragen dies mit Würde, dem einzigen, was am Ende zählt. Bevor eure Verlobung bekanntgegeben wurde, hatte er eine kleine Liaison mit diesem Mädchen. Nichts, was uns gepasst hätte, aber so war es nun mal. Ganz offensichtlich ist er mit ihr noch nicht fertig. Es liegt an dir, ihm in Erinnerung zu rufen, dass du seine Königin bist.«

Ich fasse es nicht.

»Dieses Recht obliegt allerdings nur dem König, für dich gibt es nur eine Spielwiese.«

Das fasse ich noch weniger. »Und wie genau soll ich das jetzt verstehen?«

»So, wie du es aufgenommen hast. Keine Komplikationen, Charlotte. Königinnen sind austauschbar, wenn sie sich nicht an die Spielregeln halten, dann können sie auch mal verschwinden. Ich sage nicht, dass so etwas heute noch vorkommt, aber … du solltest dein Schicksal nicht herausfordern, wo es dir in der Vergangenheit doch so übel mitgespielt hat. Übrigens kann ich so gar nicht verstehen, weshalb du deine Mutter noch in deiner Nähe duldest. Genommen an dem, WAS sie dir mit deinem Vater angetan hat …« Bekümmert schüttelt sie den Kopf. »Ich denke nicht, dass diese Belohnung verdient ist.«

Und was hast du deinem Sohn angetan?

Was hast DU uns angetan?

»Aber das ist natürlich allein deine Entscheidung.« Sie nimmt einen Schluck von ihrem Tee. Ich will ihren abstehenden Finger abhacken.

Gebt mir ein Messer und ich tue es.

Oh mein Gott, was denke ich denn da?

»Nun, zurück zu den Mädchen. Mir gefiel die Vorstellung, diesen alten Brauch wieder aufleben zu lassen. Wir befinden uns am Beginn einer neuen Ära, die auf eine alte begründet wird. Die Hofdamen stammen alle aus gutem Adel, etliche aus England, aber das ließ sich nach der jahrhundertelangen Vermischung der Adelshäuser nicht vermeiden. In jeder stecken ein paar Tropfen schottisches Blut und damit werden wir uns zufriedengeben.« Sie verzieht das Gesicht. »Früher wurden die Hofdamen zur Unterhaltung der Königin berufen, aber natürlich auch, um wichtige Verbindungen anzubahnen, um Ehen zu schließen, Kontakte zu knüpfen. Es erschien mir eine gute Idee, diesen Brauch fortzusetzen.«

Wie? Ein paar die City gewöhnte Bitches in diese Einöde zu holen? Clever, wirklich clever, Erin.

Mir wird übel, wenn ich nur daran denke, denn ich wette, ich kenne sie und es hat seine Gründe, weshalb ich immer nur mit Tessa befreundet war.

Gute.

Gründe.

Verdammt gute Gründe.

Damals, als noch alles leichter war und mir eine Freundin wirklich reichte.

Damals.

»Du wirst fünf Mädchen auswählen, die Teil deines engsten Kreises sein werden.«

Was?

Was zur Hölle …?

»Natürlich kannst du sie jederzeit austauschen. Früher nähte man zusammen, sang oder betete, heute sehen die Freizeitaktivitäten mit Sicherheit anders aus, aber das Prinzip ist das gleiche.«

Potenzielle Aufpasserin, fünf Augenpaare, denen keine meiner Bewegungen entgeht. Fünf Paar Ohren, die jedes Wort hören, fünf Köpfe, die es interpretieren.

Ich sehe Erins lauernden Blick und begreife zu spät.

Das ist geplant.

All das war geplant. Schon als sie sie berief. Sie hat diese Mädchen als Spione geholt.

Sie wollten uns holen, das hatte sie bei unserem letzten Gespräch angedeutet, sie wollte es durchsetzen, sie wollte ihr Netz spinnen, mich überwachen, herausfinden, was ihrem kranken Hirn nach herausgefunden werden muss.

Wehr dich.

Sag nein.

Und dann?

Dann hast du ein paar Frauen, die hier sind, ohne Beschäftigung, und du hast Erin bestätigt, die gleich zu Trevor rennen und ihm brühwarm erzählen wird, dass seine Frau sich nicht an die Regeln hält. Ich. Hasse das. Aber ich werde mitspielen. Früher war es auch so, viele Generationen lang. Aber es gab immer Intrigen, immer Affären, das eine schließt das andere nicht aus …

Habe ich das denn vor?

Ist jetzt nicht das Thema, darüber kann ich später nachdenken.

Es wird schwieriger, aber das wusste ich doch, oder? Mir ist, als würde sich eine tonnenschwere Eisenplatte langsam auf mich senken, und immer und immer mehr Druck ausüben.

Aber ich werde bestehen.

Ich bin eine verdammte Seymour.

Ich werde euch alle überleben.

»So ist es gut«, lobt Erin, die mich nicht aus den Augen gelassen hat.

Ich will sie töten.

Gott, ich meine es ernst, in mir brodelt ein Hass, wie ich ihn noch nie empfunden habe.

»Geh dich umziehen.«

Ich sehe an mir hinab. »Warum …«

»Du bist seit gut fünf Stunden in diesem Aufzug im Haus unterwegs. Du wirst den Leuten einen anderen Anblick gönnen. Sie merken sich nicht den Zeitraum, am Ende kommt nur an, dass die Queen anscheinend immer im gleichen Aufzug herumläuft.«

Aber mein Kleid ist doch schwarz, verdammt.

Aber was geht es dich überhaupt an, was »die Leute« denken?

Wirkt es nicht wie Verschwendung, wenn ich hier täglich eine Art Modeschau vorführe?

Was sind das für seltsame Ansichten?

Doch ich sage nichts, denn damit habe ich eine halbe Stunde gewonnen. Eine halbe Stunde, bevor ich mich den Hofdamen stellen muss.

Tessa.

Wer weiß, wer noch dabei ist.

Ich will nicht, will nicht, will nicht. Aber ich werde.

Meine Füße tragen mich die Treppe hinauf und ich begreife erst, als ich in einem leeren Schlafzimmer stehe, in dem die Betten bereits abgezogen sind, dass ich hier falsch bin. Zwei Mädchen starren mich an wie vom Donner gerührt und ich schaffe es auf ein Nicken, bevor ich wieder runterstürze … zunächst, bis es mir auffällt und ich langsamer laufe.

Verdammt.

Verdammt.

Verdammt

Das Grauenhafte ist, irgendwo in den Tiefen dieses Hauses, das für mich mehr und mehr wie ein monströses, unbezwingbares Labyrinth wirkt, dem ich mich immer wieder stellen muss, lauert auch noch meine Mutter, die mich unbedingt zu fassen kriegen will.

Das Gebäude hat Klauen und Zähne und jede Menge Stolperfallen.

Ich fühle mich gehetzt, will rennen, will fliehen, zwinge mich aber mit übermenschlicher Kraft, die vielen Stufen gemessen zu bewältigen. Zwinge mich, die paar Dienstmädchen, die ich treffe, mit einem Nicken zu grüßen, zu lächeln, anscheinend in mir zu ruhen.

Sie alle beobachten dich.

Sie alle reden miteinander.

Sie alle sind Informationsquellen, die was weiß ich von wem angezapft werden.

Und wo zur Hölle ist Trevor?

Wo Cameron?

Wie kommen sie auf die Idee, mich hier einfach alleinzulassen.

Was fällt ihnen eigentlich ein?

Eine halbe Stunde.

Mein Puls befindet sich auf einem Allzeithoch, mein Herz pocht in meiner Kehle und ich bin kurzatmig, was nicht nur auf meinen erneuten Marathon durch dieses feindliche Haus zurückzuführen ist. Das ist mehr.

Angekommen in meinem Schlafzimmer sinke ich aufs Bett.

Rosalita kommt, und ich will sie schon rausschicken, überlege es mir im letzten Moment anders.

»Meine Handys«, sage ich. »wo sind sie?«

Lächelnd öffnet sie eine Schublade in irgendeiner Kommode, bisher befinde ich mich in irgendeinem Raum mit irgendwelchen Möbeln, damit es meine werden, braucht es mehr als zwei flüchtige Besuche.

»Leg mir irgendein anderes Kleid heraus.«

»Welche Vorstellungen …«

Ich wedele mit einer Hand. »Irgendeines und bring mir was zu trinken. Wo ist Albert?«

»Er hat geweint als er hier allein war, ich habe ihn runter in die Küche gebracht, dort kümmert man sich um ihn.«

Nein, bring ihn zurück, wie kannst du es wagen? Das ist mein Hund und kein Küchenschwein.

Aber ich sage nichts, weil mir einmal mehr bewusst wird, wie wenig ich mich um ihn kümmere, ihn einfach mit anderen mitschicke, wie verwirrt er sein muss.

Das muss sich ändern, vieles muss sich ändern, ich weiß nur nicht, wie ich das anstellen soll.

»Gut, dann mein Kleid, bitte.« Ich wende mich ab, höre sie rumoren, die Handys wiegen schwer in meinen Händen, ich hoffe, sie vibrieren, doch keines rührt sich, niemand nimmt Kontakt mit mir auf.

Sie haben mich vergessen.

Mich meinem Schicksal überlassen.

Mich schutzlos dieser herrschsüchtigen, zutiefst beleidigten Frau ausgeliefert, die mit Krallen, Zähnen und Klauen um ihre Vorherrschaft kämpft.

Ich hasse, hasse, hasse sie alle beide.

»Noch etwas, eure königliche Hoheit?«

»Was zu trinken«, erwidere ich erstickt, meine Hände krampfen sich um die Telefone und endlich geht sie.

Dreißig Minuten hat Erin mir gegeben, aber ich weiß, dass ich überziehen will. Ich bin die Queen, ich bestimme die Termine.

Ich entsperre Handy eins. Es ist Trevors.

Charlotte: Wo bist du????«

Dann Camerons.

C: wo bist du?«

Keiner der beiden liest die Nachricht auch nur. Ich breite die Handys vor mir auf dem Bett aus, trete ans Fenster, als Rosalita wieder reinkommt und eine Karaffe mit Limonade abstellt.

»Hast du Zigaretten?«

Sie keucht auf und weicht einen Schritt zurück. »Ich verst …

»Hast du Zigaretten?«, blaffe ich sie an. So schwer kann das doch nicht sein, verdammt noch mal. Sie starrt mich an wie vom Donner gerührt, als wäre ich ein Monster, aber mein Ausnahmezustand lässt es nicht zu, Mitleid mit ihr zu haben oder gar Reue zu empfinden.

Sie ist meine Zofe.

Sie hat zu funktionieren.

Sie hat zu erkennen, dass es mir gerade mies geht.

Mieser als mies.

Und dann haben sie mir auch noch Albert geklaut. Der Letzte, der noch zu mir hielt. Rosalita ist weggestürmt, vielleicht türmt sie jetzt auch einfach, würde mich nicht wundern, sie türmen ja hier alle. Ich sitze einfach da, habe keinen Gedanken dafür, jetzt irgendwie die Queen zu geben, hoffe einfach, niemand sieht mich, niemand wertet diesen Ausbruch aus, und höre kurz darauf ihre schnellen Schritte.

»Danke«, murmele ich, bevor ich mir eine anzünde. »Von wem sind die?«

»George raucht, er hat mir die Schachtel gegeben.«

»Wer ist George?«, erkundige ich mich, und blase den Rauch aus, obwohl ich mich dunkel daran entsinnen kann, den Namen schon mal gehört zu haben.

»Einer der Kammerdiener«, erwidert sie.

»Du hast ihm doch nicht etwa gesagt, dass sie für mich ist?«

»NEIN!« Sie schüttelt so heftig den Kopf, dass die Haare fliegen. »Ich sagte, sie sind für mich.«

Gut.

Gut.

Nicht wirklich gut, aber gut.

Ich rauche hektisch, bis ich es merke, dann nicht mehr. »Such mir ein anderes Kleid raus, dieses gefällt mir nicht. Und wenn es ein bisschen weniger Schwarz ist, werde ich nicht böse sein.«

Sie lässt kein Wort verlauten, provoziert mich nicht und ich habe ein paar Minuten Ruhe.

Dann muss ich mich umziehen, wobei ich mich schon wieder frage, warum ich muss. Widerstand macht sich in mir breit, ich will mich wehren, aber am Ende stehe ich nur wenige Minuten nach Ende der mir verordneten Zeit im Flur, um mich mit Erin zu treffen. Sie hat sich auch umgezogen und es ist nicht mal zu merken, weil das jetzige Kleid haargenau dem davor ähnelt. Diesen Brauch, so schwöre ich mir, werde ich garantiert nicht übernehmen.

Für meinen Aufzug hat sie nur ein Lippenspitzen übrig, das ich einfach ignoriere.

Und schon habe ich geklärt, dass ich garantiert nicht einfach ihre Anweisungen befolge.

Es geht wieder hinab, die vielen Stufen hinunter, in die riesige Halle, aus der alle Putzmädchen verschwunden sind, und in den großen Ballsaal, in dem sich ungefähr zwanzig Frauen aufhalten, die sich bei unserem Eintreten tief verneigen.

Bis hierher konnte Erin die Vergangenheit aufleben lassen, nur tragen die meisten moderne Sachen, keine hat sich in ein altmodisches Ballkleid gezwungen, ich sehe viele Jumpsuits, sogar ein paar Jeans, wenn auch von der Luxus-Lable-Sorte, Tops, über die weite Pullover gezogen wurden, Sonnenbrillen auf den Köpfen, Knoten in Nacken oder direkt auf dem Kopf, ich sehe Frauen meines Alters, die sich wie Frauen meines Alters, vor allem aber meiner Herkunft verhalten.

Keine von ihnen hält sich an den Champagner, der ausgeschenkt wurde.

Erin ist irritiert. Erin weiß für ein paar Minuten nicht, was sie sagen soll, nachdem wir auf hohen Stühlen platzgenommen haben. Erin und ich, die anderen nicht. Ich schäme mich in Grund und Boden, von Würde kann keine Rede sein. Denn ich kenne jede einzelne von ihnen.

Die meisten von den diversen Bällen, die ich bereits besucht habe, einige sogar aus dem Internat. Ein paar winken sogar, die meisten aber haben Mienen aufgesetzt, als befänden sie sich akut im falschen Film. Einige sehen einfach durch mich hindurch, als wäre ich neuerdings irgendwie infiziert, nicht mehr eine von ihnen. Sie reißen sich nicht länger zusammen, wahrscheinlich, weil sie sich an keinen womöglich klumpfüßigen Cavendish verkaufen sollen.

Verlogene Bitches.

Und dann sehe ich den Rotschopf. Sie hat sich auch heute nicht bestechen lassen, macht in ihrem türkisenen, schimmernden Seidenkleid mit dem bauschigen Rock und den langen schwarzen Handschuhen ihrem miesen Ruf alle Ehre.

Das volle rote Haar hat sie zu einem festen Knoten direkt auf ihrem Kopf gedreht, das Make-up ist grell, der Lippenstift scharlachrot und der Lidschatten passend zum Kleid und sehr dick aufgetragen. Der Lidstrich geht weit über das Auge hinaus, das ist fast grotesk, sie zelebriert ihren Widerstand.

Ihre Ablehnung.

Und ihr Mund verzieht sich zu einem falschen breiten Lächeln, als sie vor uns tritt und sich ganz besonders tief verneigt.

»Eure Hoheiten.«

Im Saal ist es still geworden, alle starren uns an.

»Lady McKenzie.« Erin hat ihre Stimme wiedergefunden. »Wie schön, Sie zu sehen.« Sie streckt ihre Hand aus und ich fasse es nicht, als Tessa sie nicht nur nimmt, sondern auch einen hörbaren Schmatz darauf drückt.

Erin sieht aus, als müsse sie sich übergeben und dieses eine Mal teile ich ihre Meinung. Meine Wut steigt, wie kann sie es wagen, diesen Ort in den Schmutz zu ziehen?

Für mich hat sie wie alle anderen keinen Blick.

»Vielen Dank für die Berufung, eure Majestät.«

»Die Majestät sitzt neben mir, meine Liebe«, erwidert Erin kühl und mir wird klar, dass sie nicht für mich reden dürfte, dass ich für mich allein kämpfen müsste, dass ich nicht einfach still dasitzen und mich beleidigen lassen darf.

Aber ich kann nicht. Ich will nur, dass es vorbei ist.

Ich will zu meinen Handys und weiter Nachrichten an diese Verräter absetzen.

Bitte, bitte, mach, dass es vorbei ist.

»Oh, ja natürlich, mein Fehler.«

»Kein Problem, du wirst es lernen, mein Kind, ihr werdet es alle lernen.«

Ich kann nur dasitzen und darauf warten, dass ich endgültig vernichtet werde.

»Ihr seid meinem Ruf gefolgt«, fährt sie fort, nachdem sie aufgestanden ist. »Zu diesem Zeitpunkt war noch nicht absehbar, wie sehr sich die Ereignisse überschlagen würden. Ihre Majestät, die Königin von Schottland ist von meiner Idee, diese alte Tradition wieder aufleben zu lassen, nicht überzeugt. Ich bin anderer Meinung und meine Aufgabe ist es, ihr zu demonstrieren, dass ihr dieser königlichen Zuwendung würdig seid.«

Sie wirken, als würden sie nicht wirklich verstehen, was sie sagt. Mit neuem aufwallendem Zorn frage ich mich, warum sie überhaupt hier sind. Ach, fuck, sie wurden bestimmt von ihren Vätern geschickt. Mit Sicherheit, die wollen einen Fuß in der königlichen Tür, sie wollen teilhaben, den Engländern ist scheißegal, dass es hier um Schotten geht, sie wollen beim Game mitspielen. Ihre Väter sind nicht anders als meiner, als Cams, als Trevors, sie alle benutzen ihre Kinder, um sich in die gewollte Position zu schieben.

Tut mir echt leid für euch, denke ich spöttisch. Aber das müsstet ihr doch kennen. Jetzt könnt ihr es auch fühlen und live erleben.

Erin ergeht sich in einem Vortrag über die vergangenen Zeiten, die sie ja so sehr liebt, und wofür die Hofdamen wichtig waren und warum es sie gab. Ich bin nicht die Einzige, die nach ein paar Worten einfach abschaltet.

Es ist auch einfach zu peinlich.

Ehrlich.

Ein Diener serviert Tee und ich wage nicht, die Tasse zu erheben, weil ich mir sicher bin, das Zeug nicht in meinen Mund, sondern in Tessas Gesicht zu schütten.

Sie hat sich wieder zu den anderen gestellt, hebt sich aber von ihnen ab, wie das einzig bunte Blatt inmitten weiten Grüns, und sie ist auch noch stolz drauf. So blöd will ich mal sein.

Nein, will ich nicht.

»… Unterhaltung der Queen, ihr seid gleichwohl Diplomaten eurer Familien, die tiefen Einblick in den Hof bekommen, welche die hiesigen Sitten und Gebräuche, die auch für eine Kommunikation ihrer Familie mit dem Hof sorgen können. Deshalb seid ihr hier…«

Bla. Bla. Bla.

Ich trinke jetzt doch einen Schluck und frage mich, ob es sehr schlecht ankommen würde, wenn ich nach etwas Wodka oder Tequila fragen würde. Selten zuvor kam ich mir so verboten nüchtern vor.

»… die Königin wird nur einige Auserwählte in ihren engsten Kreis lassen. Hier geht es meist nach Sympathien. Je näher ihr der Queen steht, desto tieferen Einblick bekommt ihr in ihr Leben. Das erscheint euch jetzt vielleicht noch nicht wichtig, wenn ihr aber mit euren Enkeln …«

Oh mein Gott.

Kann das nicht endlich vorbei sein?

Kann Tessa verschwinden, bevor ich sie angefallen habe?

Kann es endlich enden?

Ich müsste es inzwischen besser wissen. Das Karma ist nicht mein Freund, das Schicksal nicht mein Verbündeter und niemand zeigt auch nur das geringste Erbarmen, sowas kommt hier einfach nicht vor.

Charlotte, schon wieder vergessen, Charlotte?

Alzheimer, Charlotte?

So dämlich, Charlotte?

Außerdem ist es in diesem Saal kalt, ich verstehe endlich, weshalb einige von ihnen Gucci-Pullover tragen. Mein Kleid ist dünn, eben ein dunkles Sommerkleid, ha, ha. Schauder um Schauder huschen über meine Haut.

Dauert der Zirkus noch lange?

»Eure Majestät? Eure Majestät?« Sie klingt so drängend, ich wette, am liebsten würde sie wieder schnipsen, aber sie holt mich auch so aus meinen Gedanken.

»Anwesend.«

Ein paar Mädchen kichern, und ich fange mir einen bösen Blick der King Mom ein.

»Ihr solltet nun den inneren Kreis aussuchen.«

Ach du scheiße.

Diesmal bricht das Kichern fast über meine Lippen.

Was soll ich?

Das sind Bitches, keine ist auch nur eine gute Bekannte, von Freundin ganz zu schweigen.

Ich soll jetzt die aussuchen, die immer in meiner Nähe sind, die hautnah spionieren dürfen, die ich binnen Stunden vermutlich hassen werde?

Macht, dass ihr wegkommt, ich habe schon genug Probleme.

Erin, du blöde Kuh, wie konntest du nur?

Aber Erin wirkt mit sich höchst zufrieden, ist längst zur alten perfekten Haltung zurückgekehrt. Super, wenigstens eine, in Wahrheit habe ich überhaupt noch keine Haltung gefunden, weil man mir gar nicht die Gelegenheit dazu gibt.

Ein Satz drängt sich mir aus dem Unterbewusstsein auf.

Den Feind umarmen.

Umarme den verdammten Feind.

Wenn du sie bei dir hast, musst du dich wenigstens nicht ständig fragen, was sie irgendwo in deinem Haus treibt.

Ich zwinge mich zu einem Lächeln und stehe auf, trete an sie ran, sie haben eine Front gegen mich gebildet, stehen in erster und zweiter Reihe in einer Einigkeit, die garantiert einzigartig ist. Normalerweise bekämpfen sie sich bis aufs Blut.

So kanns gehen.

Mein Lächeln wird noch breiter, ich lausche meinen bösen Gedanken, die mir die Dinge leichter machen.

»Tessa.« Meine klare Stimme hallt weit in dem riesigen Raum. Damit hat sie nicht gerechnet, sie reißt die Augen auf.

Ja, du mich auch.

Langsam laufe ich die Reihen ab, den Kopf wieder oben, Erin ist im Hintergrund geblieben, und ich nehme all die, die mich frech angrinsen, die die Augen zusammengekniffen haben oder den Blickkontakt meiden.

»Rebekka, Felicia, Sandra, Dora, Zabitha, Barbara.«

Yeah, Babys, das wolltet ihr nicht.

»Wundervoll!«, jubelt Erin, ein Geräusch, das mir auch auf den Magen schlägt.

»Die anderen Damen werde ich unter meine Fittiche nehmen, wenn ihr einverstanden seid, eure Majestät.«

»Selbstverständlich.« Halt sie mir bloß vom Hals.

Und dann geht es weiter, denn Erin will gleich mal testen, wie das Leben mit Hofdamen so ist und entschwebt in ihre Räume, ja, jetzt schwebt sie wieder. Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich mit den Frauen in den Salon zu retten, obwohl ich den doch meiden wollte.

Verdammt.

Aber irgendwie passt es ja auch.

Wie aus dem nichts wurde zu dem kleinen runden Tisch ein viel größerer aufgestellt – Erin arbeitet auch im Hintergrund einfach fantastisch – dazu die passende Anzahl Stühle. Natürlich steht ein perfektes englisches Teegedeck bereit. Wir nehmen alle Platz.

Sie warten nicht, bis ich das Kommando gegeben habe oder selbst sitze, dabei wissen sie es besser.

Perfekte Wahl, würde ich meinen.

Gleich drei Kammerdiener schenken uns ein, während alles den Blick starr hält.

Tut mir ja auch echt leid – nicht. Meine boshafte Seite übernimmt und nicht zu früh.

»Dann …«, sage ich und werde mit sieben gelangweilten bis mörderischen Blicken konfrontiert, einzig Tessa scheint sich zu amüsieren. Tu ich doch gern, Kleines. »Machen wir das Beste draus.«

»Und das wäre?«, meldet sich Rebekka.

»Ihr seid meine Hofdamen, bedient mich nach Strich und Faden und könnt vielleicht einen der Typen, die hier mit Adelstitel aus und eingehen für euch abgrabbeln.« Ich zucke mit den Schultern. Ihr Kichern entkrampft die Situation ein bisschen. Vielleicht sind sie auch nur maximal eingeschüchtert.

Das mag auf die eine oder andere sogar zutreffen, aber nicht auf Tessa.

»Du willst uns verarschen, oder?«

Ich wende ihr den Blick zu. »Sehe ich so aus?«

»Wenn du mich so fragst.«

»Mach weiter, Majestätsbeleidigung wird besonders in diesem Haus wirklich gern gesehen, zieht auch so gut wie keine Konsequenzen nach sich.«

Verächtlich schnaubt sie auf. »Ja, jetzt fühlst du dich großartig, dabei hattest du nur Glück.«

Ich gebe vor, darüber nachzudenken, bevor ich nicke. »Stimmt, der eine oder andere könnte es so sehen, vermutlich hätte er auch recht. Was soll’s. Ich bin angekommen, ihr nicht, hier habt ihr die einmalige Gelegenheit, auch so viel verdammtes Glück zu haben. Ich will keinen Stress, Ärger auch nicht …«

Irgendwer schnaubt.

Ich lächele breiter. »Na ja, es geht eher um euren Ärger, wenn ich euch zum Beispiel rauswerfe. Das dauert drei Sekunden und eure Familie wird diesen Makel nie wieder loswerden. Nach einem Tag vom Hof gejagt. So sieht es nun mal aus.« Ich trinke einen Schluck Tee und wünsche mir, es wäre Latte. »Ich hab’s mir nicht ausgesucht, ich hätte euch auch nicht geholt, ganz ehrlich, aber es ist, wie es ist. Nicht meine Entscheidung, nicht eure Entscheidung, machen wir das Beste draus.«

»Ach, und wie soll das gehen?«

»Erst mal, indem du dich zusammenreißt«, weise ich Tessa zurecht. »Und dann … lassen wir es auf uns zukommen. Ihr sollt immer in meiner Nähe sein, aber ich hab’s nicht so mit Stalkern, außerdem wäre ich gern in meinem Schlafzimmer allein.«

»Du meinst mit dem König.«

Daraufhin mustere ich sie lächelnd.

Tessa funkelt mich an, ich ignoriere es.

»Also wie wäre es, wenn wir uns morgens um acht zum Frühstück treffen?«

Womit ich gleich den nächsten Aufruhr verursache.

»So früh?«

Ich verdrehe innerlich die Augen, denn mein Tag fängt ab morgen um sechs an, verwöhnte Bitches.

»Später würde den ganzen Ablauf durcheinanderbringen.«

»Und? Ich dachte, du wärst Königin.«

»Treib es weiter auf die Spitze und du findest es ganz genau raus«, zische ich über den Tisch und dann ist sie still.

Die anderen tauen immer weiter auf, tauschen sich aus, beklagen sich über das langsame Internet und dass es hier weit und breit keinen Club gibt, schlimmer noch:

»Wo kann man hier shoppen?«

»Keine Ahnung.« Ich zucke mit den Schultern.

»Interessiert dich das nicht?« Felicia kann es nicht glauben, ich auch nicht, wenn ich so drüber nachdenke.«

»Neuerdings steht sie über diesen Dingen.«

»Sind wir doch ehrlich, du hast nicht den geringsten Schimmer, worüber ich neuerdings stehe.«

»Nein, nur auf wem du neuerdings sitzt.«

Die anderen halten den Atem an, ich frage mich, ob ich sie in die Ecke stellen kann, andererseits … was habe ich erwartet, das ist Tessa, die lässt sich nicht knebeln.

»Ich brauche noch eine von euch, die morgens mit mir um sechs unterwegs ist, da bin ich nämlich schon auf den Beinen.«

Angst stielt sich in die Gesichter.

»Tessa, das macht dir doch bestimmt Spaß.«

»Willst du mich verarschen?«

»Sehe ich so aus?«

Darauf sagt sie nichts mehr.

Ich habe ihr endlich das Maul gestopft.

Das wäre ein perfekter Abschluss, aber tatsächlich komme ich erst gegen acht in meinem Schlafzimmer an.

Alles ist dunkel in diesen Räumen, die anscheinend nun mir gehören.

Nur Albert kommt mir aufgeregt entgegen und ich fühle mich so verloren, so zerrissen, so allein, außerdem habe ich wieder das Gefühl, nicht atmen zu können.

Es hat seinen Vorteil, in dieser grünen Hölle zu wohnen, denn hier brauche ich keinen Bodyguard, kann mich frei bewegen und so ziehe ich mir eine leichte Jacke über, warte, bis ich sicher bin, dass sich niemand in den Fluren befindet, bevor ich mich runterstehle. Dies scheint zu meiner neuen Natur zu werden. Wenig später bin ich draußen, froh, dass ich meiner Mom nicht begegnet bin, die hat mich nämlich heute auch noch gestellt und es war nicht lustig.

Sie hat Forderungen.

Viele Forderungen.

Sie will beachtet werden.

Immer.

Am Ende habe ich sie angezischt und bin einfach gegangen.

Verdammt, warum lässt sie mich nicht in Ruhe?

Noch ist es hell, was die Dinge nicht leichter macht, denn es gibt gefühlt zehntausend Fenster und die Hälfte zeigt nach hinten raus.

An gefühlt fünftausend Fenstern könnte ich beobachtet werden. Ich hetzte den geschlungenen Weg hinab zum See, ohne gehetzt zu wirken. Weg hier, weg hier, weg hier, ich atme erst auf, als ich hinter den Bäumen verschwinden konnte. In Wahrheit ist die Entfernung nicht mal weit, nicht mehr als vielleicht fünfundzwanzig Meter bis zum Ende des Wegs, aber ich fühle mich sicher.

Als ich das Kichern höre, wird mir klar, dass ich mich noch viel mehr vorsehen muss, denn diese Mädchen sind da und spätestens jetzt ist ihnen klar, dass sie hier wohnen werden.

Sie werden alles daransetzen, um sich nicht zu Tode zu langweilen, sind garantiert froh, dass sie für heute frei haben. Ich ducke mich, beobachte, wie sich die Traube – auch Erins Anteil ist dabei – täusche ich mich, oder wirken diese bedeutend erleichterter?

Sie haben ihre Handys dabei – natürlich und ein paar Flaschen Wein.

Bitte, bitte nicht.

Als Albert winselt, halte ich seine Schnauze zu und sehe ihn streng an. »Halt still. Ich muss beten.«

Ich bete, ehrlich, noch nie habe ich so inständig gebetet und diesmal hat der liebe Gott ein Einsehen, denn sie schwenken ab, gehen anscheinend in Richtung Dorf.

Das sind gut zwei Meilen, die sie bewältigen müssen. Sehr ambitioniert, wenn sie jetzt schon so verzweifelt sind, dann gute Nacht.

Tessa ist nicht mit dabei.

Tessa konnte mit ihnen auch nie was anfangen.

Tessa geistert also irgendwo im Haus rum.

Ich weiß nicht genau, in welchem der vielen Suiten sie wohnt, aber ich hoffe, sie hat sich dorthin verkrochen. Erst jetzt fällt mir auf, dass ich mir vor lauter Anspannung meine Lippen blutig gebissen habe, außerdem haben mich die Flaschen auf die Idee gebracht, dass ich mir besser auch was mitgenommen hätte, denn wenn es nach mir geht, werde ich so schnell nicht ins Schlosshauswasauchimmer zurückkehren.

Äh, gibt es hier Bären?

Wölfe?

Andere böse Viecher, denen ich nicht begegnen will?

Aber ehrlich, selbst das ist mir inzwischen fast egal.

Hätte ich doch nur was zu trinken mitgenommen. Wäre doch bestimmt witzig, wenn sie die Queen betrunken am Ufer des Sees finden würden. Aber wenigstens habe ich meine Zigaretten mit dabei und ich zünde mir eine an, habe mich einfach in den Sand sinken lassen, und lehne mich zurück. Als die Sonne mich in dem dunklen Kleid zu verbrennen droht, ziehe ich den Rock so weit hoch, wie es irgendwie geht und schwöre mir, niemals wieder in dieser verdammten Uniform hier runter zu gehen.

Ich wollte nur noch weg, denken war unmöglich, und das habe ich nun davon.

Nur allmählich verschwindet dieses Würgen in meinem Hals, das mich den ganzen Tag über geknebelt hielt.

Nur um von einem anderen ersetzt zu werden.

Wo.

Sind.

Sie.

Ist schon irgendwie komisch, da melden gleich zwei Männer ihren Anspruch auf mich an, aber keiner von beiden lässt sich blicken.

Wie kann man so arrogant sein?

Auf meine Fragen wurde natürlich auch nicht geantwortet, und so wiederhole ich sie noch mal, während der Tag um mich herum allmählich stirbt.

Als ich wirklich Durst habe und auch meine Zigaretten zur Neige gehen, fällt mir was ein.

Ich bin verzweifelt genug, es zu wagen. Sie weiß, was passiert, wenn sie mich verpfeift. Und wenn ich nicht aufpasse und weiter so ungehemmt vor mich hindenke, wird mir bald das erste Cam-wort rausrutschen, und dann werde ich ganz schlechte Karten haben.

»Rosalita, ich brauche was zu trinken. Nein, keinen Champagner …«

Sie ist verständig, und vor allem ist sie clever, denn zehn Minuten später bringt sie mir das Gewünschte – anstatt Champagner ist es Rotwein geworden, aber ich will mal nicht so sein. Darüber hinaus hat sie auch eine neue Schachtel Zigaretten dabei, außerdem kommt sie nicht den direkten Weg entlang, sondern nimmt den Umweg über die Baumgruppe und sie trägt Zivilkleidung, mit einem kleinen Rucksack. Niemand würde vermuten, dass sie ausgerechnet zu ihrer Queen unterwegs ist.

»Woher hast du sie?«

»Ich habe welche bestellt, als Carlos heute zum Einkaufen fuhr.«

Carlos, der die Lebensmittel beschafft, dunkel kann ich mich erinnern, er ist eigentlich der Gärtner und kümmert sich ansonsten darum, dass die Parkanlagen gepflegt sind. Das Einkaufen wurde ihm zusätzlich anvertraut.

»Hast du …«

»Nein, ich habe natürlich gesagt, dass sie für mich sind«, sagt sie schnell.

»Und die Bezahlung …«

Sie sieht mich an mit ihren klaren großen Augen, und ich lächele. »Sobald ich an Geld komme, bekommst du es wieder.« Sie würde es nicht sagen, aber ich finde Bestürzung in ihrem Blick. »Ich besorge es, keine Bange.«

»Danke.«

Was zahlen die den Angestellten, denn hier?

Diesmal muss ich sie nicht davonjagen und ich verkneife mir auch, sie zu belehren. Dass sie darüber nicht reden sollte, muss ihr klar sein. Wenn nicht, dann bin ich eh verloren. Sie ist wirklich clever, denn sie hat auch an einen Korkenzieher gedacht und so sitze ich wenig später an einen Baum gelehnt und trinke mit langsamen Schlucken. Der Drang, mich hemmungslos zu besaufen ist längst wieder verschwunden.

Als mein Handy vibriert, verschlucke ich mich, presse eine Hand auf den Mund, starre mit tränenden Augen aufs Display.

Cameron: wo bist du.

Oh mein Gott.

Diese Erleichterung, die gerade mein Herz flutet, hat er gar nicht verdient.

Ich schreibe es ihm, kann es nicht erwarten, dass er kommt, sehe immer wieder hinauf zum Schloss, während sich der Abend allmählich in die Nacht verabschiedet, und die wenigen Lichter, die man sich hier überhaupt leistet, aufflammen. Ich fühle mich sicherer, besser, von der Dunkelheit getragen.

Dann höre ich das Knacken, Albert knurrt leise und ich halte ihm wieder die Schnauze zu.

»Charlie?«, flüstert Cam und mein Herz explodiert, als er neben mir auftaucht.

»Wo warst du?«, flüstere ich eindringlich.

»Wann jetzt genau?«

Als er sich neben mich setzt, kann ich sein Gesicht nur schemenhaft wahrnehmen, aber das ist egal. Er ist hier. Ich rieche ihn und das wenige, was ich sehen kann, reicht mir. Erleichtert lehne ich mich an ihn, die Enge in meiner Kehle lässt nach, auch wenn die nächsten Ängste es nicht weit haben.

Was, wenn Trevor sich jetzt meldet?

Was, wenn Trevor gerade jetzt schreibt?

Was, wenn er mich sucht?

Was, wenn er gar nicht begeistert ist, wenn ich mich hier rumtreibe?

Was, wenn er weiß, mit wem ich mich hier rumtreibe?

Der Wein ist mein Freund. Mein Verbündeter, ein echt guter Kumpel, denn er zerstreut meine Ängste, kaum dass sie meinen Kopf ungehemmt überfallen haben.

Mein Name ist Scarlet und gerade weiß ich von nichts.

»Ich habe gearbeitet«, sagt Cam. »Sind das deine?«

Er deutet auf die neben mir liegende Schachtel Zigaretten. »Wie zur Hölle bist du da rangekommen?«, will er ehrlich beeindruckt wissen.

Verwirrt erzähle ich es ihm.

»Clever …«, murmelt er. »Wirklich clever. Wie heißt der Kerl?«

»Carlos.«

»Werde ich mir merken.«

»Wo warst du?«

»Fuck«, murmelt er. »Arbeiten, ich habe ja nicht gewusst, dass an dieser Kiste so viel Arbeit dran hängt, das kotzt mich jetzt schon an.«

»Tut es nicht«, flüstere ich, völlig hingerissen. »Es hat dir gefallen.«

Er biegt sich ein bisschen weg. »Wie kommst du darauf?«

»Ich höre es an deiner Stimme.«

»Da hörst du mehr, als ich weiß, brummt er, aber geht nicht weiter darauf ein. Von sich aus erzählt er mir nicht, was er getrieben hat, und irgendwas hält mich davon ab, ihn zu fragen, auch wenn ich mich wieder ausgebootet fühle.

»Dir gefällt es hier?«, frage ich und versuche mehr von Cam auszumachen. Seine kantige Kieferlinie ist rasiert. Er wirkt recht frisch und geordnet. So hat er während unserer Ehe nie ausgesehen. Vielleicht ist es gut, dass er hier Verantwortung übernehmen muss. Vielleicht ist das ja seine Lebensaufgabe.

»Bitte, mach dich nicht lächerlich.« Er nimmt die Flasche und trinkt ebenfalls einen der letzten Schlucke. Leicht lächle ich.

»Ich mache mich nicht lächerlich.« Doch, eigentlich tue ich das schon. Jedes Mal, wenn ich nicke, wenn ich bei diesem Spiel mitspiele, wenn ich mich zu einer Barbie formen lasse, tue ich genau das. Ich lehne wieder meine Schläfe an seine Schulter.

»Wie geht’s dir?« Ich fühle seinen forschenden Blick auf meinem Gesicht.

»Bis auf die Tatsache, dass hier alle den Verstand verloren haben, ganz gut, und dir?«

»Das haben sie wirklich«, antworte ich mit einem kleinen Kichern. Vielleicht hätte ich doch nicht so viel trinken sollen. Vielleicht hätte ich mich hier nicht mit ihm treffen sollen, aber das ist mir egal. Ich tue die ganze Zeit, was ich tun soll, und jetzt habe ich mir eben eine Auszeit für das genommen, was ich tun will.

»Wie geht’s dir mit Trevor?«

»Gut.«

Dabei weiß ich immer noch nicht, wo er ist und ich weiß auch nicht, ob der König sich eine Gespielin ins Bett holt. Diese Aussage liegt immer noch schwer in meinem Magen und ich würde am liebsten kotzen, wenn ich daran denke.

»Charlie.«

»Hm?«

»Sieh mich an«, fordert Cam leise.

Seufzend hebe ich meinen Blick in seine strahlenden Augen. Selbst jetzt in der Dunkelheit wirken sie noch so hell und einsaugend. Und ich versinke völlig in ihnen, völlig in ihm.

»Du willst ihn doch gar nicht.« Er streicht mit dem Zeigefinger über meine Unterlippe. In meiner Brust sticht es.

Ja.

Nein.

Ich will ihn.

Aber ich will auch dich.

Und schon ist das Chaos wieder perfekt.

»Cam …« Ich sollte seine Hand jetzt von mir lösen, aber als er seinen Mund plötzlich auf meinen drückt, weiche ich nicht zurück, sondern komme ihm sofort entgegen.

Der Hunger nach ihm ist wie üblich stärker.

Ich will. Endlich. Mehr.

Er offensichtlich auch, denn in der nächsten Sekunde lande ich auf dem Rücken und er ist über mir.

»Ich weiß, dass du mich willst«, knurrt er und zerrt mein Kleid hoch. Gleich darauf fetzt er mein Höschen zur Seite.

Ja, sicher will ich ihn.

Ja sicher, brauche ich ihn.

Ja, ja, ja.

»Ja«, stöhne ich und biege meinen Rücken durch, als er plötzlich zwei Finger in mich schiebt. Alles löst sich auf, und Cams Stöhnen feuert mich nur weiter an, als er seine Finger in mir bewegt. Die Gier nach ihm macht mich fast wahnsinnig, wenn ich ihn nicht bald in mir fühle, wenn ich endlich wieder etwas Normalität in all diesem Irrsinn erhalte, drehe ich durch. Also ziehe ich ihn an seinem Nacken näher und küsse ihn tief. So tief ich kann. All meine Verzweiflung und Zerrissenheit strömen in diesen Kuss und als Cams Gürtel gegen mein Bein peitscht erschauere ich tief. Denn er wird es jetzt tun und ich werde ihn nicht aufhalten.

Diesmal nicht.

Diesmal werde ich Sex mit ihm haben.

Diesmal werde ich ihn ganz fühlen.

Diesmal … als ich ihn an meiner Mitte fühle, stöhne ich erneut auf und ein Blitz peitscht durch meinen Unterleib.

»Sag es«, fordert er und verschränkt unsere Finger, bevor er sie neben meinem Kopf in den Sand drückt. Nur noch ein paar Zentimeter, dann wird er endlich in mir sein. Nur noch ein paar Zentimeter, dann wird es mir endlich besser gehen.

»Was?«, keuche ich und beobachte berauscht, wie er dunkel über mir aufragt.

»Sag, dass du mir gehörst.« Leicht schiebt er sich in mich und ich explodiere fast.

»Cam!«

»Sag es!« Mit fast sadistischer Langsamkeit zieht er sich zurück.

»Ich will dich! Bitte!«, stoße ich hektisch aus und er stößt mit einem Knurren in mich. Gleichzeitig schließt er seine Hand um meinen Hals. Ich beuge meinen Rücken durch, als er plötzlich so tief ist und sich hart und schnell in mir bewegt.

»Er wird dir das hier niemals geben. Er wird dich nicht so fühlen lassen. Er kann dich nicht so ficken!«, knurrt Cam und treibt sich noch härter in mich.

Ich sterbe gleich.

Zerfließe.

Ich fliege und ich falle.

Hektisch schlinge ich ein Bein um ihn, versuche ihn noch näher zu ziehen und er stöhnt an meinem Hals als er tiefer in mich stößt.

Ja, ich gehöre ihm. Mein Körper gehört ihm und auch meine Seele tut das. Was soll ich machen? Ich kann es einfach nicht abstellen. Ich kann einfach nicht genug von seinem muskulösen Körper und seinem berauschenden Duft beikommen. Nur bei ihm kann ich komplett loslassen. Cam kennt mich. Er liebt mich. Er ist hier. Er passt auf mich auf. Er ist mein Verbündeter in all diesem Wahnsinn, auch wenn ich so lange einen Feind ihn ihm gesehen habe. Fast wäre er der Vater unseres Kindes, wir wären glücklich geworden. Das hat man uns geraubt. Denn es haben immer andere für uns entschieden. Aber das hier ist meine Entscheidung, unsere Entscheidung, das hier gehört nur mir.

Wieder ziehe ich seinen Mund auf meinen. Abgelenkt küsst er mich, während er sich kreisend in mir bewegt und seine Hand in meinen Schenkel krallt. Gleich wird er es nicht mehr aushalten, ich fühle schon, wie seine Muskeln zucken und auch mein Orgasmus naht.

Ich will nicht, dass es jetzt endet. Aber ich kann dem auch nichts entgegensetzen.

»Sag es«, flüstert er an meinen Lippen und leckt über meine untere.

Irgendwas blockiert mich, hat meinen Mund versiegelt, sodass ihm kein Wort entkommt. Ich küsse ihn erneut und keuche, als er mir hart in die Lippe beißt.

»Sag es, verdammt!«, zischt er mit geblähten Nasenflügeln und ballt seine Faust neben meinem Kopf. Außerdem bewegt er sich langsamer. Gleich kann er es doch selbst nicht mehr aushalten, ich fühle genau, wie hart er in mir ist. Verbissen schüttele ich den Kopf. Cam gibt einen gepresst gequälten Laut von sich. Und dann tut er etwas schreckliches!

Mit einem Ruck zieht er sich aus mir zurück und ich keuche schockiert auf.

Das macht er doch jetzt nicht wirklich!

»Wie du willst«, knurrt er und erhebt sich, wobei er seine Hose schließt.

Er wird mich doch jetzt nicht einfach so hier zurücklassen. Er wird doch nicht einfach gehen!

Das kann er nicht machen!

Ich war kurz davor!

»Cam?«, erkundige ich mich atemlos und beobachte erschüttert, wie er auch seinen Gürtel zu zerrt.

»Du kannst nicht beide haben, so läuft das nicht. Ich bin nicht dein Trottel vom Dienst, damit ist es endgültig vorbei«, meint er kalt. Ehe ich mich versehe, ist er schon zwischen den Bäumen verschwunden. Atemlos kann ich ihm nur nachstarren. Das Herz rast noch heftig in meiner Brust und der Schweiß steht auf meiner Stirn.

Mir ist so heiß, mir ist so kalt.

Mir ging es gerade so gut, und jetzt geht es mir so beschissen.

»Arschloch!«, rufe ich viel zu spät, denn er ist schon verschwunden, dann lasse ich mich rücklings auf den Boden fallen.

Ich hasse mein Leben. Wirklich!


20. Die Schlange im Garten
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Charlie

Ich bin immer noch außer Atem, meine Knochen summen. In meinem Kopf spielen die Gefühle Achterbahn, vereinigen sich mit meinen chaotischen Gedanken und ergeben eine fast tödliche Mischung.

Gedankenverloren spüle ich Rotwein in meinen trockenen Mund, lausche in mich hinein, versuche, eine Lösung zu finden, versuche klar zu kommen, versuche irgendwie wieder zu mir zu kommen …

»Du kriegst nie genug, oder?«

Ich schrecke auf, gleichzeitig rutscht mein Herz in den Magen und mir ist schlagartig kotzübel.

Nein, nein, bitte nicht. Was habe ich mir nur gedacht?

Sie löst sich aus dem Schatten eines Baumes, die Arme verschränkt. Noch immer in diesem lächerlichen türkisen Kleid kommt sie auf mich zu, die blasse Haut wirkt im Mondlicht fahl, fast tot.

»Du bist so eine Hure.«

Nichts sage ich. Die Frage, wie lange sie dort schon gestanden hat, erübrigt sich.

Zu lange. Viel zu lange.

Nein, nein, nein.

Bitte nicht. Bitte. Nicht.

»Ich hatte mich echt gefragt, warum beide hier sind«, fährt sie ungerührt fort, geht vor mir in die Hocke, klaut sich eine Zigarette aus meiner Schachtel und zündet sie sich an. Tief inhaliert sie den Rauch und bläst ihn wieder raus.

»Ehrlich, mir fiel nichts ein, das war der einzige Grund, weshalb ich in dieser Ruine geblieben bin, um deine was auch immer zu spielen. Ich konnte es einfach nicht glauben.«

Meine Stimme ist zurück. »Tessa.«

»Halt den Mund«, erklärt sie mir freundlich. »Halt ihn einfach. Es ist vorbei, Charlie, du hast ausgespielt. Und ernsthaft, wenn du dich so leicht erwischen lässt, ist es besser so. Über kurz oder lang hätten sich dich eh aus dem Land gejagt, die verstehen hier mit Engländern keinen Spaß, auch nicht, wenn es die Queen ist.«

»Tessa …«

»Ich könnte dich sofort verpfeifen, aber das würde ja den ganzen Spaß versauen«, überlegt sie laut, immer mal wieder an ihrer Zigarette ziehend, nebenbei hat sie sich meine Weinflasche gekapert und trinkt selbstvergessen. Alles in allem macht sie keinen sehr stabilen Eindruck auf mich, aber das ist schon länger der Fall, es tut auch gar nichts zur Sache, denn ich bin verloren.

Ich.

Bin.

Tot.

Oh mein Gott.

»Ich werde dich lange leiden lassen, das ist viel besser. Ab sofort gebe ich den Ton an, wie wäre es damit?«, erkundigt sie sich und grinst mich an. »Also … das mit dem Aufstehen … du glaubst doch nicht wirklich, dass ich mich um sechs im Haus herumtreibe, oder? War eine Bitchgeste? Versteh ich, versteh ich, und jetzt wandeln wir das ein bisschen ab, denn ich stehe natürlich nicht vor acht auf, bekomme mein Frühstück ans Bett und du wirst es mir servieren.«

Sie ist definitiv verwirrt.

»Mit Knicks, ich finde, dass du dich von einem Stuart vögeln lässt, ist dir ganz schön zu Kopf gestiegen. Haben wir das nicht alle schon?«

Sie kommt nah, sieht mir in die Augen und ich weiche kein Stück zurück.

»Was haben wir denn noch? Oh ja, täglich ein gigantisches Frühstück ans Bett, und du wirst dafür sorgen, dass Trevor sich scheiden lässt. Ihr könnt das ganz im Stillen machen, ehrlich, ich würde es gar nicht an die große Glocke hängen, das würde ja auch echt mies aussehen, oder? Wir lassen uns was einfallen, wie wir den Wechsel der Öffentlichkeit verkaufen. Vielleicht bekommst du eine schwere Krankheit oder so.«

Das Kichern bricht über meine Lippen, vielleicht ist der Wein dran schuld, vielleicht wäre es auch ohne Alkohol passiert. Ich hatte gar nicht in Erinnerung, dass sie so witzig ist.

Echt, zum Schießen.

»Du hältst das für einen Witz.«

»Das ist einer.«

»Sehe ich ganz anders, er hätte mich nicht hergeholt, wenn er …« Ihre Stimme verliert sich.

Und mir ist mit einem Mal auch nicht mehr zum Lachen zumute. Trevor hat es mir anders begründet, aber das waren nicht mehr als ein paar schwammige Worte, vor allem ist sie keine Unterstützung, hat er sich wirklich so sehr in ihr getäuscht?

Kennt er sie so wenig.

Aber hätte ich das jemals von ihr gedacht?

Dass sie so durchdreht.

Ich bin mir nicht sicher.

»Genau«, flüstert sie und trinkt den nächsten Schluck.

Ich will fliehen, bin auf dem Boden wie festgeweißt. »Genau, warum hätte er es tun sollen? Hast du dich sicher gefühlt? Fest auf dem Thron? Vielleicht hättest du dann nicht mit Cavendish vögeln sollen. Du bist eine dreckige Hure, Charlie, du bist nicht mal Schottin, du hast auf dem Thron nichts zu suchen.« Sie raucht, ihre Augen funkeln – könnten die Spuren von Wahnsinn sein. Ich zittere und umfange mich mit den Armen. Mir ist so kalt, dabei ist es warm, mindestens noch zwanzig Grad, der Sommer ist heiß, selbst hier.

»Angst?«, flüstert sie. »Die solltest du haben. Endlich mal. Das Karma fickt uns am Ende alle, du hast es zu weit getrieben, jetzt kommt die Abrechnung, das hätte dir doch klar sein müssen.«

Natürlich hätte es das.

Und natürlich hast du nicht die geringste Ahnung.

»Wenn du nicht tust, was ich dir sage, werde ich nonstop zu Trevor gehen und ihm alles erzählen. Ich schätze, dich wirft er raus und Cam erschießt er. Wäre doch schade drum. Irgendwie, wo du doch behauptest, ihn sooo zu lieben. Hast du das eigentlich auch Trevor gesagt?«

Ein Satz kommt mir in den Sinn: Wir lassen uns nicht erpressen.

Ein Bild taucht auf von einem gekidnappten Flugzeug, irgendwo in Afrika gelandet, mit irgendwelchen Milizen, die gegen die Freilassung der Geiseln jede Menge Pfund wollten.

Dann trat der Premierminister vor die Kameras.

»Wir verhandeln nicht mit Terroristen und England lässt sich nicht erpressen.«

Das war hart, aber nachvollziehbar, die Nation ist zu wichtig, zu unantastbar, um sich in eine erpressbare Situation zu rücken. Außerdem würde es tausendfach Trittbrettfahrer geben. Kein Staat darf sich auf diese Weise angreifbar machen.

Auch keine Queen.

Ansonsten würde es immer so weitergehen. Es würde nie ein Ende nehmen, sie würde irgendwann die heimliche Queen sein, ich ihre Marionette, die tut, was sie befiehlt. Immer mit der drohenden Offenlegung, die auch kommen würde, irgendwann, wenn sie sich sicher genug im Sattel fühlte.

Trevor, warum ist sie hier?

Warum hast du mir diese Last auch noch aufgebürdet?

Habe ich nicht schon genug auf den Schultern zu tragen?

Am schlimmsten ist, dass ich Cam immer noch in mir spüre, dass die Schuld wütend in mir lebt und pocht, bald hämmert. Es hätte nicht passieren dürfen.

Du hast recht, Tessa, ich bin eine Hure. Ich bin verlogen, ich bin eine Bitch.

Aber ich bin auch deine Queen, und du hast kein verdammtes Recht mich zu erpressen.

Ich stehe auf, betrachte sie von oben geringschätzig, nichts regt sich in meinem Herzen.

»Tu was du nicht lassen kannst und lebe mit den Konsequenzen. Ich lasse mich nicht erpressen.«

Bevor sie was erwidern kann, gehe ich. Mit großen, ausholenden Schritten, auch wenn mein Herz zu zerspringen droht und die Angst auf mich einprügelt, meine Knie weich sind und ich mich am liebsten verkriechen würde.

Ich bin die Königin.

Ich bin nicht Tessa.

Ich werde mich dem stellen.

Egal, was es kostet.


21. Ein rothaariger Witz
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Cameron

Sie hat mich durchschaut, der Boxershortslieferdienst macht mir Spaß.

Es wächst mir über den Kopf, ich habe sowas wie Migräne und viel zu viel geraucht, das ganze Büro ist den halben Tag voller Qualm gewesen.

Aber fuck, es macht mir Spaß, vor allem habe ich den Eindruck, irgendwas mit Sinn zu tun.

Interview hier, Gespräch da, Treffen mit dem König – ich finde zwar nicht, dass ihm der Titel passt, für mich wird er immer Trevor die Kröte bleiben, aber drauf geschissen.

Ich HABE ihre Frage gelesen, die sie via WhatsApp geschickt hatte. Ich HABE die Hysterie dahinter gespürt, aber es fiel mir nicht schwer, ihr die Antwort zu verweigern.

Vorerst.

Hatte zu viel zu tun.

Außerdem will ich sie zur Entscheidung zwingen. Gut möglich, dass es mir nicht leichtfallen wird, zu gehen, aber ich werde.

Mit ihr.

Irgendwohin, den ganzen Zirkus hinter mir lassen.

Es geht nicht mehr um »ob«, nur noch um »wann«.

Abends ging ich runter an den See. Ich konnte sie nicht länger ignorieren, vielleicht ist das nicht Teil meines Wesens, vielleicht hat sie mich nicht nur dauerhaft an den Eiern, vielleicht hat sie auch mein Herz im Griff.

Ich bereue es nicht, gar nichts.

Andere Dinge bedauere ich, weil ich mir gewünscht hätte, der ganze Schlamassel würde sich leichter lösen. Dass es nicht funktioniert, fuckt mich ab, aber ich werde nicht aufgeben.

Steter Tropfen höhlt den Stein.

Vor allem will ich diese Schlafsituation ändern. Was zur Hölle soll das mit diesem Durchgangszimmer? Ich hab’s mir heute angesehen, diese Zofe hat mich angeschaut, als wäre ich ein Killer oder so.

Ist mir egal.

Ich wollte sehen, ob sie in einem Bett schlafen. Anscheinend nicht, die Alternative ist nicht besser.

Inakzeptabel.

Einen Moment kam der Neandertaler in mir durch, ich wollte sie einfach mit zu mir nehmen, vielleicht ans Bett ketten …

Der Moment verging, mein Verstand setzte ein. Ich kann es nicht ändern. Trevor kann nichts ändern.

SIE muss es ändern. Wir stehen beide wie die Trottel da und warten auf ihre Entscheidung.

Das pisst mich an, macht mich mit jeder Sekunde, die ohne die RICHTIGE Entscheidung vergeht, ein bisschen ungeduldiger. DAS hat mich runtergetrieben.

Zu ihr.

Ein bisschen Beeinflussung ist doch erlaubt, richtig? Sie daran erinnern, wer sie zu der Frau machte, die sie heute ist. Wem sie den Ausbruch aus den starren mittelalterlichen Konventionen zu verdanken hat, den Ausbruch in ein echtes Leben.

Vorher war sie mehr eine Marionette, an den Schnüren ihres Alten und ihrer Mutter.

Die geht mir auch auf die Nerven, nächstes Thema. Ich habe die Macht, ich könnte sie rauswerfen, einfach des Hauses verweisen. Sogar des Landes, sie ist keine Schottin. Den Part tritt Trevor mir vermutlich gern ab. Noch ist sie auf Bewährung, in meiner Nähe kann ich sie meine Verachtung spüren lassen sowie meinen Hass – ja, es ist Hass. Es ist befriedigender, als sie einfach lebenslang zu verbannen.

Charlie soll sich daran erinnern, wen sie in sich haben will, wer sie allein mit ein paar Blicken zum Kommen bringen kann. Wer sie mit seiner Stimme in Ekstase versetzt. Wem sie ihre verdammte Treue geschworen hat.

Zu wem sie gehört.

Heute Vormittag habe ich Mandy angerufen und sie hierhergebeten.

Ich hatte mit einer Absage gerechnet, aber sie sagte sofort zu, als ich ihr ein paar Bilder vom Innern des Schlosses schickte. Anscheinend hatte sie Schiss vor Schimmel – ich kann es verstehen. Sie wird kommen, weshalb ich mir nicht irgendein Arschloch Marke Atholl und Bedford ins Vorzimmer setzen muss, wie sie mir immer wieder anbieten.

Vergesst es, ihr Arschlöcher.

Cord ist derzeit im Dauereinsatz. Er hat noch ein paar weitere Wanzen in meinem Büro gefunden, danach habe ich ihn ins Vorzimmer und zu Trevor geschickt. Am Ende wies ich ihn an, am besten die gesamte untere Etage auseinanderzunehmen und dann mit den oberen weiterzumachen.

Das Ergebnis war ernüchternd, aber nicht überraschend. Wir sind hier von Spionen umgeben, die womöglich auch unsere Feinde sind.

Noch habe ich Trevor nichts davon gesagt, denn am Nachmittag stand das Gespräch mit den Cops an.

Sagen wir so: ich habe schon einige Verhöre hinter mir, und obwohl es nicht in ihrem natürlichen Lebensraum stattfand, haben sie sich nicht zurückgenommen. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit haben sie mir kein Wort abgenommen. Ich hätte ihnen auch ein lupenreines Alibi, bezeugt vom Jesus himself bringen können – es hätte ihre Meinung nicht geändert.

Sie wollten mich ans Kreuz nageln, sie hatten ihren Schuldigen längst gefunden, waren davon überzeugt, mich zu überführen.

Nur ist das mit den Indizien so gar nicht vereinbar. Besonders einer von ihnen, ein älterer Typ, der echt unangenehm roch, wollte mich unbedingt überführen, es fehlte nur noch das grelle Licht, dann hätten wir Londoner Verhältnisse gehabt.

Am Ende zogen sie sauer ab, mit dem Hinweis, ich solle die Insel nicht verlassen, man käme vielleicht noch mal auf mich zurück.

Pisser.

In London haben die Dekartys die Leiche abgeholt, Buster hat mich angerufen, ganz scheinheilig und mich zur Trauerstunde eingeladen. Außerdem müsse das Haus geräumt werden, jetzt, wo keiner mehr darin wohnt, wolle er es verkaufen.

Witzig, ich bin mir fast sicher, dass es sein Hochzeitsgeschenkt für seine Tochter war.

Noch sicherer bin ich, dass es jetzt mir gehört.

Aber ganz ehrlich? Eher würde ich mein Leben auf der Straße beschließen, als noch mal dort zu wohnen. Und das ist rein finanziell gesehen, womöglich die dümmste Entscheidung meines Lebens.

Was soll ich sagen?

Ich war einfach noch nie materialistisch und anscheinend wird es sich nicht ändern.

Buster habe ich was von royalen Verpflichtungen erzählt, machte ein bisschen auf trauernden Ehemann und schluchzte vor mich hin, dass ich leider hier total eingebunden bin.

Er hat wortlos aufgelegt, schätze, da wird auch noch was kommen.

Alles hübsch-hässlich, um nicht zu sagen maximal scheiße, aber irgendwie kann es mich nicht berühren. Nicht in dieser grünen Naturhölle, die mir wie eine Insel erscheint. Eine, auf die kein Störer Zutritt hat.

Vielleicht fühle ich mich deshalb halbwegs wohl, weil ich nicht irgendwer bin. Selbst Atholl und Bedford haben die Tonlage inzwischen geändert. Vermutlich gehen sie davon aus, dass ich mittlerweile weiß, wer ich bin. Dass es bei meinem Posten nicht um Trevors Boxershorts geht oder einen neuen Haarschnitt.

Nahezu alles, was ihn – und auch die Queen – betrifft, geht über meinen Schreibtisch, was ich ohne sein Dazutun erledigen kann, fange ich ab, damit er damit nicht behelligt wird.

Ich entscheide, was zu ihm dringt, wer zu ihm vorgelassen wird.

Ich bin der verdammte Türsteher, an mir kommt niemand vorbei. Genau genommen nicht mal Charlie. Das stellt was an mit einem Mann, besonders mit einem, der noch nie wirklich Verantwortung hatte, dem noch niemand wirklich etwas zugetraut hat. Trevor traut mir was zu, er bindet mich ein, er hat mir eine bedeutende Aufgabe übertragen.

Fuck, das stellt was mit einem Mann an. Charlie hatte recht. Irgendwie mag ich das.

Und wenn Mandy eingetroffen ist, ich werde sie höchstpersönlich vom Airport in Edinburgh abholen, wird es noch besser werden.

Mit Ausnahme von Trevor und Charlie, traue ich niemandem in dieser Hütte.

Beide können mir nicht helfen und das ist okay.

Ich bin entschlossen, es richtig zu machen und mir alles so zu legen, dass ich problemlos arbeiten kann.

Für meinen König.

Und doch werde ich dich bescheißen, Bro. Und doch werde ich hintergehen.

Es tut mir nicht leid.

Es tut mir leid.

Charlie hat mir gesagt, sie wäre zerrissen und ich konnte es nicht verstehen, inzwischen bin ich besser dran. Ich weiß nicht, was ich denken soll, die Situation ist total beschissen. Cameron Cavendish gehört nicht zu denen, die ihren besten Freund in die Eier treten und doch wird mir nichts anderes übrigbleiben, weil sie sogar wichtiger als Trevor ist.

Gott fick mich.

Würde ich denken, wenn ich an Gott glauben würde.

Gott schütze mich davor.

Nach dem Gespräch mit den Cops war ich wie bekifft, sie hatten mich ganze drei Stunden in ihrer verdammten Inquisitorenmangel ohne Licht, und als sie endlich abzogen, ohne Anstalten zu machen, mich mitzunehmen, war es, als hätte ich eine halbe Flasche Whisky inhaliert. Niemand, der nicht schon mal gesessen hat, kann nachvollziehen, wie gut sich das angefühlt hat. Wie befreiend.

Ich trank wirklich einen Whisky und dann schlug die Sehnsucht nach ihr zu, wie eine Abrissbirne, als hätte mir jemand einen Handkantenschlag vor die Stirn gegeben.

Solche Momente muss ich mit ihr teilen, welchen Sinn hat denn sonst alles?

Ich zog das Handy heraus, und sobald ich ihre Stimme hörte, ging es mir noch mal tausend Prozent besser.

Wen interessiert Trevor? Wen interessiert, wer uns beobachten könnte? Ich bin der fucking Herr dieses Hauses, ich bestimme, was passiert. Wenn irgendwer die Schnauze aufreißt, werde ich ihn rausschmeißen. Selten, ehrlich, ganz selten habe ich mich so gut gefühlt, und diese beschissenen Zweifel, die mir noch ein paar Stunden zuvor so zugesetzt hatten, waren wie weggeblasen.

Und sie war da. Trotz dieses altertümlichen Fetzens, den sie trug, war sie unvergleichlich schön, besonders im Licht der roten Sonne, die hinter den Bäumen allmählich unterging.

Ich vögelte sie in diesem Wald und für ein paar Minuten befanden wir uns wieder in Brasilien direkt am Meer. Waren wieder in unseren Flitterwochen, dort, wo wir glücklich wie noch nie waren, wo die Welt ausgesperrt war, wo niemand dazwischenfunken konnte, weil sie gar nicht an uns rankamen.

Damals empfand ich es nicht mal so intensiv, aber im Nachhinein weiß ich, was für ein gottverdammter Fehler es war, überhaupt zurückzukehren. Denn ab dem Moment ging alles den Bach runter. Sie haben uns das Leben versaut. Und ich werde dafür sorgen, dass es nicht dabei bleibt. Ich kann gar nicht anders.

Nicht, wenn ich sie immer noch spüre, wenn wenigstens ein Teil von mir noch immer in ihr ist. Egal, dass sie die Worte nicht gesagt hat, die ich hören wollte. Ich weiß, dass sie sie gefühlt hat, und schon bald wird sie sie nicht mehr zurückhalten können. Es fiel mir so verdammt schwer, mich von ihr zu lösen, aber es musste sein. Sie muss verstehen, dass dies schon lange kein Spiel mehr ist. Es geht nicht um Cam oder James. Es geht um Leben oder Tod.

Es klopft an meiner Tür und ich Idiot stehe auf, um zu öffnen.

Dass es idiotisch war, weiß ich, als sie vor mir steht.

Sie hat sich verändert, ist noch blasser, die Sommersprossen treten sichtbarer hervor, insgesamt sieht sie aus, als befände sie sich auf einem Tripp.

»Ich hoffe, du warst duschen, ich hasse diesen Sexgestank.«

Fuck.

Ich sage gar nichts, lasse Tessa Mc-fucking-Kenzie vorbeigehen und schließe die Tür.

Sie war schon immer selbstbewusst, jetzt scheint sie zu schweben. Wortlos sieht sie sich im Raum um, und wirbelt schließlich zu mir herum.

»Ich habe euch gesehen.«

Jetzt muss ich gelassen bleiben. »Darauf wäre ich allein nie gekommen.«

»Ging ziemlich heiß her.«

Langsam verschränke ich die Arme. Was soll das? Soll ich mich jetzt schämen oder rot anlaufen?

»Das wird Trevor gar nicht gefallen.«

Ich hebe eine Augenbraue. Will sie das wirklich? Hat sie denn nicht die Gerüchte über Melody und mich gehört?

»Wie, du zweifelst daran?«

Ich sehe sie nur an.

»Er wird dich aus dem Haus jagen, wie ich hörte, wäre das gar kein guter Zeitpunkt für dich, dich in London blicken zu lassen.« Ah ja. Hat sie. Dann sollte sie auch wissen, wie groß die Gefahr für sie ist, dass ich sie gleich aus dem Fenster stoße und es wie einen Unfall aussehen lasse, oder?

Nichtsahnend geht sie zum Tisch, klaut sich eine Zigarette von mir und zündet sie sich an.

Ich will sie ihr aus dem Mund schlagen.

»Wenn du nicht willst, dass ich Trevor alles brühwarm erzähle, dann siehst du sie nie wieder, hast du das verstanden?«

Vielleicht hat sie sich einfach im Raum geirrt, überlege ich ratlos, oder irgendwer hat ihr die total falsche Information gegeben, dass man Cameron Cavendish einfach ficken kann, wenn einem danach ist.

»Was nicht das Schlechteste für dich wäre, für Trevor auch nicht. Wenn ich ihr wäre, würde ich sie aus dem Weg schaffen, die Frau macht nur Ärger. Mal bumst sie mit dem einen, mal mit dem anderen, du hast doch verhütet, oder? Ich meine, wäre echt tragisch, wenn sie endlich wieder schwanger wird und diesmal das Baby sogar austrägt, sollte sie das überhaupt bringen.«

Meine linke Hand flext, aber ich nehme den Blick nicht von ihr.

»Oh, habe ich dich jetzt getroffen?«, haucht sie erschüttert. »Tut mir echt leid.«

Was soll ich mit ihr anstellen? Fuck, diese Geschichte kann ich nicht ohne Trevor klären, er wird es erfahren, natürlich wird er das …

Meine Gedanken rasen, ich kann mich kaum auf ihr blödsinniges Gequatsche konzentrieren, was vielleicht besser ist.

»Sie kann ihm das Balg nicht unterschieben, weil es irgendwie auffallen würde, ist dir klar, ja?«

Meine Fresse, die muss doch was eingeworfen haben.

»Ihr habt mich hergeholt, wahrscheinlich, um mich noch ein bisschen zu demütigen, um noch mal nachzutreten, weil es noch nicht gereicht hat.«

Sie hat mein Baby getötet.

Diese Schlampe hat mein Baby auf dem Gewissen.

Und sie ist so kurz davor auch zu sterben.

»So habt ihr euch das gedacht, oder?« Sie flüstert wieder, raucht gierig, starrt mich mit riesigen, rot unterlaufenen Augen an. »Falsch gedacht.«

»Trevor hat dich hergeholt, weil er sich deine Unterstützung erhoffte. Er ist fremd in diesem Land und in diesem Haus, er greift nach jedem Strohhalm«, sage ich schließlich.

Ein Lachen bricht über ihre Lippen. »Du willst mich verarschen, richtig?«

Darauf sage ich besser nichts, in Wahrheit will ich ihr den Hals umdrehen.

»Das ist doch …« Ihr Blick verliert sich in der Ferne, während sie wieder an ihrer Zigarette zieht. »Aber warum nicht, ich werde ihn ganz bestimmt nicht betrügen. Äh, der Kerl glaubt doch wohl nicht, dass du sein Bro bist, oder so? Dann müsste ich ihm einfach sagen, dass du ihn leider gefickt hast – äh, dass du seine Frau gefickt hast – denn ich soll ihn ja schließlich unterstützten.«

Atemlos starrt sie mich an, aber ich antworte nicht, erwidere ihren Blick nur mehr oder weniger ruhig.

»Werde ich auch tun«, flüstert sie nach einer Weile. »Ich werde zu ihm gehen und ihm alles sagen.«

Mein Entschluss steht innerhalb von Sekunden. »Klar, warum nicht? Gehen wir doch am besten sofort.«

Blank starrt sie mich an. »Aber …«

Ich packe sie im Genick und schiebe sie zur Tür.

»Du wolltest uns doch verpfeifen, also … gehen wir jetzt. Eben konntest du es gar nicht erwarten.«

Bevor sie noch was sagen kann, habe ich die Tür geöffnet und zwinge sie in den Flur entlang, kurz darauf die Treppe hinab.

Zu der Wohnung des Königs.

Und seiner Queen.

Denn mir reicht es.


22. Das geheimnis, das nie eines war
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Charlie

Ein paar Minuten zuvor

Ich schiebe mich in die Dunkelheit der Räume und atme auf, weil er noch nicht da ist. Trevor hat mich nicht erwischt und ich werde einfach … In diesem Moment flammt das Feuerzeug auf und ich kreische gellend.

Sein Gesicht wird kurz erhellt, als er sich seine Zigarette anzündet, dann ist es wieder stockdunkel.

Die Vorhänge sind zugezogen, weshalb nicht mal der Mond Licht sendet.

»Wo warst du?«, fragt er kalt.

Lüg.

Lüg.

Lüg ihm irgendwas vor, erzähl ihm Märchen. Lüge um dein Leben.

Um Cams Leben.

Um Trevors Leben

Bitte, bitte, lüge ihn an.

»Unten am See.« Shit, meine Stimme ist ein bisschen dünn, denn ich fühle mich ein bisschen beschissen. Okay, sehr beschissen.

Er kommt auf mich zu, nur die Glut seiner Zigarette zeigt mir, wo er gerade ist, und die Distanz verringert sich immer mehr.

Ich will zurückweichen, bleibe aber stehen.

Albert jault zu meinen Füssen, nicht mal zu ihm sehe ich.

Ich darf meinen Blick jetzt nicht von Trevor nehmen, der noch sie so einschüchternd, wie in diesem Moment war.

»Die Frage ist doch«, ertönt seine Stimme in der Dunkelheit und ich zucke zusammen, weil er plötzlich direkt vor mir steht. »Warst du allein dort unten?«

Er weiß es.

Er hat uns gesehen.

Oh Gott, wahrscheinlich hat uns das ganze Schloss zugesehen, ich bin so blöd, blöd, blöd, vor allem bin ich hormongesteuert, denn ich denke nicht mehr nach.

»Woher weißt du es?«, flüstere ich.

»Was denn?«

Er klingt lauernd. Und gefährlich.

Trevor zieht an seiner Zigarette, sein versteinertes Gesicht wird kurz erhellt, dann ist wieder alles dunkel.

»Woher weißt du, dass ich mit …«

»… Cameron dort unten war? Dass du dich von ihm an diesem fucking See ficken lassen hast?«

Das Schlimme ist, dass er nicht die Stimme erhebt, er spricht fast gemütlich, als wäre alles nur ein Witz, und vielleicht ist es das ja auch, ein echter Witz.

Es tut mir leid.

Bitte, verzeih mir.

Ich … ich … wollte es nicht.

Zwei Sätze wären eine glatte Lüge, ich starre ihn nur an, atme hektisch, als wäre ich gerannt.

Dann landet seine Hand neben meinem Kopf an der Tür und sein Duft intensiviert sich, als er mir noch näherkommt. So nah, dass ich seinen Atem auf meinem Gesicht spüren kann.

»Mein verfickter Kammerdiener hat es mir gesteckt«, knurrt er mich an.

»Oh mein Gott.« Ich schließe die Augen. Was mache ich jetzt? Wie rette ich das? Jetzt ist alles kaputt. So kaputt.

»Ich hatte dir gesagt, du sollst mich nicht verarschen, Charlotte.« Ich höre die unterschwellige Wut in seiner Stimme mitbeben.

Habe ich nicht.

Würde ich nie.

Aber habe ich doch.

Wollte ich nicht.

»Ich wusste nicht …«, beginne ich dünn, aber was soll ich schon sagen?

»Nein, das wäre ja wohl auch noch schöner«, knurrt er mich an. »Aber du hättest es dir denken müssen, es ist doch klar, dass sie dich immer beobachten, dass ich dich immer beobachte.«

Nein, es war mir nicht klar, nicht in diesem Ausmaß.

Und das war dumm, dumm, dumm.

Warum fühle ich mich mit einem Mal so schmutzig, so dreckig, so … unwürdig? Ich senke den Blick und blinzle, als er das Licht einschaltet. In der nächsten Sekunde hat er mein Kinn gepackt und zwingt meinen Kopf in den Nacken, zwingt meinen Blick in seine tobenden Augen.

»Ich sollte dich einfach rausschmeißen«, flüstert er. »Jetzt, mitten in der Nacht, und den Wichser auch, nachdem ich ihm den Schwanz abgehackt habe.«

Ich presse die Lippen aufeinander, beobachte den Muskel, der wild unter seiner Wange spielt. Wir haben nicht 1740 und das hier ist nicht Game of Thrones.

Ich sage nichts, die Schuld hat mir glatt die Sprache verschlagen. Ich fühle mich so mies, ich würde ihn so gern beruhigen, beschwichtigen, aber ich weiß nicht wie.

»Ich dachte …« Er bricht ab, spricht nicht weiter, starrt mich an mit Augen voller Enttäuschung, voller Wut, Zorn, aber nicht glühend, sondern … endgültig.

Es tut mir so leid.

Trevor, ich habe dich verraten und es tut mir leid.

Gerade als ich die Hand heben und ihm das sagen will, klopft es an der Tür und wir beide wirbeln herum.

»Fuck«, entfährt es mir, als Cameron ausgerechnet Tessa hereinschiebt, die den seltsamsten Ausdruck auf dem Gesicht trägt. Eine Mischung aus Furcht und Fatalismus. Sie ist bereit, uns alle über die Klinge springen zu lassen.

Sie brennt darauf.

Sie will es in die Welt hinausbrüllen.

Sie will uns vernichten.

»Was zur Hölle wird das?«, knurrt Trevor und starrt Cam hasserfüllt an, bevor er seinen Blick auf Tessa richtet.

»Tessa will dir was berichten, sie kam zu mir, um mich zu erpressen, schätze, vorher war sie bei der Queen?«

Ich nicke knapp, starre Tessa an, kann es nicht fassen. Sie war mal meine Freundin. Jetzt ist sie meine größte Feindin. Wie kann sie nur so skrupellos sein? Wie kann man nur das Leben eines anderen dermaßen zerstören wollen?

Trevors Miene verändert sich, wird auf die andere Art eisig, langsam verschränkt er die Arme.

»Und? Ich höre.«

Sie befreit sich mit einem Ruck aus Cams Griff und tritt einen Schritt vor.

»Dein Privatassistent vögelt die Queen«, speit sie doch tatsächlich aus und ich balle meine Fäuste.

Der Muskel unter Trevors Wange spielt. Cams Kiefer sind hart zusammengepresst, nur ich starre sie an, blicke ihr direkt in die Augen.

Wie konntest du nur?

Was ist nur passiert?

Was zur Hölle denkst du dir dabei?

Hast du mir nicht schon genug genommen?

Was läuft bei dir schief?

Mit einem Mal lächelt Trevor, und in diesem Moment bin ich davon überzeugt, dass er ebenfalls den Verstand verliert. »Gut, was noch?«

Sie reißt die Augen auf. »WAS?«

»Cam vögelt die Queen. Noch was?«

Sie weicht einen Schritt vor ihm zurück, starrt ihn ungläubig an und lässt einmal den Blick durch den Raum schweifen, vielleicht sucht sie nach Drogen.

»Was?«, flüstert sie erneut.

»Was willst du jetzt von mir?«, will er wissen.

Leise.

Diabolisch.

Gefährlich.

»Ich wollte es dir sagen.«

»Das hast du somit getan.«

Sie keucht ein bisschen, ihre Hände zwischen den Brüsten, in dem schillernden Kleid wirkt sie wie ein großes, eingewickeltes Bonbon.

»Du verarschst mich«, stößt sie schockiert hervor.

»Du sprichst mit dem König von Schottland. Zolle ihm gefälligst den notwendigen Respekt«, donnert Cameron, und diesmal muss ich mir ein Grinsen verbeißen, das garantiert nicht angebracht ist.

»Du hältst am besten mal deine Schnauze«, zischt sie ihn an.

Cam hebt eine Braue, Trevor wirkt wie ein erzürnter Weihnachtsmann.

Sie wendet sich an mich.

»Sie hat dich in die Scheiße geritten, von Anfang an, aber wenn du sie willst, warum bist du nicht einfach mit ihr zusammengeblieben? Warum musstest du dich erst von ihr trennen?« zerrüttet fährt sie sich durch die Haare.

Niemand antwortet, alles starrt sie an, wir haben unbewusst einen Kreis um sie gebildet, sie steht in der Mitte.

»Das sind harte Anschuldigungen. Du kannst sie doch bestimmt beweisen«, fordert Trevor, als hätte sie nichts weiter gesagt.

»Ja«, murmelt sie, und meine gerade aufgeflammte Hoffnung bekommt den nächsten Dämpfer.

Sie zieht ihr Handy aus dem Ausschnitt, öffnet wohl irgendetwas und reicht es ihm.

Er scrollt und scrollt, während mein Herz immer schneller schlägt.

Ich will nicht, dass er das sieht. Ich will nicht, dass sie ihm dermaßen wehtut, aber auf seinem verhärteten Gesicht kann man keine einzige Gefühlsregung ausmachen.

»Was soll ich da sehen?«, fragt er schließlich.

»Ich weiß, sie sind nicht wirklich gut, es war dunkel.«

»Also das ist dein Beweis, richtig?«

»Ich habe es dir gesagt, du wirst …«

Trevor unterbricht sie. »Du willst das also öffentlich machen, ja? Du willst deinen König und deine Königin brüskieren? Du willst deine Stellung am Königshof mit Füssen treten, du willst den Ruf deiner Familie auf immer und ewig in den Dreck ziehen, ohne auch nur einen richtigen Beweis zu haben?«

»Sie werden …«

»Bullshit«, sagt er leise. »Jeder weiß, dass du und ich, bevor ich Charlotte heiratete, eine Affäre hatten. Hunderte Leute haben dich auf Cams Hochzeit gesehen, haben deine Ausbrüche erlebt, selbst den, an jenem Tag, als Charlotte ihr Baby verlor. Sie werden es genau richtig einordnen. Als den Ausbruch einer Wahnsinnigen. Willst du das?«

»Ich …«

»Du bist dir nicht sicher, also solltest du noch mal ganz genau drüber nachdenken, was du willst und was nicht«, sagt er leise.

»Aber …«

»Geh jetzt, Tessa«, verlangt er gebieterisch.

Sie mustert ihn noch einen Moment völlig verwirrt, bevor sie zur Tür geht.

»Und vergiss nicht, sollte irgendwo das Gerücht auftauchen, nur eine Ahnung davon, weiß ich, dass du geredet hast.«

Langsam dreht sie sich um. »Und dann?«

»Lass dich überraschen.«

Er grinst und endlich geht sie.

Für gut fünf Sekunden herrscht atemlose Stille, dann dreht Trevor sich um und geht zur Bar.

Cam und ich beobachten, wie er sich Scotch einschenkt und das Glas in einem Zug leert. Dann stützt er sich mit beiden Händen darauf und verharrt einfach. Er wirkt wie jemand, der gerade ein traumatisches Erlebnis hinter sich gebracht hat und es nun überwinden muss. Wie jemand, der dem Tod von der Schippe gesprungen ist, wie jemand, der völlig fertig mit der Welt ist und das gefällt mir nicht. Ich wollte ihm das nicht antun.

Wir tauschen einen kurzen Blick, aber Cam ist wohl genauso ratlos, wie ich, weiß genauso wenig, wie es nun weitergehen soll. Schließlich reiße ich mich aus meiner Starre und gehe einen Schritt auf Trevor zu.

»Nicht«, warnt er mich verbissen und ich stoppe mit meiner Hand über seinem Rücken. »Fass mich jetzt nicht an.« Verstört senke ich den Arm.

»Was machen wir jetzt?«, fragt Cam und tritt ebenfalls näher. Er traut sich was, denn er stellt sich direkt neben seinen besten Freund und schenkt sich ebenfalls Scotch ein. Als Trevor ihn mustert, sind seine Augen so kalt wie nie zuvor.

»Fragst du mich das jetzt wirklich?«, meint Trevor unheilvoll und schenkt sich ebenfalls nach.

»Ja.« Cam trinkt einen Schluck und erwidert Trevors Blick ungerührt. Der beißt die Zähne aufeinander und richtet sich auf. Im nächsten Moment stehen sie sich Nase an Nase gegenüber.

»Ich sollte dich jetzt umbringen«, zischt Trevor leise und ich balle meine Fäuste fester.

Nein, nicht schon wieder. Bitte, bitte nicht.

Nicht.

Schon.

Wieder.

»Ich habe es dir gesagt«, antwortet Cam. »Ich habe dir gesagt, dass ich sie nicht einfach aufgeben werde.«

»Und das ist jetzt deine Entschuldigung dafür, dass du meine Frau gefickt hast?«

»DU HAST MEINE FRAU GEFICKT!«, brüllt Cam mit einem Mal, und ich zucke zusammen, aber Trevor zuckt nicht mal mit der Wimper. Er bläht nur seine Nasenflügel und der Wahnsinn in seinen hellen Augen lodert immer höher. Ich fühle mich immer mehr, als würde ich zerreißen, immer mehr als wäre ich gar nicht wirklich anwesend.

»Sie ist nicht mehr deine verdammte Frau. Sieh es endlich ein.« Trevor schubst Cam von sich und in meinem Kopf legt sich ein Schalter um.

»Ach ja? Wer hatte sie denn als Erster?« Auch Cam schubst Trevor so hart, dass er gegen die Bar donnert.

»HÖRT ENDLICH AUF!«, brülle ich und beide Blicke zucken zu mir. Schwer atmend starre ich sie an, fühle, wie der Wahnsinn auch immer mehr an mir zerrt, fühle, wie ich mich bei diesem Spiel der beiden immer mehr verliere, fühle, dass ich nicht mehr kann. Vor allem aber kann ich mich nicht entscheiden. »Ich liebe euch beide und ich werde bei keinem von euch damit aufhören. Seht es endlich ein!«

Cam ballt seine Faust ebenfalls, während Trevors Wangenmuskel wieder spielt. Da stehen sie, diese zwei Männer meines Lebens. Diese zwei, die mir die Welt bedeuten, diese zwei, die ich niemals aufgeben kann und diese zwei, die mich völlig wahnsinnig machen.

»Vielleicht sollten wir nach einer Lösung suchen, statt uns die ganze Zeit zu bekämpfen. Vielleicht sollten wir an einem Strang ziehen, statt mit diesem Kindergarten weiter zu machen. Ich kann das so nicht. Und ich werde das auch nicht länger mitmachen!« Von wegen. »Ich werde keinen von euch mehr anfassen, wenn ihr das nicht endlich regelt, und wenn ihr so weitermacht, bekommt mich keiner von euch. Nein, ihr verliert mich beide, denn mir reicht es.« Damit wende ich mich ab und stürme in mein Schlafzimmer. Ich lasse sie einfach völlig baff zurück und das ist auch gut so. Denn ich kann sie keine Sekunde länger mehr ansehen, ich kann bei diesem Spiel keine Sekunde länger mehr mitmachen.

Ich. Kann. Nicht.

In meinem Zimmer angekommen greife ich beidseitig in mein Haar und beginne auf und ab zu tigern.

Was mache ich jetzt? Ich kann nicht aussteigen, ich kann nicht gehen. Ich bin die Königin und niemand steigt hier einfach aus. Um ehrlich zu sein, will ich das auch gar nicht.

Ich bin die Queen!

Aber ich kann Cam nicht wegschicken, ganz davon abgesehen, dass mein Herz allein bei dem Gedanken bricht, würde ihn das in echte Gefahr bringen.

Ich kann mich von Trevor nicht fernhalten, denn ich liebe ihn und ich habe ihm versprochen für ihn da zu sein. Außerdem brauche ich ihn in diesem Wahnsinn. Er ist mein einziger wirklicher Verbündeter, er ist der Einzige mit der Macht, Cam und mich zu schützen.

Und noch einen Grund gibt es: Wir sind das Königspaar, wir brauchen Kinder. Mindestens drei, nur für alle Fälle. Wir brauchen Söhne, wir müssen für den Erhalt des Geschlechts sorgen.

Wäre Trevors Vater nicht so früh gestorben – es wäre derzeit unsere einzige wichtige Aufgabe.

Oh Gott!

Seit wann ist eigentlich alles so verdammt verfahren?

Und.

Was.

Tue.

Ich.

Jetzt.

Auch ich schenke mir etwas Wein ein, der in der Bar immer bereitsteht und exe das Glas. Danach geht es mir nicht besser, nein, mein Kopf schwirrt immer mehr und ich tigere weiter.

Als die Tür mit einem Mal aufdonnert stocke ich mitten im Raum. Trevor steht im Rahmen und wirkt so durcheinander und wütend wie noch nie. Er wirkt wie ein verdammter Rachegott, der mich jede Sekunde auseinandernehmen wird.

»Nein«, sagt er und kommt auf mich zu. In der nächsten Sekunde hat er mein Gesicht gepackt und küsst mich hart. Ich kralle mich in seine Arme, will ihn von mir schubsen, will ihn näherziehen. Ich schmecke Cam noch auf meinen Lippen und küsse nun meinen Mann. Das ist falsch. Das ist falsch. Aber auch so richtig, denn nie könnte ich Trevor abweisen.

»Stoß mich nicht von dir«, fordert er rau und küsst mich tiefer, fester … ich knalle mit dem Rücken gegen die Wand und sein Körper folgt. Fest presst er sich an mich, fest packt er meine Taille, fest bewegt er seinen Mund auf meinem. Ich fühle seinen Wahnsinn und auch mein eigener brodelt nur so durch meinen Kopf.

Außerdem prickelt mein Gesicht und als ich abgelenkt die Augen öffne, bemerke ich, dass Cam immer noch an der Bar steht und uns durch die offene Verbindungstür beobachtet. Sein grellgrüner Blick brennt förmlich und als dieses Feuer auf mich übergeht, entkommt mir ein Stöhnen. Ich sollte Trevor von mir schieben, aber ich kann nicht, denn in meinem Unterleib zieht sich alles zusammen, als er unter mein Kleid greift und mein Höschen zur Seite zerrt. Schwer bricht sich sein Atem an meinem Hals, während er zwei Finger tief in mich schiebt und ich erneut stöhne. Mein Hinterkopf landet an der Wand und meine Lider senken sich etwas, aber ich nehme nicht den Blick von Cam, der sein Glas fester umfängt.

In seinen Augen lodert es immer höher, aber er geht nicht, er brüllt nicht, er flucht nicht, er bleibt stehen und beobachtet mich weiter. Und sein Blick verdunkelt sich immer mehr. Alles in mir verdunkelt sich immer mehr. Jede Moral, jede Vorstellung davon, wie ich sein sollte und wie es richtig wäre, löst sich immer weiter auf, bis nicht mehr viel übrig bliebt.

»Trevor«, wispere ich an seiner Schläfe, aber er lässt nicht von mir ab, stattdessen zieht er meine Hand an seinen Gürtel und dreht seine Finger in mir.

»Nein«, knurrt er und küsst sich über mein Dekolleté, fest packt er meine Brust und mir entkommt wieder ein verzweifeltes Stöhnen. Cam steht immer noch da, er beobachtet uns immer noch, als ich einfach Trevors Gürtel aufziehe und das Klimpern durch das Zimmer hallt. Als ich einfach nachgebe und mich völlig zwischen diesen beiden Männern verliere. Cam umfängt das Glas noch fester, seine Knöchel treten weiß hervor, als ich Trevors Hose herabziehe und er seine Finger zurückzieht. Er soll doch einfach gehen, wieso sieht er sich das an? Er soll nicht gehen, er soll bei mir bleiben, so bin ich ihm wenigstens nahe. Es ist so verrückt, so irre, so verfahren, es macht mich so an. Und als Trevor mein Bein um seine Hüfte schlingt und ich ihn direkt an meiner Mitte fühle. löst sich auch das letzte bisschen Verstand auf. Sein Mund kracht wieder auf meinen, als er sich einfach in mich schiebt. So tief, so hart, so heftig, dass ich fast auseinanderfalle. Mein Stöhnen wird von seinen Lippen gedämpft und ich kralle meine Finger in sein Hemd, kralle mich an ihm fest.

Und als ich die Augen wieder öffne, hat sich Cam in Bewegung gesetzt. Er kommt langsam auf uns zu, aber ich kann nicht reagieren, ich kann nicht wegsehen, ich kann nichts aufhalten, weil Trevor sich hart in mir bewegt und mein Kleid am Ausschnitt herabzerrt. Heiß brennt sein Atem auf meinem Dekolleté während er sich herabküsst. Seine Schultern spannen sich an, als Cam direkt neben mir stehenbleibt, denn er fühlt wohl dessen Nähe. Er fühlt wohl, dass sich sein Rivale genähert hat, er fühlt, dass wir nicht mehr allein sind. Oder wusste er das schon die ganze Zeit? Aus seinen glühend blauen Augen sieht er zu mir hoch, wägt wohl ab.

Ich liebe dich, aber ich liebe auch ihn.

Ich verlasse dich nicht, aber ich verlasse auch nicht ihn.

Ich gehöre keinem von euch.

Ich gehöre nur mir.

Mach so weiter und du verlierst mich.

Das sagen ihm meine Augen und er scheint zu verstehen.

Sein Blick verhärtet sich noch mehr. In der nächsten Sekunde packt er meine Hand und legt sie an Cams harten Schritt. Cam und ich stöhnen auf, als ich ihn mit einem Mal auch berühre und meine Hand krallt sich fester an Trevors Hemd. Schon presst sich Cams Mund auf meinen und seine Zunge wütet in meinem Mund, Trevor wütet in mir und ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich weiß nicht, was ich denken soll. Aber das kann ich sowieso nicht mehr, denn Cam zerrt seine Hose auf, und als Trevor das nächste Mal in mich ruckt, habe ich plötzlich Cams Härte in der Hand.

Oh mein Gott.

Was passiert hier?

Was ist das hier?

Was mache ich nur?

Sofort umfange ich Cam fester, komme fast, zerfalle fast, während Trevor nun an meinem Nippel saugt und die Lust mich fast umbringt.

Ich löse mich völlig auf und weiß schon bald nicht mehr, wo der eine aufhört und der andere beginnt. Cam wird in meiner Hand noch härter, er knurrt ungehalten in meinen Mund und Trevor bohrt sein Finger fester in meinen Schenkel, bewegt sich härter, unbarmherziger. Mit einem verzweifelten Stöhnen lehnt er seine Stirn an meine Halsbeuge und ich umfange seinen Nacken, komme ihm entgegen, versuche ihn festzuhalten, aber ich kann es nicht mehr aufhalten. Wir alle drei fallen – so verdammt tief.

In dem Moment als Trevor sich hart in mich schiebt und zu pulsieren beginnt, komme auch ich und mein Kuss stockt. Cam zieht seinen Kopf zurück und ich versinke in seinen glühenden Augen. Ich versinke in seiner Lust, in seinem Verlangen. Genau beobachtet er wie ich komme und beißt die Zähne aufeinander. Trevor bewegt sich noch einmal schleppend in mir und mein Blick gleitet zu ihm. Mit geschlossenen Augen atmet er heftig aus und erschauert nochmal. Dann landen wir beide auf dem Boden und er löst sich mit einem Ruck aus mir.

Ich will ihn noch festhalten, aber meine Finger rutschen an seinem Hemd ab und schon ist er weg. In der nächsten Sekunde drückt Cam mich an die Wand, in der nächsten Sekunde schiebt er sich mit einem Mal in mich und presst seinen Mund auf meinen.

Und dann kommt er mit einem heiseren Stöhnen.

Es ist so bitter, ihm wieder so nahe zu sein.

So bitter, ihn auf diese Art in mir pulsieren zu füllen.

Es ist so bitter auf diese Art von den beiden benutzt zu werden. Aber ich verharre dennoch, ich küsse Cam dennoch und ich schließe geschlagen die Lider, als er danach seine Stirn an meine lehnt.

»Jetzt sind wir im Arsch, Babe«, flüstert er und er hat recht.

Jetzt ist alles kaputt.

Jetzt haben wir jede Grenze gesprengt.

Und jetzt ist aus dem Spiel bitterer Ernst geworden.

Wieder.


23. omg
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Charlie

Es ist so verdammt heiß und fühlt sich an, als hätte ich die Nacht in einem verdammten Schmelzofen verbracht. Alles klebt an mir und mein Nacken ist feucht. Liegt das vielleicht an den zwei Körpern, die sich eng an mich schmiegen? Ist das vielleicht weil Cam seinen Arm um meinen Rücken geschlungen hat und seine Hand auf meinem Arsch liegt und weil Trevor sich von hinten an mich schmiegt?

Oh mein Gott, was?

Erschrocken hebe ich den Kopf und sehe direkt in Cams friedlich schlafendes Gesicht. Was macht er hier? In meinem Bett? Wieso ist er nackt und wieso bin ich nackt?

Was haben wir gestern noch gemacht?

Ach. Wir hatten Sex.

Danach haben wir getrunken und dann sind wir im Bett gelandet. Zu dritt!

Mit meinem Mann und Exmann. Ich glaube es nicht.

Vorsichtig sehe ich über die Schulter, auch Trevor schläft tief und fest, ein paar braunrote Strähnen fallen ihm in die Stirn und seine Lippen sind einen Spalt geöffnet.

Scheiße.

Scheiße.

Scheiße!

Vorsichtig drehe ich mich auf den Rücken und werfe einen Arm über die Augen.

Wie konnte das nur passieren und was mache ich jetzt? Wen soll ich rausschmeißen?

Ich fühle beide noch in mir, bin leicht wund und so verflucht durcheinander. Was habe ich mir gestern dabei gedacht, sie so schnell nacheinander in mich zu lassen? Das macht man nicht, das gehört sich nicht. Ich sollte …

Als Cam träge meinen Bauch herabstreicht, erstarre ich.

Was macht er denn da?

Spinnt er?

Schläft er?

Vorsichtig sehe ich unter meinem Arm zu ihm rüber und treffe auf seine trübe funkelnden Augen. Er ist nicht lange wach und lächelt mich träge an, so unverschämt, so dreckig, so verrucht. So der Cam, in den ich mich unsterblich verliebt habe und der mich völlig für sich eingenommen hat. Ich kann ihn nicht aufhalten, zu sehr habe ich ihn vermisst, zu sehr liebe ich es, ihn nach dem Schlafen zu beobachten, und zu gut fühlt es sich an, als seine Finger zart über meinen Lustpunkt gleiten. Sofort prickelt es heiß in mir. Ich will mich winden, aber ich bleibe so still ich kann. Cam drückt fester zu, während sein Blick sich verdunkelt und berauscht mich immer mehr. Langsam, aber doch fest und gekonnt, massiert er mich und ich verkrampfe meine Muskeln, um mich nicht zu bewegen. Fest beiße ich mir auf die Unterlippe und drücke meinen Kopf in die Kissen. Meine Fäuste ballen sich, und mit einem Mal, streicht eine andere Hand über meinen Körper. Trevor.

Ich reiße die Augen auf und sehe schockiert zu ihm rüber.

Auch er ist wach.

Auch seine Augen glühen.

Aber nicht nur auf eine gute Art.

Tödlich.

»Was machst du da, Charlotte?«, fragt er und packt fest meine Brust. Ich kann nicht antworten, denn der Schock schießt durch all meine Knochen. Leider auch die Lust, denn Cam zieht keineswegs seine Finger zurück, er führt sie weiter herab und schiebt einfach zwei tief in mich.

»Wonach sieht es aus?«, fragt er, während ich stöhnend den Rücken durchbeuge.

Er muss aufhören.

Er soll aufhören.

Er darf niemals aufhören.

Das fühlt sich zu gut an, ich bin zu kurz davor, ich will das hier zu sehr.

Fest kralle ich mich in seinen Unterarm, während Trevor sich auf einen Ellbogen aufrichtet.

»Gefällt dir das?«, fragt er rau, aber immer noch so kalt. Langsam umkreist er meinen Nippel mit seinem Daumen und er wird hart. Ich will den Kopf schütteln, aber das wäre eine Lüge. Eine dicke, fette Lüge, und ich wollte nicht mehr lügen. Cam bewegt seine Finger härter in mir und ich stöhne erneut, kann Trevor nicht antworten, kann ihn nur im Nacken packen und seinen Mund auf meinen ziehen. Er küsst mich so heftig, dass es wehtut, aber das ist egal. Das brauche ich gerade, wie ich die beiden brauche. Ich kralle mich fester an Cam und fühle, dass ich jede Sekunde komme. Trevor knurrt in meinen Mund, was die Lust noch mehr anfeuert, gleich, jede Sekunde werde ich einfach explodieren, und Cams Lippen die über meine Brust geistern, machen es auch nicht besser. Wieder scheine ich mich zwischen diesen beiden Männern völlig aufzulösen, kaum dass ich wach bin. Wieder kann ich nicht mehr denken, nur noch fühlen … Der Druck nimmt immer weiter zu, mein Becken hebt sich seinen Stößen entgegen, ich stöhne in Trevors Mund, umfange seinen Nacken fester …

Ein Klopfen an der Tür reißt mich brutal aus der Ektase.

Scheiße!

Meine Hofdamen!

Die Zofen!

Sie kommen und sie dürfen Cam hier nicht sehen! Sie dürfen. nicht.

In höchster Not schubse ich Cam mit aller Kraft aus dem Bett und er landet laut polternd auf dem Boden. Sein Fluch vermischt sich mit dem Öffnen der Tür. Eilige zerre ich die Decke über meinen Körper und starre in das rotwangige Gesicht meiner Zofe. Hinter ihr sind die müden Gesichter meiner Hofdamen aufgetaucht.

Tessa ist nicht dabei.

»Oh!«, macht Rosalita erschrocken, als sie Trevor neben mir bemerkt. Er macht sich weder was aus seiner Nacktheit noch aus seinem enormen Ständer, sondern bleibt völlig ernst und wahrt die Würde, während ich die Decke über seine Hüften ziehe. Denn die Wangen von Rosalita werden noch ein wenig roter und die Augen fallen ihr fast aus dem Kopf, während die Mädchen hinter ihr echte Schwierigkeiten haben, nicht zu kichern.

Ich wette, sie würden einen Mord dafür begehen, könnten sie jetzt mit ihren Handys draufhalten. Ja, Trevor ist wirklich gut bestückt, aber da haben sie Cam noch nicht gesehen.

»Es tut mir leid, Eure Majestät. Wir werden später kommen«, murmelt sie unbehaglich und fuchtelt die anderen weg.

In der nächsten Sekunde sind sie verschwunden und Trevor und ich sehen über den Bettrand. Cam liegt mit funkelnden Augen auf dem royalen Teppich und wirkt, als wollte er uns gleich an die Gurgel springen.

»Und? Bequem?«, erkundigt sich Trevor, bevor Cam sich murrend hochzieht und in seine Shorts steigt.

»Fick dich!« Ich muss lachen und beide sehen mich an, weshalb ich sofort verstumme. Anscheinend hat es hier nichts zu lachen zu geben.

Und vielleicht liegen sie damit ja auch verdammt richtig.

»Ehrlich, fick dich!«, schimpft Cam weiter, während er auch in seine Hose steigt und Trevor sich entspannt zurücklehnt. Er verschränkt einen Arm hinter dem Kopf.

»Beschimpft man seinen König?«

»Ich kann ja mal meinen König in den Arsch ficken«, knurrt Cam.

Erschrocken reiße ich die Lider auf, aber Trevor bleibt immer noch entspannt. Er legt eine Hand auf mein Bein und ich kralle mich fester in die Decke.

»Du kommst übrigens zu spät ins Büro«, bemerkt Trevor gemütlich.

Cam stockt mit den Fingern an seinen Hemdknöpfen. »Ach ja?« Er hebt eine Braue.

»Ja.«

»Weißt du, wie egal mir das ist?«

»Du wirst es mir sicher gleich mitteilen«, erwidert Trevor entspannt.

Fast unterhalten sich die beiden, als wäre nichts geschehen und doch schwingt in jedem Wort die Drohung mit. Eine kleine Warnung. Eine Grundspannung, die jeden Moment alles in die Luft sprengen könnte.

»Wie auch immer, ich werde jetzt gehen«, teilt Cam mir mit und beugt sich noch einmal über mich. Ich keuche auf, als er einfach mein Kinn umfängt und seine Lippen auf meine drückt. Fest und bestimmend küsst er mich. Er küsst mich so, dass mein Kopf innerhalb von Sekunden wieder schwirrt, aber als er sich zurückzieht, sehe ich in seinen Augen kaum Liebe für mich, sondern nur eine gewisse Herausforderung, fast Hass.

»Ich melde mich, Babe«, teilt er mir mit und tupft noch einen kleinen Kuss auf meine Lippen. »Und wir werden das beenden«, flüstert er in mein Ohr, und ich weiß, dass er dabei Trevor kämpferisch anstarrt. Gerade werden Kriegserklärungen ausgetauscht. Aber bevor ich Cam zurückschieben kann, ist dieser bereits auf dem Weg zur Tür. Er greift sich einen Apfel aus der Schale auf der Kommode und verschwindet frohen Mutes aus dem Zimmer.

Kurz ist es still, kurz hört man nur die Vögel durch das gekippte Fenster zwitschern.

Vorsichtig sehe ich über die Schulter zu Trevor. Er mustert mich unergründlich aus seinen blauen Augen. Hasst er mich jetzt? Verabscheut er mich, weil ich einen anderen in mich gelassen habe? Was soll ich sagen?

»Trevor …«, beginne ich unbehaglich und wende mich ihm weiter zu. Aber bevor ich meine Hand an seine Brust legen kann, erhebt er sich.

»Ich habe einiges zu tun, wir sehen uns beim Frühstück.« Damit verschwindet er ebenfalls durch die Verbindungstür, die er etwas zu laut hinter sich schließt. So endgültig.

Hat er nun auch die Verbindung zwischen uns beiden gekappt? Und was mache ich jetzt? Verdammt, was mache ich? Ich vergrabe mein Gesicht in beiden Händen, weiß nicht, wie es weitergehen soll.

Doch eines ist klar: Ab jetzt gibt es nur eine Richtung für uns drei.

Bergab.


24. Selbstreflexionen
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Tessa McKenzie

Oh mein Gott.

Was.

Zur.

Hölle?

W A S ?????

Ich stürze die Flure entlang, die Treppe hinauf, flüchte mich schnell in eine Nische, als ein paar Mädchen entlangkommen, die ich noch nie leiden konnte.

Ich.

Hasse.

Sie.

Und jetzt bin ich hier in der Bitchhölle gefangen, weil ich mich nicht wehren konnte.

Immer schneller laufe ich, renne, das ist garantiert nicht ladylike und es IST MIR FUCKEGAL.

Außer Atem erreiche ich mein Zimmer – okay, es sind zwei, aber winzig – werfe die Tür hinter mir zu, lege den Riegel um und lehne mich mit dem Rücken dagegen.

Fuck.

FUCK!

Der Schweiß steht mir auf der Stirn.

Das Hochgefühl hat mich noch nicht verlassen, dieses magenhebende, ekstatische Gefühl, ein bisschen von all dem, was mir angetan wurde, zurückgeben zu können, vernichten zu können, einfach nur töten zu können – ideell gesehen.

Es wird keine Tötung geben.

Es wird nicht mal eine Offenbarung geben.

Den Skandal des Jahrhunderts, der das verdammte Königshaus in seinen Grundfesten erschüttern wird?

Nichts wird passieren.

Die Zähne tief in der Unterlippe vergraben, stoße ich mich ab und beginne, auf- und abzugehen.

Auf.

Ab.

Dort unten bei den königlichen Scheißhaufen war eine Bar, hier gibt es nichts dergleichen, anscheinend dürfen wir uns nicht betrinken.

Ein Grund, weshalb sie sich auf ins Dorf gemacht haben.

»Tessaaaaa, willst du nicht mitkommen?«

Fickt euch! »Nein danke.«

»Warum denn nicht?«

Geht euch einen Scheißdreck an.

»Weil ich nein gesagt habe.«

»Och, das ist aber schade.«

Genau so sahen sie nicht aus. Ich schätze, sie sitzen jetzt irgendwo in Perth in einem Pub und zerreißen sich das Maul über mich, weil sie es über die »Königin« nicht wagen.

Ich schnaube auf.

Königin!

Dieser Job hat ihr niemals zugestanden, sondern mir. MIR. Sieht das hier keiner?

Nein. Es interessiert auch niemanden. Am wenigsten Trevor, der mich auch noch hergeholt hat.

Ich öffne eine Flasche Wein von meinen eisernen Reserven und trinke direkt aus der Flasche.

Scheiße, wie dämlich ich war. Ich habe mir wirklich was drauf eingebildet, dachte, er hätte es sich überlegt, als ich den Anruf bekam.

Ehlich, ich dachte, ich hätte am Ende doch gewonnen. Nicht gleich als seine Frau, das würde ein bisschen dauern, habe ich verstanden, ich bin ja so unglaublich verständnisvoll, wenn es sein muss. Ich würde hierherkommen, er würde der Welt mit dieser verlogenen, selbstmitleidigen Schlampe die glückliche King-Ehe vorspielen, aber ich wäre seine wahre Queen und würde es irgendwann auch wirklich sein.

Charles hat am Ende auch Camilla bekommen, man muss eben nur warten können.

Kann ich – wenn ich muss und sonst noch nichts vorhabe.

Dumm.

Dumm.

Dumm.

Vor allem das steht mir gar nicht und das bringt mich so durcheinander. So bin ich nicht. So war ich niemals. Ich war nie rachsüchtig und ich habe mich niemals an einen Mann gehängt. Warum auch? Es gibt einfach viel zu viele, um so dämlich zu sein. Obwohl ich dachte, er hätte es sich anders überlegt, wollte ein Teil von mir nicht hierherkommen, ich bin keine Hure, verdammt. Wenn er was zum Vögeln braucht, weil Charlie nicht seine Kragenweite ist – hätte ich ihm übrigens vorher sagen können –, dann soll er gefälligst zu mir angekrochen kommen. Auf Knien und erstmal wollte ich mindestens zehn Minuten »Verzeihung« und Sorrys und dann hätte ich ihn trotzdem noch zappeln lassen.

Trotz allem wollte ich dem »Ruf« nicht folgen, weil er nicht direkt von ihm stamme und ich auf Fingerschnippen nun mal nicht reagiere. Aber mein Dad hat nicht diskutiert, für ihn war es längst beschlossen, er hatte über fünf Ecken von den miesen Gerüchten gehört, die neuerdings in London über mich im Umlauf sind. Ihm war auch der Vorfall bei Camerons Hochzeit nicht entgangen, irgendwelche Arschlöcher hatten ihm sogar gesteckt, dass ICH – ausgerechnet ich – für die Fehlgeburt verantwortlich sein soll.

Ich?

Als wenn ich einem unschuldigen Baby etwas antun könnte!

Und selbst wenn mich deren Unschuld nicht interessiert hätte, wäre es dämlich gewesen, denn das Kind war das letzte Bindeglied zwischen Cameron und Charlie, unauslöschlich vor allem so SICHTBAR. Ich kannte Erin und Callum Stuart, sie hätten niemals ein fremdes Kind als ihren Erben akzeptiert. Das Baby war meine letzte Hoffnung, wieso hätte ich …

Ein Schluchzen bricht durch meine Lippen, ich töte es mit neuem Wein. Er ist sauer, trocken, er schmeckt nicht, normalerweise würde ich ihn nicht anrühren.

Jetzt ist aber nicht normalerweise.

Es ist schon lange nicht mehr normalerweise.

Es ist schon so lange alles kaputt.

Zerstört.

Zerschlagen.

Mit einem Mal läuft alles schief. Als hätte jemand beschlossen, mich lange genug in Ruhe gelassen zu haben und schlägt gleich mit einer riesigen Schaufel zu. Vielleicht meint er auch, ich könnte es ertragen.

Ich bin Tessa McKenzie, überall verschrien, der gesamte englische und schottische Adel hasst mich und will mit mir nichts zu tun haben. Als Erin mich sah, wirkte sie, als müsse sie sich übergeben und von Fiona Seymour ist nur ein hochnäsiges Schnauben zu hören, wenn sie mir in den Gängen begegnet.

Ich bin die Geächtete, die Gefallene und ich kapiere es nicht.

Seit Monaten versuche ich, die losen Enden zu einer halbwegs glaubwürdigen Story zu verknüpfen, aber es funktioniert nicht, ich habe keine Ahnung, wie das alles passieren konnte.

Eben noch war alles halbwegs gut, mit der Hoffnung auf viel mehr, meine beste Freundin war schwanger, ich hatte überhaupt eine beste Freundin, die verzweifelt und ein bisschen dämlich war. Ich konnte mich um sie kümmern und mich gleichzeitig von diesen anderen Bitches fernhalten. Regelmäßig shoppte ich auf dem Markt und vögelte manchmal mit Trevor …

Das klingt wie aus einem anderen Leben.

Plötzlich ist alles grausam.

Ich kenne die Welt nicht mehr.

Ich kenne mein Leben nicht mehr.

Ich kenne mich nicht mehr.

Niemals hätte ich gedacht, dass solche Abgründe in mir schlummern, aber sie sind stark, sie sind glühend und sie beharren darauf, im Recht zu sein. in jedem Recht. Wer das noch nicht erlebt hat, der kann das nicht nachvollziehen.

Der kann nicht verstehen, wie stark Verzweiflung sein kann.

Wie grausam Hass.

Wie überwältigend die Sehnsucht nach einer Normalität, die vielleicht in der Nachschau überbewertet wird. Aber verdammt, es fühlte sich so gut an, Tessa McKenzie zu sein, jetzt fühlt es sich an wie ein Haufen Dreck.

Schlimmer als das. Viel schlimmer.

Ich sinke mit der Flasche in der Hand zu Boden, sitze auf dem polierten Parkett, fühlte mich noch nie so einsam, noch nie so verlassen, mit grummelndem Hass im Bauch, der nach Vergeltung schreit.

Ich will euch tot sehen.

Ihr sollt alle verschwinden.

Ihr habt kein Recht, zu leben.

Erschrocken halte ich inne, lausche in mich hinein, schüttele wie benommen den Kopf, beschwöre mich, mich zu beruhigen, beschwöre mich, zu mir zu kommen, wie schon so oft zuvor. Immer dann, wenn wieder etwas passiert war, dass mich weiter in Richtung totale Vernichtung getrieben hat.

Wenigstens für die bin ich ganz allein verantwortlich. Mich haben diese Typen, die alles mit ihrer schweren Kindheit begründen, schon immer angeekelt, außerdem hatte ich keine schwere Kindheit. Bis vor ein paar Monaten lief alles perfekt, bis diese Schotten-Geschichte meinen Vater erreichte und in ihm der Ehrgeiz erwachte.

Mit einem Mal interessierte er sich auch dafür, von wem ich mich vögeln lasse und er war not amused, dass Trevor mir den Arschtritt verpasst hat. Natürlich war nicht Trevor daran schuld, sondern ich.

Ich habe ihn vergrault und ich wurde hierher beordert, weil ich nicht länger zurechnungsfähig bin. Entweder das oder er hätte mich nach Europa geschickt. Und was das bedeutet, kann ich mir ausrechnen.

Ich habe ihm gesagt, dass er mich unmöglich zu dem Mann schicken kann, der mit meiner besten Freundin zusammen ist. Dem Mann, den ich liebe. Dass er das unmöglich bringen kann.

»Nicht mein Problem«, lautete seine Antwort.

Und dann sehe ich sie.

Mit Cameron.

Gut, ich bin ihr nachgegangen, weil ich wissen wollte, was sie treibt. Und Charlie, dieses naive Stück, hat sich nicht mal umgesehen, sie wusste, dass man sie verfolgen würde und es war ihr scheißegal, es hat sie einfach nicht interessiert. Das zeigt bereits, dass sie nicht geeignet für diesen Job ist, ein Totalausfall. Ich sah meine Chance, ich musste es nur allen sagen, vor allem Trevor, dann würde dieser Spuk endlich ein Ende haben und endlich alles an seinem Platz sein.

In mir streiten sich seit ein paar Monaten ständig zwei Seiten, die eine ist die empathische, die andere die hasserfüllte. Diesmal kam noch eine dritte hinzu, die überlegte, die Seite, die taktiert.

Wenn ich zu Trevor gehen würde, wäre vielleicht überhaupt nichts gerettet, ich höre ihn heute noch, als er zuletzt bei mir in der Wohnung war.

Als er mir den Arschtritt des Jahrtausends verpasste.

Als er mir sagte, dass er mich nicht liebt.

Aber ich weiß, dass Charlie Cam liebt. Außerdem war sie mir heute ein bisschen zu hochnäsig und ein bisschen zu obenauf, dabei hat sie nichts dazu getan, hat kein beschissenes Recht drauf.

Um fünf aufstehen?

Geht’s noch?

Ich wollte ihr die Worte wieder reindrücken, wollte sie dran würgen sehen, ich hatte gar keinen echten Plan, alles geschah spontan. So konnte sich mein Hass durchsetzen, in Gedanken sah ich sie auf Knien rutschend mir das Frühstück servieren und ihrem Mann erklären, dass er die Falsche geheiratet hat und dass sie lieber mit Cameron ficken will. Dass sie geht und er die beste Frau für ihn …

Ich kann den Gedanken nicht mal zu Ende bringen, verberge mein Gesicht in einer heißen Hand, die andere geht nicht, weil ich mit ihr den Wein halte.

Manchmal bin ich so … drüber.

So durch.

Das passiert immer dann, wenn sie mich provoziert.

Mein Mund verzieht sich. Ja, das habt ihr euch so gedacht, mir den Tod des Babys anzulasten. Mir! Wie könnt ihr es wagen, wie könnt ihr es verdammt noch mal wagen?

Ich springe auf, nehme wieder meine Reise durch den Raum auf, der Hass prügelt in mir ebenso sehr wie die Scham, diese unendliche Scham, weil ich seinen Blick nicht vergessen kann.

Tief atme ich ein und aus, nehme noch einen Schluck aus der Flasche, irgendwo in der Ferne höre ich die Mädchen lärmen.

So hat Erin Stuart sich das garantiert nicht gedacht. Man kann die Zeit nun mal nicht um ein paar hundert Jahre zurückdrehen.

Mein nächster blöder Plan war, zu Cameron zu gehen und ihm zu sagen, dass er sich mit Charlie einfach absetzen soll.

Verdammt, er war doch früher so mit dem Kopf durch die Wand.

Er hat mit der Queen am Seeufer gevögelt. Ich wäre doch nicht auf die Idee gekommen, dass er mich ausgerechnet zu Trevor bringt, und dort war ich mattgesetzt.

Die Situation war scheiße, aber ich bin es gewöhnt, mit beschissenen Situationen umzugeben, ich habe mich schon aus ganz anderen Fallen befreit, habe schon ganz andere Herausforderungen bewältigt.

Aber nichts hätte mich auf Trevors Blick vorbereiten können.

Diese Ablehnung.

Diese Herablassung.

Dieser Blick, als wäre ich der Feind.

Als hätte ich ihn betrogen.

Als wäre ich hier die Verräterin.

Er hat mir gedroht und ich weiß, dass es keine leeren Worte waren. Trevor macht keine leeren Worte, er war schon immer knallhart und das wird sich jetzt noch gesteigert haben.

Ich gehe weiter und weiter.

Für ein paar hirnlose Minuten dachte ich, Charlies und Camerons Schicksal in der Hand zu haben, ich war sogar so dämlich, sie mit meinem Wissen erpressen zu wollen, damit sie sich endlich hier verziehen, dass ich endlich mit ihm allein wäre.

Das andere würde ich schon tun.

Ich ging davon aus, dass Trevor mir nicht widerstehen kann, dass er zu dieser Ehe gezwungen wurde – wenigstens das glaube ich mindestens zum Teil immer noch, sonst hätte er niemals seinem Freund die Frau genommen.

Ich dachte, er würde wieder er selbst sein, wie früher, würde sich auf meine Seite stellen und gemeinsam würden wir über diese beiden Betrüger richten.

Es fühlte sich großartig an und war so jämmerlich!

Ich trinke weiter, habe die andere Hand in meinen Haaren, gehe auf und ab und auf und ab, kann aber vor diesem grauenhaften Gefühl der totalen Vernichtung nicht fliehen, das sich mit jedem neuen Schluck steigert. Ich kann nicht atmen, ich kann hier auch nicht bleiben, unmöglich, einen von ihnen noch mal ins Gesicht zu blicken. Ins spöttische Gesicht, sie werden sich über mich halb totlachen.

Eine halbe Weinflasche später kann ich mich auch der anderen Wahrheit stellen, und das fällt mir denkbar schwerer.

Ich habe mich unmöglich benommen, ich würde mich auch nicht lieben, wenn ich Trevor wäre, mehr noch, ich könnte mich nicht achten, das habe ich verspielt.

Und ja, ja, verdammt, sie haben recht, wenigstens ein Stück weit, ich bin für den Tod dieses Babys verantwortlich, denn ich habe nicht zu ihr gestanden, obwohl ich mir sehr genau vorstellen konnte, wie es ihr nach der erzwungenen Trennung von Cameron ging. Ich war ihr keine Freundin, wälzte mich lieber im Selbstmitleid, wegen einer FICKBEZIEHUNG.

Mehr war es nie, das wusste ich immer, er hat niemals Zweifel daran gelassen.

Ich habe nie einen Zweifel daran gelassen.

Der Sex war gut, er war befriedigend, er war spannend. Trevor hat dieses gewisse Etwas, das man so selten findet, und vielleicht habe ich mich ein bisschen in ihn verliebt, aber vielleicht mochte ich ihn einfach nur, weil er gut aussah und gut vögeln könnte.

Wirklich Schmerz empfand ich erst, als ich ihn verloren hatte. Etwas verloren hatte, das ich niemals besaß. Und ich gab ihr die Schuld, ich habe all meinen Frust, meinen Schmerz, meine Qualen auf sie abgeladen, habe sie gehegt und gepflegt, habe alles daran gesetzt, dass sie groß und stark werden. Habe dafür gesorgt, dass sie zum Monster wurden, das mich mehr und mehr zu verschlingen droht.

Glück ist ein schönes Gefühl, kann aber schnell langweilig werden.

Zufriedenheit.

Wohlsein.

SATTsein.

All das befriedigt nicht wirklich.

Intensiver, besser, WAHRER ist immer die Verzweiflung, der Schmerz, das Gefühl, allein und verlassen zu sein. Das dringt tiefer, das ist besser, das trägt länger.

Ich bin ihm in die Falle gegangen und habe mich vollständig vergessen.

»Fuck«, flüstere ich, sitze wieder auf dem Boden, sehne mich nach einer Zigarette, bringe aber nicht die Kraft auf, mir eine vom Tisch zu nehmen.

Was soll ich jetzt nur machen?
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Eine Stunde später, als die zweite Weinflasche zur Hälfte geleert ist, weiß ich es, und ich verstehe nicht, warum ich so lange überlegen musste.

Ich habe einen Block aus dem Schrank geholt, obwohl ich betrunken bin, sind meine Bewegungen überlegt und sicher.

Ich schreibe drei Briefe.

Cams wird der kürzeste, wir haben uns nie wirklich näher kennengelernt.

Es sind die einzigen drei Menschen, denen ich überhaupt was zu sagen habe.

Meine Eltern sind keinen zweiten Gedanken wert und mehr Menschen gibt es in meinem Leben nicht.

Als wäre ich noch nicht vernichtet genug, ist dies der nächste Nagel für einen Sarg.

Wenn man zweiundzwanzig Jahre alt ist und keinen einzigen Freund hat, niemanden, der einen braucht oder auch nur gern sieht, wenn die drei Personen, die überhaupt eine Rolle im Leben spielen, nicht mit einem sprechen wollen, ist das irgendwie echt niederschmetternd.

Aber es erreicht mich nicht mehr.

Nichts kann mich mehr erreichen.

Mit einer Zigarette zwischen den Lippen zerre ich dieses Kleid von mir, das ein Gewicht von mindestens hundert Kilo zu haben scheint. Es ist ruhig im Haus geworden, die Uhr zeigt nach ein Uhr nachts, niemand wird mehr unterwegs sein, und so ziehe ich nur meinen Morgenmantel über und gehe auf nackten Sohlen den Flur entlang.

Den Flur eines Hauses, das ich nicht wirklich kenne und das ich tief in meinem Inneren ablehne.

Ich will hier nicht sein.

Will nicht, will nicht, will nicht.

Und was Tessa McKenzie nicht will, kann man ihr auch nicht schmackhaft machen.

Meine halbleere zweite Flasche habe ich dabei, knalle immer mal wieder gegen die eine oder andere Wand und muss mich am Geländer festhalten. Einmal verfehle ich die nächste Stufe und falle ein paar hinunter, es gelingt mir erst im letzten Moment mich zu fangen, bevor ich mir den Hals brechen kann.

Meine Augen brennen, nicht, weil mein Fuß wehtut, sondern weil alles so verdammt … Scheiße ist.

Den Weg hinab zum See begrüße ich wie einen alten Bekannten, auch wenn ich diesmal mein Handy nicht mal dabeihabe. War sowieso für den Arsch, weil auf den Fotos nichts zu erkennen ist. Das ist mir übrigens erst aufgefallen, als ich sie triumphierend Trevor unter die Nase gehalten habe.

Noch sowas. Das ist alles so … entwürdigend, so wenig ich, das erinnert an eine Psychopathin und ich bin keine Psychopathin.

Oder vielleicht doch? Vielleicht ist meine Wirrheit keine Exzentrik, sondern Wahnsinn.

»Darüber sollte ich mal nachdenken«, murmele ich, während mir die Äste von einigen breiten Büschen ins Gesicht peitschen. Ich glaube nur nicht, dass ich noch dazu kommen werde.

Wenig später sinke ich am Ufer des Sees nieder, irgendwo in der Ferne schreit ein Tier, ob im Todeskampf oder weil es gerade Sex hat … woher soll ich das wissen?

Mein letzter Sex liegt ziemlich lange zurück. Sehr lange, ich kann mich aber noch genau daran erinnern.

Ich nehme einen Schluck und stelle mit Bestürzung fest, dass nicht mehr viel in der Flasche ist. Nicht, weil ich dann nichts mehr zu trinken habe, sondern weil ich weiß, dass es dann so weit ist.

Es gibt einen Punkt im Leben, an dem es keinen Sinn mehr ergibt weiterzumachen und ich habe den meinen erreicht. Ehrlich, ich hätte nie gedacht, mal so zu enden, aber … so sehr ich auch danach suche, ich finde keinen einzigen Grund, weiterzumachen. Ich habe meiner Familie Schande bereitet, morgen werden alle wissen, was geschehen ist.

Ich habe meine Freundin verloren, die einzige, die ich jemals hatte.

Ich habe Trevor verloren, den Mann, den ich vielleicht ein wenig geliebt habe. Vielleicht auch ein bisschen mehr.

Katastrophaler Nebeneffekt von Alkohol ist, dass ich dann immer rührselig werde, nah am Wasser gebaut.

Ich.

Hasse.

Tränen.

Sie gehören nicht zu mir, aber sonst sehe ich auch immer einen Ausweg, diesmal liegt ein rabenschwarzer, unbeleuchteter Weg vor mir, den ich immer nur für einige wenige Zentimeter einsehen kann.

Ich habe es versaut, was soll ich sagen?

Die Flasche ist leer, ich stülpe sie um, aber es kommt nicht mehr als ein letzter einsamer Tropfen.

Arschloch.

Ich lasse sie fallen, gönne ihr keinen letzten Blick, schiebe sie in die Reihe zu den anderen Verrätern, die mich im Stich gelassen haben. Und wenn nur, weil sie mich nicht aufhielten.

Gut, vielleicht hätten sie mich auch nicht aufhalten können. Dunkel entsinne ich mich, dass Charlie es versucht hat.

Es tut mir so leid für dein Baby, Charlie.

Ich versuche aufzustehen, habe ein paar Schwierigkeiten, aber stehe endlich und lasse meinen Mantel fallen.

Niemand ist hier, wir befinden uns in der dunkelsten, schottischen Hölle, kein Straßenverkehr, nicht mal eine Straße, die wirklich befestigte ist rund einen Kilometer entfernt. Das Haus hinter mir ist dunkel, nur ganz vereinzelt brennt ein winziges Licht in einem der Fenster.

Ich bin allein.

Mutterseelenallein.

Ich habe es verbockt und es ist vorbei. Ich erreiche den Rand des Sees, meine Zehen tauchen in das erstaunlich kalte Wasser.

Kommt aus den Bergen. Wird nie wirklich warm.

Ich schaudere, dort will ich nicht hinein, das ist zu kalt, verdammte Scheiße. Ich will mich umbringen, aber nicht erfrieren.

Ein Lachen bricht über meine Lippen.

Selbst das bekomme ich nicht richtig hin, selbst hier versage ich noch. Aber ich habe meinen Zeh schon zurückgezogen.

Außerdem, überlege ich mir, als ich langsam zurückgehe, will ich auch nicht, dass sie mich mit total versauter Frisur finden, sie werden doch bestimmt Fotos machen.

Fuck.

Ich blicke durch die Dunkelheit zum Haus, das sich wie ein grauenhafter, ungeschlachter Brocken vor mir erhebt.

Vermutlich werde ich doch noch für einen Skandal sorgen.

Tut mir leid.

Ich schüttele den Kopf. Nein, die Wahrheit ist, das tut es mir nicht, eher erscheint es mir wie die einzige Rache, die ich noch nehmen kann: Ich werfe mich selbst in den Ring.

Die Bosheit, die seit Monaten durch meine Venen fließt, lässt sich nun mal nicht einfach so beseitigen, vermutlich war es dämlich, darauf zu hoffen.

Ich lasse mich in den Sand fallen und hasse mich, weil ich nicht mal ein Messer mitgenommen habe.

Nervös lausche ich in mich rein, doch mein Wunsch steht nach wie vor. Mein Wunsch, nicht mehr zurück zum Haus gehen zu müssen. Keinem von ihnen mehr in die Augen sehen zu müssen. Nicht mit den Konsequenzen leben zu müssen. Einfach aussteigen zu können, bevor sie mich noch mehr verletzen, bevor ich noch eingeschlossener bin, noch mehr gefangen in der Grube, die ich mir gegraben habe.

Ich bin nur zu dämlich.

Vermutlich kann ich mich im See gar nicht einfach ertränken, ich bin eine gute Schwimmerin, wie soll ich meinen Körper davon abhalten, instinktiv zu schwimmen und mich zu retten?

Ich bin schon wieder am Verzweifeln, kurz davor, einfach loszugehen, immer den Weg entlang und wenn ich die Landstraße erreicht habe, weiter. Aber sie würden irgendwann Leute hinter mir herschicken und dann hätten sie mich.

Ich könnte durch die Wälder laufen, bis ich an Hunger und Durst zugrunde gehe. Aber die Vorstellung, inmitten dieser Viecher tagelang über Moos zu stolpern, damit dann irgendwelche Wölfe an mir nagen können …

Bäh.

Wie also dann?

Mein Blick fällt auf die Verräterweinflasche. Sie ist leer, aber vielleicht …

Wie in Trance stehe ich auf, um sie zu holen. Es handelt sich um das übliche dicke, grüne Glas, wie es in alten Keltereien verwendet wird. Ich gehe hinüber zum Stamm einer uralten Eiche, und poche mit dem Glas versuchsweise gegen das Holz.

Es ist laut.

Es hallt hinüber zum Haus.

Fuck.

Fuck.

Fuck.

Suchend sehe ich mich um, in solchen Pfadfindergeschichten war ich noch nie sonderlich gut, was geht mich die verdammte Natur an, mit Gelnägeln wühlt man nicht in Erde und mit einem weißen Jumpsuit setzt man sich nicht ins Gras.

Mein Blick fällt auf den Kimono und ich wickele die Flasche darin ein, ein Teil von mir hat sich abgespalten und beobachten halb fasziniert, halb zu Tode geängstigt mein Treiben. Was das Unterbewusstsein doch alles zustande bekommt, wenn es nur muss.

Wie gut man sein kann, wenn es nottut.

Wie rücksichtslos gegen sich selbst, wenn es wirklich zu Ende ist.

Ich schlage die verhüllte Flasche vorsichtig gegen das Holz. Zu hören ist immer noch was, aber nicht mehr so laut. Dass es hier aber auch gar keine Geräusche gibt. Warum kann nicht ein spontanes Gewitter ausbrechen, mit jeder Menge Blitzen und noch mehr Donner, damit könnte ich es tarnen.

Am Ende gehe ich einfach aufs Ganze und knalle die Flasche gegen den Baumstamm.

Einmal.

Zweimal.

Dreimal.

Das Geräusch ist dumpf, aber es hallt garantiert auch. Nichts, worum ich mich kümmern kann, Fatalismus hat mich erfasst, ich spüre das Glas unter den Schlägen knacken und mein Herz vollführt Luftsprünge.

Das ist es.

Das.

Ist.

Es.

Dann breite ich den Stoff zu meinen Füssen aus, der Boden hat sich in unregelmäßigen, scharfkantigen Zacken vom Rest der Flasche getrennt. Die ultimative Mordwaffe, wenn man Hollywood glauben will.

Im wenigen Licht, das der Mond spendet, betrachte ich mein Werk. Ein Zacken ragt besonders weit heraus, versuchsweise berühre ich ihn mit der Fingerspitze und die Haut wird sofort aufgerissen.

Sehr gut.

Sehr, sehr gut.

Hals oder Arm?

HALS ODER ARM?

Jetzt komm schon!

Ich bin ein Feigling, ich wähle den Arm, womit es länger dauern wird, aber wer soll schon kommen?

Bequem lehne ich mich an den Baum und wünsche mir noch mehr Alkohol. Es ist nicht leicht, ich hatte es mir einfacher vorgestellt, als Überzeugungshilfe führe ich mir vor Augen, was geschehen ist, besonders Trevors herablassenden Blick. Er hat mich wie einen Störfaktor betrachtet, wie etwas, das er dringend aus dem Weg schaffen will. Ich meine sogar, Bedauern in seinem Blick gefunden zu haben, weil er mich hergeholt hat.

Und ich dumme Gans glaubte was anderes.

Hatte ich nicht immer gedacht, Charlie wäre die Naive unter uns?

Auch so eine Karma-Sache, schätze ich.

Ich betrachte die Zacken und dann meinen nackten Arm. Ganz leicht hebt sich die Vene unter der Haut hervor. Skrupel verspüre ich keine, nur ein wenig Angst vor den Schmerzen. Aber die werden vergehen. Alles wird vergehen.

Versuchsweise platziere ich das Glas auf meiner Haut, begutachte das Bild, überlege, ob es mir gefällt und ja, es ist schön, zwar unvollkommen, aber schön.

Hier bin ich ganz allein und kann mich einfach so dieser Geschichte hingeben. Leichter Wind weht mir um die Haare, und ich verzichte darauf, mir eine Strähne aus der Stirn zu streichen, bin ganz auf das Glas, meine Haut fokussiert und auf die dunkle Blutbahn darunter.

Versuchsweise erhöhe ich den Druck und ja, es tut weh, es schmerzt, aber nicht so schlimm, wie ich dachte. Ein kleines Brennen, ein wenig Qualen und dann sprießen die Rosen auf der hellen Oberfläche. Ich werde nicht von der Sonne braun, hatte schon immer diese fast weiße Porzellanhaut. Umso größer ist nun der Kontrast. Beinahe lieblich, fast episch.

Wow … hätte nicht gedacht, dass es mir so gefallen würde, vor allem, dass es so einfach wäre. Ich habe das Gefühl, neben mir zu stehen, nicht mehr Teil meines Körper zu sein, so läuft es also ab.

Das erklärt vieles.

So unendlich vieles.

Ich drücke härter zu, ramme die Scherbe tiefer in meine Haut, schließe die Augen und lehne den Kopf an.

»Bist du bescheuert?«, knurrt eine Stimme hinter mir, Schritte nähern sich, bevor ich noch ganz verkraften kann, dass jemand hier ist, hat er mir auch schon die Scherbe aus der Hand gefetzt.

Scheiße.

Scheiße.

Scheiße.

Ich halte die Augen geschlossen, kneife sie jetzt nur noch fester zusammen, fühle allmählich Wut meine Scham beiseiteschieben, als ein paar seltsame Geräusche mich die Augen doch wieder aufreißen lassen.

Der Kerl macht ernst, er zieht seinen Frack aus.

Wieso trägt der einen Frack?

Und wer ist das überhaupt?

Okay, okay, gottseidank ist es nicht Trevor …

… oder Cam … aber …

Jetzt hat er sein Hemd ausgezogen. Muskeln.

Viele Muskeln.

Ich blinzele verwirrt.

Er schlingt sein Hemd um meinen Arm, kickt dabei meinen schönen Flaschenbodenzacken nach hinten.

»Du bist total bescheuert«, knurrt er dabei, der schottische Dialekt ist breit, er kommt von hier, habe ich ihn schon mal gesehen?

Nein, ich würde mich ganz bestimmt an einen muskelbepackten Frackträger mit braunen Haaren und stechenden blauen Augen erinnern.

»Was mischst du dich überhaupt ein?«

»Sorry, aber ich hätte den fucking Sand austauschen müssen.«

Er sieht mich kurz an und verdreht die Augen.

»Meinst du echt, der Strand ist natürlich?«

»Meinst du echt, ich mache mir ausgerechnet darüber Gedanken?«

Dafür kassiere ich nur ein Schulterzucken. »Kannst du aufstehen?«

»Habe ich mir in den Arm oder ins Bein geschnitten?«

»Also ja, dann …« Er ächzt ein bisschen sehr, als er mich einfach auf die Beine stellt.

»Ich will da nicht mehr hoch.«

»Nicht mein Problem.«

Verdrossen mustere ich ihn. »Wer bist du überhaupt?«

»Der Butler.«

»Nein, bist du nicht, der ist uralt, und ständig sauer, außerdem potthässlich.«

Er hebt eine Augenbraue, legt einen Arm um mich und drängt mich so zum Gehen. Ich will eigentlich gar nicht, ich bin hier noch nicht fertig, aber dieser Typ hat es mir versaut, außerdem bin ich raus, aus der Blase, in der es überhaupt möglich gewesen wäre.

Der Kerl wird mir immer unsympathischer.

»Also wer bist du nun wirklich?«

»Der zweite Butler.« Er verlagert mein Gewicht, jetzt geht mir erst auf, dass er mich fast trägt, und ich befreie mich aus seinem Griff. »Lass mich los, du Idiot.«

Sofort weicht er einen Schritt zurück, steht halbnackt und mit verengten Augen vor mir.

»Ist mir scheißegal, du musst jetzt in dein Zimmer gehen.«

»Warum?«

»Bevor dich jemand sieht.«

»Was hast du zu entscheiden, wer mich sieht und wer nicht?«

Er verdreht die Augen. »Willst du, dass sich das ganze Haus das Maul zerreißt?« Sichtlich entnervt durch die Haare. »Willst du das?«

»Wie redest du denn mit mir?«, empöre ich mich. »Ich bin Lady …«

»Ich weiß, wer du bist«, unterbricht er mich verdrossen. »Gehen wir.«

Als ich mich nicht sofort bewege, packt er wieder meinen Arm und zerrt mich einfach mit sich.

»Na hör mal!«

»Halt den Mund oder willst du das ganze Haus aufwecken?«, zischt er mich an.

Will ich?

Die Vorstellung, dass sie mich so sehen, nur in BH und Slip, den Mantel hält er in seiner freien Hand, lässt wortwörtlich meine Knie weichwerden. Nein, verdammt, ich will nicht so gesehen werden. Aber ich lasse mich auch nicht von einem verdammten Frackträger abführen, der sonst das Essen aufträgt, das ist unter meiner verdammten Würde.

»Lass mich los.«

»Wenn du dich allein bewegst.«

»Arschloch.«

»Sie haben mir gesagt, ich bekomme es mit einer Lady zu tun, da sieht man es mal wieder.«

»Wer hat das gesagt?«

Antwort ist ein ungeduldiges Schnauben, und jetzt fällt mir erst auf, dass er mich nicht zum Haupteingang führt, stattdessen geht es längsseits und auf den mittelalterlichen Hof, dort, wo die Pferdeställe sind. Einige wiehern, als wir uns nähern.

»Drecksviecher«, murmelt er und zerrt mich weiter.

Allmählich geht mir der Kerl auf die Nerven. Aber wirklich. Doch er hat mein Handgelenk so im Schraubstockgriff, dass ich keine Chance habe, mich zu befreien. Der Typ führt mich original ab, außerdem blute ich immer noch, denn der Stoff seines Hemdes klebt in der Wunde.

Schließlich schiebt er eine niedrige dunkle Tür auf und wir treten in einen ebenso dunklen Flur. Nur ein kleines Notlicht brennt.

»Hier entlang.«

»Wo sind wir?«

»Das ist der Dienstboteneingang«, teilt er mir nicht ohne Herablassung mit. »Kennst du natürlich nicht.«

»Wie auch? Es gab keine Hausführung, als ich hier ankam!«, zische ich, aber er antwortet nicht. Gut zwanzig Meter legen wir in diesem gruseligen Gang zurück, ein paar Türen gehen ab, die jedoch alle geschlossen sind.

Nach einer Weile erreichen wir einen riesigen Durchgang, hinter dem sich die überdimensionale Küche erstreckt. Ich sehe nur Chrom, Chrom und drei Riesenkühlschränke mit durchsichtigen Türen, auf jeden Fall ist hier alles modern.

»Ich schätze, wir dürfen gar nicht hier sein.«

»Stört es dich?«, erkundigt er sich kurz.

»Ob ich von einem wildfremden Frackträger in eine Großküche entführt werde? Kann man so sagen.«

»Wir müssen das da versorgen.« Er deutet auf meinen Arm und jetzt fühle ich den Schmerz, den der Schnitt verursacht. Nun tut er nicht mehr gut, jetzt möchte ich ihn loswerden. Vorsichtig löse ich das Hemd aus der Wunde und schreie auf.

»Tut’s weh?«

»Ja«, flüstere ich, Tränen in den Augen.

»Gut«, knurrt dieses Ekel. Er ist hinter einer Tür verschwunden und kramt dort rum.

Schließlich kehrt er mit Verbandsmaterial zurück und zerrt mich zu der Dreibeckenspüle. Dort wäscht er meinen Arm ab und schaltet die Lampe direkt darüber an.

Beleuchtet das OP-Feld.

»Das müsste eigentlich genäht werden«, murmelt er.

»Bist du Chirurg?«, erkundige ich mich spitz, aber er antwortet nicht, begutachtet weiter den Schnitt, während ich mit den Tränen kämpfe und mit der Kälte, denn ich habe immer noch nichts an und wenn jetzt jemand reinkommt, dann habe ich es erlebt.

»Was auch immer du vorhast, beeile dich gefälligst«, zische ich ihn an.

Er hebt den Kopf und sieht mich mit blauen Augen an, die im Neonlicht fast türkis wirken. »Schiss, dich könnte jemand so sehen?« Er nickt ausgerechnet zum schwarz-violetten Spitzen-BH und ich spüre, wie das Blut meine Wangen erobert. Das ist mir seit gefühlt zwanzig Jahren nicht mehr passiert. »Fällt dir ziemlich spät ein, am besten ziehst du dir nächstens was an, bevor du dich in der Öffentlichkeit zeigst.«

»Ich hatte noch was drüber, wenn du dich erinnerst.«

»Da war was, richtig.«

Das »Was« liegt gerade auf dem Spülrand, es scheint, ihm ist eingefallen, dass es da ist, denn er wirft es in einen Eimer unter der Spüle bevor er sich wieder meinem Handgelenk widmet.

»Die Pulsader hast du übrigens perfekt verfehlt«, murmelt er wie der Onkel Doktor in meiner Kindheit. »Warte, war das so eine Art Hilfeschrei?«

Ich betrachte ihn nur ausdruckslos. Obwohl mir irgendwo klar ist, dass ich das wohl verdient habe, könnte ich den Kerl schlagen. Ein Typ aus der Unterschicht, der freiwillig mit Frack rumläuft, macht mir Vorhaltungen.

Was denkt sich der Kerl eigentlich?

Das Ding ist, er ist ein Mitwisser, ich stehe vor ihm in verdammter Unterwäsche, er wird mich vermutlich erpressen. Oh mein fucking God, wie konnte ich nur, aber er ist der einzige Mitwisser und wenn ich ihn zum Schweigen bringe, wird niemand was von meinem Aussetzer erfahren.

Ich werde mit ihm schon fertig werden, sobald ich wieder was anhabe. Wenn man halbnackt ist, ist man ziemlich unterlegen, fällt mir gerade auf.

Deshalb beiße ich mir auf die Unterlippe und sage gar nichts, während er noch immer den Doktor spielt, obwohl der einzige Abschluss, den er haben dürfte, der im Servieren sein wird.

Unterste Unterschicht.

Du dealst hier gerade mit der untersten Unterschicht. Die einzigen Berührungspunkte, die ich bisher mit diesen Menschen hatte, war gelegentlicher Sex mit dem Bartender, wenn er heiß war.

Rein, raus und weg. Ich wusste nicht mal den Namen. Das hier ist eine neue Erfahrung, obwohl ich seinen Namen auch nicht kenne. Ich würde sie wirklich gebührend feiern, wenn ich mehr anhätte und mein Arm nicht wie die Hölle schmerzen würde.

»Ich weiß was«, verkündet er so freudig, als hätte er einen Schatz gefunden.

Leicht zufriedenzustellen – ich merke es mir für später, wenn es in die Schweigeverhandlungen geht.

Er geht wieder in die kleine Kammer und kehrt ausgerechnet mit Tesafilm zurück.

»Das wird gehen.«

»Ich lasse mich nicht verkleben«, entrüste ich mich.

»Das oder wir fahren ins Krankenhaus. Ich kann auch gleich den Notruf wählen. Dauert ungefähr zwei Stunden und dann sind sie auch schon da mit Martinshorn. Bis dahin ist garantiert das ganze Haus wach.«

Ich kann den Kerl nicht leiden, beiße mir aber auf die Unterlippe.

»Gut so, beiß fester«, ordnet er an, und ich sehe mit Grauen die Desinfektionsflasche.

»Nein!«, kreische ich fast.

»Das oder Rettungswagen. Gilt die 999 hier auch?«

»Du bist Schotte, tu nicht so«, schnauze ich ihn an.

»Richtig, ich bin Schotte.« Er hat ein paar Küchentücher genommen, zusammengeknüllt und tropft die Brennflüssigkeit drauf. »Aber ich habe bisher in England gearbeitet.«

»Ach ja? Und wo?«

Er grinst mich so dreckig an, dass es mir eiskalt den Rücken runterläuft.

Oh Gott, wer ist der Typ?

»Wenn du dir einbildest, bei mir wäre was zu holen, hast du dich geschnitten, mein Fonds wird erst mit fünfundzwanzig geöffnet und auch nur, wenn ich …«

»Bei guter Führung, schon klar. Und ich bin hier, um dir genau dazu zu verhelfen. Hätte nicht gedacht, dass es so schwer werden würde, vor allem, dass ich so schnell eingreifen müsste«, murmelt er und presst das Brennzeug auf die Wunde.

Gleichzeitig verschließt er mir mit einer Hand die Lippen, dämpft meinen Schrei und raubt mir nebenbei die Luft zum Atmen. Ich will zurückweichen, donnere aber mit dem Hinterkopf gegen einen Schrank, starre ihn wild an, versinke in seinem Blau, dass irgendwie beschwörend wirkt.

Als wollte er mich in Trance versetzen.

Tut er. Das funktioniert ausgezeichnet.

Ich ramme meine Zähne in sein Fleisch und jetzt ist er es, der den Schrei unterdrücken muss.

»Du kannst froh sein, dass es nicht deine verdammten Eier waren«, zische ich ihn an.

Sein Arm legt sich auf meinen Hals, in seinen Augen sehe ich Zorn funkeln und er kommt mir sehr, sehr nah.

Oh.

Mein.

Gott.

Sind alle fracktragenden schottischen Kammerdiener so drauf?

»Ich will deinen Arsch retten und du machst es mir wirklich nicht leicht«, knurrt er mich an.

»Ach ja? Dann gewöhne dir an, mich mit Respekt zu behandeln«, zische ich zurück.

Er lacht auf.

Der Kerl lacht!

Das muss man sich mal vorstellen.

»Mir reicht es«, verkündet er der Küche an sich, sieht sich um, zerrt einen Tischläufer aus einem Regal und stopft ihn mir in den Mund.

Ich wehre mich.

Ich brülle, aber leider kann mich keiner hören, weil ich ja geknebelt bin. Den Läufer befestigt er mit dem verdammten Tesafilm, mindestens zwanzig Lagen um meinen Kopf.

»Ich würde aufhören zu brüllen, sonst vergisst du noch das Durch-die-Nase-Atmen, könnte schwierig werden«, verkündet er mit heiterer Stimme und ich starre ihn an. Der Kerl ist gefährlich, das ist er, und jetzt sitze ich in der Falle.

Oh mein Gott.

Bitte, bitte, irgendwer wird doch Durst haben, in diesem Haus befinden sich gut vierzig Leute, irgendwer wird doch runterkommen, um sich ein verdammtes Wasser zu holen oder was zu essen oder … irgendwas. Doch mir fällt die Unterwäsche Situation ein und ich merke, dass ich aber nicht will, dass jemand kommt.

Ich sitze buchstäblich in der Falle, ohne eine Chance, auszubrechen. Mein Kidnapper verarztet in aller Seelenruhe meine Hand, dabei summt er vor sich hin.

Ich fasse es nicht.

Highway to hell.

Der Titel ist das eine, aber wie alt ist der Kerl? Ich meine, kein Schwein hört heute noch so einen Scheiß.

Ich atme hektisch durch die Nase, beobachte seine Stirn, das dichte Haar, er wird nicht viel älter sein als ich. Seine Arme sind verdammt muskulös und trainiert, die Halsstränge treten leicht hervor, die Wangen sind unrasiert, vermutlich der fortgeschrittenen Stunde geschuldet. Er sieht nicht wie ein klassischer Butler aus.

Wer ist er wirklich?

Wird er mich töten?

Aber wenn er mich töten wollte, würde er mich nicht verbinden.

Wer bist du?

Ich kann die Frage nicht stellen, das Atmen fällt mir schwer, ich konzentriere mich nur noch darauf, fühle mich bleischwer, mein Kopf voller Watte, in dem im Hintergrund ein Vorschlaghammer hämmert.

Und hämmert.

Und hämmert.

Der Kater setzt ein.

Die Kater.

Es sind mehrere, zu viele Ereignisse für einen Tag, für eine Nacht, die noch lange nicht beendet sind. Ich lehne den Kopf an und schließe die Augen. Zu viele Ereignisse innerhalb von Monaten.

Schlag.

Auf Schlag.

Auf Schlag.

Ich bin so müde und ich will nicht mehr kämpfen.

Er ist fertig, die Binde um meinen Arm wurde fachmännisch umgebunden, das hat er nicht zum ersten Mal gemacht, vielleicht ist er ja doch Doktor, der meinte, er wäre lieber Butler. Oder er war früher Pfleger …

In meinem Kopf rauscht alles immer lauter. Mein Mund ist trocken, die Zunge klebt an meinem Gaumen fest.

Ohne große Umschweife, wirft er mich einfach über seine Schulter und schleppt mich den Gang entlang. Das Schlimmste ist der Weg durch die Halle, denn hier würde man uns sofort sehen, egal aus welcher Richtung man kommt. Dann folgt die Treppe und mein rasendes Herz bringt mich fast um. Mir ist kotzübel, was natürlich auch an seiner Schulter liegen könnte, die mir gnadenlos in den Magen bohrt.

Warum musste ich ausgerechnet im zweiten Stock einquartiert werden? Bei meinem Glück kommt uns gleich eine ganze Armada an Hausbewohnern entgegen, und was zur Hölle soll ich dann sagen? Nur für den Fall, dass er mir den Knebel aus dem Mund nimmt.

Jetzt ist es raus. Ich würde eher sterben, als mich in dieser verdammten Situation und in dieser Aufmachung von anderen finden zu lassen.

Niemandem begegnen wir, nur ein paar Sekunden später stellt er mich in meinem Wohnzimmer auf den Boden. Als Nächstes zerrt er das Tape von meinem Kopf, und mir damit gefühlt tausend Haare aus. Mit Wurzeln. Schließlich werde ich auch das Tuch in meinem Mund los. Bevor ich ihn anschreie, muss ich erst mal einen großen Schluck Tonic trinken.

Dann kann ich sprechen.

»Was zur Hölle fällt dir ein?«

Er steht vor mir mit verschränkten Armen, noch immer oberkörperfrei, was ihm nicht zuzusetzen scheint. Fuck. Ich sehe an mir runter, stürze ins Bad und ziehe mir den zweiten Kimono über, der dort hängt, ihn noch zubindend trete ich wieder ins Wohnzimmer. Er hat sich nicht bewegt, scheint dort festgewachsen, ein Muskel spielt an seinem Unterarm.

Ich zünde mir eine Zigarette an – endlich – ignoriere, dass mein Handgelenk wie die Hölle schmerzt und mustere ihn.

»Und?«, sage ich schließlich.

»Was?«

»Die Beichte.« Ich wedele mit einer Hand. »Du hast dir doch garantiert was zurechtgelegt, damit ich dich nicht anzeige.«

Darüber muss er lachen, echt herzlich, anscheinend findet er mich witzig. Je länger er sich über mich ausschüttet, desto wütender werde ich.

»Das war kein Witz.«

»Sie haben mir nicht gesagt, dass du ein bisschen dämlich bist, sorry.«

Ich kneife ein Auge zusammen. »Wer?«

Er zuckt mit den Schultern.

»WER?«

»Meine Fresse.« Warum klingt er jetzt so erschöpft? »Ich war Bodyguard bei deinem Vater und er wollte jemanden in deiner Nähe. Dein Erzeuger hält dich nicht für sonderlich stabil. Richtige Einschätzung.«

»WAS?«

»Das wiederhole ich jetzt nicht noch mal.«

»Wie kommt er denn darauf, dass ich … instabil wäre?« Das ist ja wohl die Höhe.

»Äh …« Sein Blick flackert zu meinem Handgelenk. »Ich glaube, das erklärt sich selbst.«

Und wieder laufe ich rot an.

»Das war ein Unfall.«

»Nein, war es nicht.« Er betrachtet mich genauer. »Ich schätze du hattest nicht vor, wirklich« –das packt er in Anführungszeichen – »Schluss zu machen. Du wolltest nur ein bisschen Aufsehen erregen.«

»Falsch.«

»Ich an deiner Stelle würde mir überlegen, was ich sage, denn wenn ich glaube, dass du ernst machen wolltest, muss ich deinen Vater informieren. Er wird nicht begeistert sein, scheint, als wärst du in den letzten Jahren nicht unbedingt ein Sonnenscheinchen gewesen.«

»Fick dich.«

Sein Lächeln wird breiter. »Also, war es ernst oder wolltest du nur eine Runde Mitleid.«

Ich sehe in seine Augen, das ganze Gehabe von ihm geht mir extrem auf den Geist. Der Kerl ist nämlich wirklich nicht viel älter, aber ich begreife, was er mir sagen will. Ich sehe es in seinen Augen, denn die sind ernst.

Todernst.

»Ja«, sage ich fast versonnen. »Ja, ich wollte echt nur ein bisschen Aufmerksamkeit.«

»Kleine verwöhnte Prinzessin hat nicht bekommen, was sie wollte?«

»Genau, hat sie nicht.«

»Das kann Mädchen wie dich schon mal durcheinanderbringen.«

»Klar, wo wir doch sonst immer alles bekommen, was wir wollen.«

Ich ziehe an meiner Zigarette.

»Aber jetzt hast du kapiert, dass du nicht unbedingt von deinem Ex-Lover gefunden werden willst, weil der dich nämlich sofort einweisen lassen würde. Zweifelst du daran?«

Ich hasse Klugscheißer, und dieser Typ geht mir gewaltig auf die Nerven.

»Wie hast du mich gefunden?«

»Ich bin dir gefolgt.

»Warum bist du mir gefolgt?«

Zum ersten Mal kommt er ins Straucheln. »Ich dachte mir, dass du irgendeine Scheiße vorhast. Hilfe zur Selbsthilfe oder so.«

»Und du bist hier als Butler angestellt.«

»Japp.«

»Aber eigentlich bist du Bodyguard?«

»Japp.«

»Irgendwie ein Abstieg, oder?«

»Würde ich so nicht sagen.« Erwidert er gedehnt. »Aber ich werde hier nicht meine Finanzen offenlegen, sorry.«

»Wofür entschuldigst du dich?«

»Ja, genau, wofür eigentlich.« Er holt ein zerknautschtes Softpack aus der Hosentasche, schiebt sich eine davon zwischen die Lippen und zündet sie sich an. Durch den Qualm betrachtet er mich. »Hast du dich beruhigt?«

»Ich war nie aufgeregt.«

»Stell dich nicht dämlich«, knurrt er, die blauen Augen blitzen wieder so komisch. Ich ärgere ihn doch nicht, oder so?

»Ich habe doch nur gefragt.«

Während er den Blickkontakt beibehält, denkt er nach. Genau, wie weit wagst du dich heraus? Wie weit wirst du gehen?

»Ich schätze, mein Daddy bezahlt dich, er bezahlt dich gut, damit du jeden Skandal verhinderst, den das Prinzesschen vielleicht auslösen könnte. Du willst das Geld nicht verlieren, du willst nicht, dass ich auffliege. Wir sitzen beide in einem Boot.«

»Ich könnte dich sofort auffliegen lassen«, knurrt er, ich kichere nur fröhlich. »Du glaubst mir nicht?«

»Ich weiß, dass es anders ist. Du hättest so viele Möglichkeiten gehabt, Beweisfotos zu machen, jetzt kann ich alles leugnen.«

Irre ich mich, oder sieht er gerade ein bisschen geschockt, ein bisschen ertappt aus.

»Keine Sorge, ich sag’s ihm nicht«, beruhige ich ihn.

»Ich könnte dich immer noch auffliegen lassen.«

»Mit dem Zuhören hast du es nicht so, oder?«

»Ich geh mal jetzt besser, du nervst.«

»Tu das.«

Allerdings macht er genau das nicht, sondern fängt an, ungeniert meine Sachen zu filzen. Dabei geht er systematisch vor, Schrank für Schrank, Schubfach für Schubfach, dann ist mein Schlafzimmer dran – spätestens jetzt beweist er, dass er ein Neandertaler ist –, und dann ist mein Bad an der Reihe. Es klappert und rumst hin und wieder.

Ich habe die Arme verschränkt, rauche inzwischen immer hektischer und frage mich, wann ich genügend Gründe für einen Mord gesammelt habe.

Was.

Fällt.

Ihm.

Ein?

Schließlich kehrt er zurück, in seinen Händen meine Rasierer sowie jedes spitze Werkzeug und ich kann ihn nur fassungslos anstarren, bevor ich ihm einen Vogel zeige.

»Du hast sie doch nicht mehr alle.«

»Kannst du sehen, wie du willst, ich gehe jedenfalls kein Risiko ein.«

Er ist schon an der Tür, da rufe ich ihm nach: »Dir ist schon klar, dass ich jederzeit in der Küche alles Erforderliche finde?«

Kurz stockt er, starrt das Holz an, legt sogar den Kopf in den Nacken – wetten, dass er mich für die Pest hält? – dann ertönt sein dumpfes: »Das werde ich zu verhindern wissen«, bevor er endgültig geht. Ich wette, könnte er, würde er mich einschließen. Der Idiot.

Ich lausche in mich hinein, suche nach der vorgezogenen Trauer, denn mein Tod stand ja noch aus, aber ich finde nichts davon.

Im Gegenteil.

Mit einem Mal bin ich froh, dass es nicht funktioniert hat.

Ich neige den Kopf zur Seite, mein Blick noch immer auf der Tür.

Du hast dich mit der Falschen angelegt, Blauauge. Du meinst, du hättest mich im Griff, du ahnst anscheinend nicht mal, dass mich niemand im Griff hat.

Und … du hast mir das Leben gerettet …

Als ich mir das eingestehe, gruselt es kalt über meinen Rücken und mir wird klar, dass er zumindest teilweise recht hatte. Es war wirklich nicht ernst gemeint, nicht vollständig. Auf jeden Fall hat er mich gerettet, und damit ist er für mich verantwortlich. Damit bin ich sein Problem, damit muss er dafür sorgen, dass es mir gut geht.

Sehr gut geht.

Immer.

Und vor allem rundum.

Ich meine, so ganz rundum.

Er hat mir nicht mal seinen Namen genannt, aber das wundert mich nicht weiter, dieser Typ besitzt nicht das geringste Benehmen.

Muss er auch nicht, das habe ich schon früher rausgefunden. Wenn sie nicht jahrelang auf diverse Internate gegangen sind, wenn sie einfach härter, normaler, natürlicher sind, dann sind sie viel heißer.

Er hat keinen Respekt vor mir.

Tsss, das muss man sich mal vorstellen.

Um meine Lippen hat sich ein Lächeln gebildet.

Ehrlich, das muss man sich mal vorstellen!

Mit einem Mal fühle ich mich nicht mehr gefangen.

Mein Gehirn rotiert, mein Kopf explodiert geradezu, wegen all der Möglichkeiten, die sich plötzlich vor mir erstrecken.

Spannend.

Ich liebe es, wenn es spannend wird.

Ach so, wer ist überhaupt Trevor?


25. Sex-Kater
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Trevor

Ich muss das beenden, ich muss das unterbinden. Ich bin der verdammte König, ich kann das nicht dulden.

Das nimmt so eine schräge Richtung, dass mir regelmäßig das Kotzen kommt, wenn ich nur dran denke und ich denke häufig dran, immer dann, wenn ich ihr ins Gesicht sehe.

Was auch häufig stattfindet.

Ich sehe gern in ihr Gesicht, ich liebe es, kann mich daran nicht sattsehen, und wenn sie die Wimpern niederschlägt, vorgibt, sich auf ihren Porridge zu konzentrieren, obwohl sie noch keinen einzigen Löffel davon genommen hat, dann wirkt sie so unschuldig. Sie trägt schwarz – logisch, wir sind ja in Trauer – und die Farbe steht ihr, lässt sie noch zerbrechlicher wirken, noch fragiler, noch schützenswerter.

Ich will mich vor sie werfen, und jedem die Fresse polieren, der sich näher an sie ranwagt. Aber dann sehe ich sie wieder in diesem Bett und höre ihr Stöhnen und Wimmern und …

Fuck, mir kommt das Kotzen.

Ich werde hart und mir kommt noch mal das Kotzen.

Cam bin ich seitdem nicht mehr begegnet, aus Angst, mich einfach vor seinen Füssen zu übergeben. Ich bin der verdammte König, ich kann nicht wild vor mich hinklotzen, könnte schlechte Publicity geben, das Haus ist voller Spione.

Stimmt, hatte ich ja schon erwähnt.

Ich gebe vor, auf dem Tablet zu lesen, Nachrichten und so, ist zwar Cams Job, aber den mag ich gerade nicht sehen. Ich kann nicht wegen der Kotzgefahr. Außerdem laufe ich Gefahr ihn zu töten, denn er hat sie vor meinen Augen angefasst. Er hat sie vor meinen Augen gefickt und ich habe es zugelassen, ich habe ihre Hand auf seinen Schwanz gelegt und damit alles besiegelt. Ich weiß auch nicht genau, wieso ich es getan habe. Vielleicht in der Hitze des Gefechts und dass dieser Moment ein Gefecht war, ist sowas von klar.

Mich nerven die drei Butler, die die ganze Zeit im Raum stehen, ich habe keine ruhige Sekunde, immer Spione, immer unter Beobachtung, ich sollte sie rauss…

FUCK!

Innerlich verdrehe ich die Augen.

»Albert?«

»Sir?«

»Die Queen und ich favorisieren unter vier Augen zu essen, ich läute, wenn Sie abräumen können.«

Der Kerl wirkt, als hätte ich ihm einen Tritt in den Magen verpasst.

»Sehr wohl, Eure Majestät.«

Ich schätze, wenn er mich wieder so nennt, hat er mir das Vertrauen entzogen. Aber wenigstens ziehen sie ab.

»Danke«, kommt es vom anderen Ende des Tisches.

Ich beachte sie nicht weiter. Heute Morgen hat mich meine Mom getackelt, die unbedingt mit am Frühstückstisch platznehmen wollte, die hätte mir gerade noch so gefehlt. Am Ende musste ich deutlich werden:

»NEIN!«

Ihr verletzter Gesichtsausdruck war mir egal, denn ich habe noch gut in Erinnerung, wie sie uns eine Stunde lang in der fucking Bibliothek warten ließen, bevor wir bei meinen Eltern vorgelassen wurden.

Meine Verlobte und ich.

Was will diese Frau eigentlich von mir? Ich habe sie noch nicht rausgeschmissen, dafür habe ich mich perfekt für den Sohn des Jahres qualifiziert.

Der einzige Grund, weshalb ich sie noch im Haus dulde, ist, weil sie Charlie quälen kann und wird.

Das ist meine Rache, weil ich es selbst nicht hinbekomme. Sie sieht mich einmal an mit ihren blauen Augen und ich bin total durch.

Das hat sie aus mir gemacht!

Ich hole mir meine Mutter als Waffe im Kampf gegen meine untreue Frau.

Die hat es jetzt auf die Spitze getrieben, denn sie hat mich direkt neben mir betrogen. Sie hat mich angesehen, als er sich in sie schob. Sie hat sich mit der Zunge über die Lippen gestrichen, hat die Augen unter ihren Lidern verdreht und gestöhnt, und zwar so, dass es mir direkt in den Schwanz fuhr. Selten, echt, ganz selten zuvor, war ich so drauf, ging ich so ab. Wenn die fucking Dekartys in dieser Sekunde den Angriff auf das Haus geblasen hätten, es wäre mir egal gewesen.

Sie hat dafür gesorgt, dass ich mich vergaß.

Dass Cam sich vergaß.

Sie hat uns gegeneinander ausgespielt, hat uns zu ihren Marionetten in ihrem Scheißspiel gemacht. Und sie soll mir gar nicht erzählen, dass sie das nicht wollte, ich weiß, wie sie aussieht, wenn sie etwas nicht will. Dann stöhnt sie nicht und hebt ihren Arsch, damit dieser Wicher noch tiefer kommt.

Sie hat wie eine Hexe unsere Hirne außer Kraft gesetzt und mich zu Dingen gebracht, die ich nie, niemals wollte. Fuck, damals in Manhattan war ich wirklich scharf auf Melody, jeder war scharf auf die Frau, und hätte ich sie bekommen können, wer weiß, vielleicht hätte ich mich mit einem Quickie über Cams Gefühle hinweggesetzt.

Vielleicht auch nicht.

Wäre auf die Tagesform angekommen.

Aber ich hätte sie niemals gefickt, wenn Cameron auch dabei gewesen wäre, das ist eine Grenze, die man mit seinem besten Freund nicht überschreitet.

Das ist die fucking Grenze.

Sie war es immer, weil alles, was danach kommt, nur noch ein Griff ins Klo sein kann. Wie zur Hölle soll ich nun mit ihm umgehen?

Und sie hat uns dazu gebracht.

Das Aas.

Und jetzt tut sie so unschuldig.

Ich scrolle immer schneller, beachte sie nicht, sehe kein einziges Mal auf.

Und ich bete, dass meine Mutter ihr das Leben zur Hölle macht. Gleichzeitig steigt mein Hass gegen meinen Privatsekretär, der leider auch mein bester Freund ist, den ich wirklich liebe.

Ja.

Mann.

Das ist eine Liebe, die Charlotte niemals nachvollziehen können wird.

Aber jetzt ist alles zerstört, jetzt muss ich ihn leider töten, denn er hat nicht dort zu sein, wo ich schon war und noch viele tausend Mal hin will.

»Die heutige Nacht wird sich niemals wiederholen«, sage ich dumpf. Sie sieht auf, ihre Wangen färben sich sofort knallrot.

Das nehme ich dir nicht ab, Babe. Ich sehe sie jetzt mit völlig anderen Augen. In Wahrheit ist sie durchtrieben bis ins Mark. Verdammt, warum habe ich das nicht früher erkannt?

»Kümmere dich um das verdammte Haus, hier scheint jeder zu machen, was er will.«

Letzteres war nicht nur eine Annahme, irgendwas liegt in der Luft, ich habe dafür einen sechsten Sinn. Aber jetzt muss ich hier raus, sonst lege ich meine Hände um diesen zarten Hals und drücke einfach zu. Und das würde ich wirklich bereuen, deshalb erhebe ich mich und verschwinde einfach.

»Trevor! Was hast du jetzt vor?«, will sie wissen, aber ich antworte nicht, kann einfach nicht. Ich muss gehen. Ich muss hier raus, also tue ich das.

Alles ist mit einem Mal viel zu eng. Ruppig lockere ich meinen Hemdkragen, aber ich kann immer noch nicht richtig atmen. Ich kann nicht denken. Dieses Schloss scheint mich völlig zu verschlingen. Charlie scheint mich völlig zu verschlingen. Mit diesen verdammten Augen, diesen verdammten Lippen, mit ihrer ganzen Art. Aber sie ist nicht, wer sie vorgab zu sein. Sie ist eine Hure, wie es alle Frauen sind. Mein Vater hatte recht.

Fast laufe ich in ihre Mutter und kann mich gerade so davon abhalten, sie über den Haufen zu rennen.

»Trevor«, schnauft sie, dann wird ihr der Fehler klar und sie verneigt sich. »Eure Majestät.«

Irgendwie geht mir das Theater allmählich extrem auf die Eier. Besonders, wenn ich es eilig habe, ich muss noch einen Mord begehen. Mindestens einen, das Tessa-Problem setzt mir auch noch zu. Okay, ist aber seit heute Nacht, spätestens heute Morgen, irgendwie in den Hintergrund getreten.

»Wie kann ich dir helfen?«, frage ich nicht zu freundlich.

»Ich fühle mich aufs Abstellgleis gestellt«, jammert sie sofort los. »Niemand spricht mit mir, ich habe keine Aufgaben, und dabei habe ich so viel Potenzial.«

Wenn du cleverer wärst, würdest du den sanften Rauswurf als das erkennen, was es ist.

Aber dann kommt mir ein Gedanke, und ich mustere sie bekümmert.

»Es liegt mir natürlich sehr am Herzen, dass du dich in meinem Haus rundum wohlfühlst. Wie wäre es, wenn du deiner Tochter unter die Arme greifst? Meine Mom hat sie bereits unter ihre Fittiche genommen, aber mir ist sehr daran gelegen, dass auch frischer Wind reinkommt. Nicht alles soll so bleiben, wie zu den Zeiten meiner Eltern. Du wärst genau die richtige Person, um auf diplomatische Art eine zweite Meinung einfließen zu lassen. Am besten, du besprichst das gleich mit ihr, sie sitzt noch beim Frühstück.«

Und schon habe ich eine Frau echt glücklich gemacht und Charlotte eine Stufe weiter hinab in den siebten Kreis der Hölle gestoßen. Damit gehe ich auch endlich weiter und flüchte förmlich in mein Büro.

Ein paar Stunden Ruhe sind mir gegönnt, in denen ich nicht viel tun kann, weil mein Privatassistent nicht funktioniert, der Sack.

Angeblich ist er nicht mal im Haus, was mich noch mehr abfuckt.

Aber Atholls lauernde Frage, ob er mir zu Diensten sein kann, beantworte ich nicht mal.

Ist er vielleicht abgehauen? Hat einfach die Flucht ergriffen?

Wäre besser so, okay, es wäre verdammt besser so.

Ich laufe schneller.

Wie kann dieses Arschloch sich einfach absetzen? Was fällt ihm ein?

Aber er wird wiederkommen, ganz bestimmt, denn er würde Charlotte niemals allein lassen.

Das beruhigt mich ein wenig.

Irgendwann gehe ich einfach am See spazieren, dabei habe ich meine Zigaretten, mein Handy und jede Menge miese Laune. Die Sonne knallt mir derart auf den Kopf, dass ich nach einer Stunde wieder hineinflüchte.

Ein paar Leute sind mir begegnet, ich gab vor, den Steg genauer unter die Lupe zu nehmen.

Aber am Ende …

Sollen sie doch glauben, was sie wollen, verdammt.

Anscheinend hasst mich irgendwer da oben wohl ziemlich, denn niemand Geringeres als Cameron hat es sich auf meiner Couch gemütlich gemacht und sofort schießt die Wut wieder heiß in mir hoch. Sofort höre ich wieder ihr Stöhnen, als er sich einfach in sie geschoben hat. Sofort will ich ihn wieder umbringen. So sehr.

»Auch schon da?«

»Dekarty bittet um eine dringende Audienz«, weiß Cameron mir zu berichten, ohne auf meinen unterschwelligen Vorwurf einzugehen.

Er sieht mir nicht in die Augen. ich sehe ihm nicht in die Augen. Also reden wir nicht über diese Nacht? Gut!

»Wie hat er das gemacht?«

Cameron zündet sich eine Zigarette an, ich widerstehe dem Impuls, ihn zu fragen, ob er noch ganz bei sich ist. »Willst du jetzt echt wissen, wie er das formuliert hat?«

Ich war schon immer der Ansicht, dass Cameron Cavendish nicht die hellste Kerze auf der Torte ist. »Ich meine, auf welche Art. Brief? Mail? Anruf? Brieftauben? Rauchzeichen? Hat er in London angelegt, Richtung Schottland gezielt und – verdammte Scheiße – getroffen?«

Was mir einen entnervten Blick einbringt. Tut mir ja auch echt leid, dass er mit seinem König gerade so gar nicht zufrieden ist. In mir gären der Zorn und die Wut und das andere die … Scham, sie glüht und giftet und schlägt immer mal wieder aus.

Ich muss ihn killen, das ist die einzige Möglichkeit, um langfristig nach dieser Nummer überleben zu können. Und ich werde ihn natürlich nicht killen, schließlich ist er mein Bruder. Aber wenn ich seine Hände betrachte, wie er gerade an seiner Zigarette zieht, die Lippen, den Körper, und alles, was sie so bereitwillig berührt hat, all das, was in ihr war …

Fuck, jetzt muss ich wieder kotzen.

Irgendwie reiße ich mich zusammen. Das ist keine Lösung, nicht in diesem Schlangenloch, fuck. Wir müssen gegen sie zusammenhalten, und uns nicht weiter gegeneinander aufhetzen lassen. Und er muss endlich einsehen, dass er seinen verdammten Schwanz aus meiner Frau rauszuhalten hat. Verdammt nochmal. Ich könnte ihn ihm ja wirklich einfach abhacken. Ich könnte …

»Er hat gemailt.«

Ich schrecke auf, reiße mich in die Realität zurück. »Also weiß er nicht, mit wem er kommuniziert hat.«

»Ich habe mit Privatsekretär unterschrieben.«

Manchmal ist er doch clever, aber ich kann mich jetzt nicht mehr mit diesen Belanglosigkeiten abgeben, oder so tun, als wäre nichts geschehen. Also stütze ich mich vor ihm am Couchtisch ab, sehe direkt in diese grünen Augen, die schon zu viel von mir gesehen haben – und von ihr auch. Viel zu viel.

»Das von gestern wird nie wieder passieren«, mache ich ihm ernst klar.

Er betrachtet mich rauchend, schiebt die Lippe vor. »Nein, wird es nicht.«

Wunderbar. »Dann sind wir uns einig.«

»Sie gehört mir.«

Wir haben es gleichzeitig gesagt. Ich verdrehe die Augen und stoße mich vom Tisch ab. Abwechselnd balle ich meine Fäuste, um sie nicht doch in sein reueloses Gesicht zu donnern. Anscheinend hat sich von gestern zu heute nichts geändert. Ganz im Gegenteil. Cameron wirkt sogar noch entschlossener.

»Was machen wir mit Dekarty?«, fragt er und ich atme tief durch, versuche, mein brodelndes Gemüt zu beruhigen.

»Hol ihn her, ich rede mit ihm, du lässt dich nicht blicken.«

Kurz nickt er.

»Wie lange soll ich die Terminanfragen noch zurückhalten? Sie wollen euch alle sehen, Opern, Konzerte, Regierungen, Zoos, jede fucking Kleinstadt in ganz Schottland, ein paar sogar in England, möglich, dass sie sich Schottland anschließen wollen. Ungefähr dreißig Wohltätigkeitsbälle, Edinburgh will, dass du eine Rede vor dem Parlament hältst, bevor du was sagst, das ist anscheinend Tradition.«

»Es gibt keine Traditionen.«

»Doch, gibt es, setzt sich zusammen aus der engländischen und der schottischen. Sprich vor dem Parlament, Trevor, du hast viele Gegenspieler, die müssen wir mundtot machen.«

Er sieht auf sein Handy und wirkt mit einem Mal gar nicht mehr wie Cameron, sondern wie jemand, der einen echten Plan hat. Damit hätte er mir einiges voraus. »Dann hat sich das Büro des Papstes gemeldet, er würde dir auch eine Audienz gewähren und du sollst gefühlt dreißig neue Fabriken einweihen. Yachten und Handelsschiffe meinen anscheinend auch, du könntest sie irgendwie segnen. Die Presse bombardiert mich täglich hundertfach, die wollen einfach nicht akzeptieren, dass es keine neuen Fotos gibt, und der Kronenrat fragt an, wann du den Termin deiner Krönung ansetzt.«

Allmählich begreife ich, dass ich ihn nicht loswerden kann. Cameron ist gut in seinem Job, er wird noch besser werden, es ist, als hätte er endlich seine Bestimmung gefunden. Diese Ernsthaftigkeit in diesem Gesicht, das ich bisher für fern jeglicher Ernsthaftigkeit eingeschätzt habe, wirkt entwaffnend. Er wird es nicht gern hören, aber diese Insel hat aus ihm einen Mann gemacht und er ist der Typ an meiner Seite, mit dem ich den Laden rocken kann. Der dafür sorgt, dass ich nicht untergehe, vor allem, der mich vor diesen uralten Idioten bewahrt, die es gar nicht erwarten könnten, dass Cam oder ich einen Fehler begehen.

Wir beide sind es, Bro.

Warum kannst du das nicht einsehen?

Er betrachtet mich mit einer Spur Gereiztheit in seinem Blick, weil ich ihm nicht antworte.

So muss er sein, immer ein bisschen drängend, mich vor sich hertreibend, er muss fordern, sonst wird gar nichts passieren.

»Gehen wir jagen«, sage ich und stehe auf, womit ich Cam vor den Kopf stoße.

»Hast du was eingeworfen?«, erkundigt er sich irritiert und ich mustere ihn kurz.

Ja, ich will hier raus. Dringend.

»Gehen wir jagen«, erwidere ich grinsend. »Das ist Teil deines Jobs, Bro.«


26. Auf der Jagd
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Cameron

Klar, gehen wir einfach jagen. Was denn sonst?

Zwischen uns wird bald eine riesige Bombe explodieren, aber wir stapfen erstmal in den Wald und knallen ein paar Tiere ab. So macht man das hier in Schottland, oder?

Als ich in mein Zimmer zurückkehre, sehe ich mich ratlos um. Ich wurde zum Umziehen geschickt und ich habe keine Ahnung, was ich denn anziehen soll. Was will dieses Arschloch von mir? Er hat sich einen Witz daraus gemacht, mich nicht weiter aufzuklären. Die einzige Möglichkeit, um mir zu demonstrieren, dass er an irgendeiner Stelle mehr weiß.

Arschloch.

Gerade beschließe ich, einfach so runterzugehen, wie ich bin: Jeans, Hemd, Sneakers – gestern ist mir Atholl begegnet und sah aus, als würde er mit der nächsten Herzattacke kämpfen, weil ich in dieser Aufmachung ins Büro gegangen bin, deshalb werde ich das jetzt immer tragen –, da klopft es an der Tür und mein Kammerdiener kommt rein.

»Sie wollen jagen gehen, Sir?«, erkundigt er sich.

»Ja?« Es klingt wie eine Frage.

»Selbstverständlich. Ich lege Ihre Sachen bereit.«

Ach echt?

Man kommt in dieser Hütte aus dem Staunen nicht raus. Diese komische Montur, in die ich reingezwungen werde, besteht aus Gummihose, Gummistiefeln und einem langen Parka, als hätten wir draußen Minusgrade. Genau genommen ist der Tag recht diesig, die Sonne hat sich hinter eine dichte Wolkendecke verzogen. Während ich mich umziehe, überdenke ich die wirre Gesamtlage.

Mittlerweile ist auch Mandy eingetroffen. Sie scheint echt zufrieden zu sein, außerdem ist sie in Sachen Royals wirklich gut bewandert, denn mindestens die Hälfte von dem, was ich inzwischen über meine Aufgaben weiß, habe ich von ihr. Auf der Fahrt vom Airport in die grüne Einöde hat sie mich umfassend aufgeklärt.

Schon deshalb hat sich bewahrheitet, dass es ein verdammt kluger Schachzug war, sie hierherzuholen. Sie hat mir klargemacht, sie habe nicht vor, in diesem Schloss zu leben. Keine Ahnung, was sie dagegen einzuwenden hat, hab nicht nachgefragt. Sie werde sich so schnell wie möglich im Dorf ein Zimmer nehmen oder ein Apartment. Anscheinend hat sie keinen Schimmer, wie es dort aussieht, ich rechne damit, dass sie ihre Meinung schnell ändern wird. Mal sehen.

Heute Vormittag wollte ich auch nochmal mit Charlie sprechen, denn seit sie mich aus dem Bett getreten hat, hatte ich keine Gelegenheit mehr dazu. Ich wollte sie noch ein bisschen verwöhnen, ein bisschen Land gut machen, aber als ich vor der Tür stand, hörte ich drei verschiedene Frauenstimmen und bin wieder gegangen.

Drei Frauen auf einem Haufen bedeutet nur Ärger.

Davon habe ich schon genug.

Ich war noch nie so wütend und angeturnt in einem, wie in dem Moment, als ich beobachtet habe, wie dieser Bastard sie vor meinen Augen fickte. Ich wollte ihn killen, ich wollte verschwinden und nicht mehr zurückkommen. Ich wollte brüllen, etwas zerstückeln, jede Menge Blut fließen lassen …

Stattdessen habe ich mich dazugesellt, und als Charlie mich dann berührte, war alles vorbei. Es war mir nicht nur egal, dass er da war. Ganz im Gegenteil, ich fand es sogar gut, denn so konnte ich allen direkt klarmachen, wem sie gehört. Und sie gehört sowas von mir, oder? ODER?

FUCK.

Wir sind im Arsch, definitiv im Arsch.

Ich habe es in Trevors Augen gesehen, ganz ehrlich, mir war nicht ganz klar, wie er reagieren würde, als ich mich einfach in sie schob. Ihm ganz offensichtlich auch nicht.

Wie soll es weitergehen?

Was bedeutet das überhaupt?

Werde ich ab sofort öfter mal morgens aus dem Bett getreten?

Warum fühlt sich das so beschissen … gut an?

Und schlecht, denn das würde ja bedeuten, dass ich sie immer teilen muss, und das bin einfach nicht ich.

Was.

Soll.

Ich.

Von.

Der.

Situation.

Halten?

. . .

Gehen wir also jagen.

Vielleicht können wir dann reden.

Vielleicht uns aussprechen.

. . .

Was zur Hölle will er überhaupt jagen?
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Ich komme mir nicht wenig bescheuert vor, als ich etwas später auf den Hinterhof trete. Wenn ich jetzt auf einen Gaul steigen soll, bin ich verloren. Das letzte Mal geritten bin ich mit sechs und habe mir geschworen, das nie wieder zu machen.

Das ist einfach mörderisch, außerdem bekommt man dabei unweigerlich O-Beine und ich werde nicht mit solchen Dingern durch die Gegend laufen, das versaut den ganzen Eindruck.

Trevors Gesichtsausdruck gibt keine Auskunft darüber, was das Arschloch vorhat. Ich traue dem Kerl nicht, er verbirgt was. Hängt vielleicht damit zusammen, dass ich seiner Ansicht unrechtmäßig in Charlie war, während er meiner Ansicht unrechtmäßig in ihr war. An der Front werden wir nicht zusammenkommen, das kotzt mich an und ist der einzige Grund, weshalb ich mich überhaupt auf diese Scheiße eingelassen habe.

Normalerweise gehe ich nicht jagen, ich esse mein Fleisch, das vorher im Supermarkt gekauft wurde. Was zur Hölle habe ich damit zu tun, dass es irgendwann mal ein Tier war? Wer will denn das wissen, verdammte Scheiße? Das versaut doch den ganzen Geschmack. Trevor trägt ähnliche Klamotten wie ich und führt mich in einen kleinen Raum, der als einziges eine eiserne Tür hat, die erst entriegelt werden muss. Warum sehe ich, als sich meine Augen an das Dämmerlicht darin gewöhnt haben, denn hier finden sich die Waffen. Jede Menge Gewehre, aber auch uralte Pistolen neben modernen Revolvern, sogar ein paar Sturmgewehre sind dabei. Super.

»Rüstest du dich für einen Angriff?«, erkundige ich mich kritisch.

»Mein Vater war ein Waffennarr, ich war seit Jahren nicht mehr hier«, erwidert Trevor etwas abwesend. »Vorrangig sind aber die Jagdgewehre.« Er nimmt eines aus der Halterung, klappt es auf und schließt es wieder, bevor er es mir reicht. »Das müsste für dich passen.«

»Wie gibt es auch welche, die nicht passen?«

Doch er antwortet nicht, sondern greift zu seiner eigenen Flinte, und als wir raustreten, ist ein Jeep vorgefahren. Trevor setzt sich hinter das Lenkrad, ich werde nie kapieren, warum die hier ihre Lenkräder rechts haben. Keiner von uns beiden sagt was, schon, weil Cord mit dabei ist, der sich zuletzt noch hinten reingeschwungen hat.

Es holpert.

Es geht über Wiesen.

Stock und Stein.

Immer querfeldein, wir lassen die grünen Heiden hinter uns, ebenfalls die Wälder, fahren einfach immer weiter. Nach einer Weile frage ich mich, ob der Idiot neben mir an Verpflegung gedacht hat.

»Weiß Charlie Bescheid?«, will ich wissen.

»Worüber?«

»Dass wir unterwegs sind.«

»Was interessiert es dich?«

»Alles«, sage ich nach kurzer Überlegung und ernte den nächsten glühenden Blick. Wenn mich nicht alles täuscht, liegt darin Mordlust. Was für ein Glück, dass wir Knarren dabeihaben. Sie fühlt sich gut in meinen Händen an. Mächtig. Tödlich, wie eine sehr potente Schwanzverlängerung.

Mein Blick fällt auf Trevors Kaliber. Fuck, er hat ja auch eine. Für einen kurzen Moment, ich schwöre, das war nicht mehr als eine Momentaufnahme, kam mir der Gedanke, wie einfach es wäre, wenn ich ihn einfach abknallen würde.

Ein Unfall.

Eine verirrte Kugel.

Einfach abknallen und alles wäre gut.

Und mein Magen krampft sich so unbarmherzig zusammen, dass ich für einen wilden Augenblick das Gefühl habe, es diesmal nicht zu schaffen. Die Vorstellung seiner Leiche zu meinen Füßen, ist … mörderisch.

Mörderischer als der Mord an ihm.

Und ich wäre seinen Schutz los, meinen Posten, alles wäre wieder anders.

Bisher war mir gar nicht bekannt, dass ich so berechnend sein kann.

Ich mustere ihn von der Seite. Obwohl wir öfter mal ein paar Meter fliegen, lenkt er den Jeep ganz lässig mit einer Hand, zwischen den Lippen eine Zigarette. Wir bewegen uns stetig bergauf, so hoch, dass es bald erstens scheißkalt ist und zweitens keine Bäume mehr da sind, nur noch Marschland, das sich in Büschen inmitten von kleinen und größeren Hügeln präsentiert. Vor einer windschiefen Hütte halten wir endlich.

Die beiden springen raus, ich folge ihnen misstrauisch. »Was …?«

»Jagdhütte«, knurrt Trevor ungehalten. Ich überlege, ihn nicht abzuknallen, sondern noch mal zu verprügeln und ihm diesmal keine Chance zu lassen.

Als er die Tür aufgeschoben hat – es war nicht abgeschlossen – offenbart sich uns ein einzelner Raum, der erstaunlich gemütlich wirkt. Zwei Sofas, eine kleine Küche, ein paar Schränke. Sobald ich sie sehe, bin ich fast sicher, dass darin ein paar Vorräte gebunkert sind. Vielleicht liegt es auch an dem frischen Blumenstrauß mitten auf dem Tisch.

Außerdem ist er der fucking King, es verstößt garantiert gegen irgendein Gesetz, den fucking King dursten und hungern zu lassen.

Trevor wirft mir einen silbernen Flachmann zu. »Zielwasser«, murmelt er dabei und schiebt einen zweiten in seine Jackentasche. Cord lehnt mit verschränkten Armen in der Tür.

In einem Schrank, den Trevor mit einem Schlüssel öffnet, befindet sich die Munition. »Pack dir gut davon ein, ich gehe nicht zurück«, werde ich angewiesen.

Ich lasse mir nicht anmerken, wie wenig ich verstehe, was hier abgeht, wie unsicher ich bin, Fassade ist alles, das habe ich schon vor ein paar Tagen begriffen.

Stattdessen ramsche ich jede Menge Patronen in meine Tasche und schultere das Gewehr genau wie Trevor.

Dann machen wir uns auf den Weg.

Zu Fuß.

Durch die Steppe, über die Hügel. Hier oben ist es kalt, der Wind bläst uns um die Nasen, auch als die Wolkendecke aufbricht, wird es nicht wirklich wärmer. Wir laufen an einem flachen See entlang, dessen Wasser so kalt wirkt, dass ich auf jede Temperaturprobe dankend verzichte. Hin und wieder trinken wir aus unseren Flachmännern, um uns warmzuhalten.

Cord folgt uns in gemessenem Abstand. Niemand sagt was.

Trevor geht vor und ich stapfe hinterher. Mein Handy hat hier keinen Empfang, stelle ich frustriert fest, als ich Charlie eine Nachricht schicken will.

Als ich aufsehe, begegne ich Trevors süffisanten Blick. »Angeschissen«, flüstert er, wie damals, als wir kleine Pisser in der Schule waren.

Ich zeige ihm den Stinkfinger und denke nicht daran, es zu leugnen. Was willst du von mir, du Arschloch?

Außerdem bin ich solche Märsche echt nicht gewöhnt. Besonders, wenn es bergauf geht, komme ich aus der Puste und der Sauerstoff ist hier sowieso schon knapp. Wenigstens ist mir nicht mehr kalt. Vereinzelt begegnen wir riesigen Kühen, das scheint eine eigenen Rasse zu sein, ein paar wilde Pferde sehen wir auch, die so riesig und muskelbepackt sind, dass ich einen großen Bogen um sie mache. Trotzdem bin ich erleichtert, als Trevor nicht anlegt und eines davon killt, oder wahlweise eine Dinosaurier-Kuh hinrichtet. Wie hätten wir die auch hier runterbringen sollen?

Als wenn das alles nicht genug wäre, triggert mich Cord hinter uns, der nicht einmal aus der Puste kommt und gemütlich hinter uns herläuft, als befände er sich auf einem fucking Spaziergang.

Arschloch.

Alles Arschlöcher.

Rechts von uns liegt noch immer der See, der Nebel wabert einen Meter über der Wasseroberfläche darüber hinweg. Die Sonne verfängt sich in den echt armseligen Büschen, die mit einem Mal – ehrlich, von einer Sekunde zur anderen – fast so groß sind wie ich.

»Wir müssen durchs Schilf und ab jetzt nicht mehr quatschen«, teilt Trevor mir flüsternd mit.

Der Typ tut gerade so, als hätte ich den ganzen Weg geredet. Ich konnte gar nicht, verdammte Scheiße, ich war mit Überleben beschäftigt.

»Was jagen wir überhaupt? Nessi?«

»Ruhe!«, werde ich angefahren. Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass Cord uns nicht mehr folgt.

Gute Entscheidung, echt cleverer Mann, denn jetzt komme ich auch dahinter, weshalb ich diese albernen Gummistiefel und Gummiehosen trage, als würde ich ständig einpissen.

Wir stehen bis zum Knöchel im Schlamm.

»Äh«, mache ich.

»Schnauze«, flüstert Trevor hektisch und huscht geduckt weiter. Ich folge ihm, was bleibt mir auch anderes übrig?

Schließlich muss ich mich neben ihn ins Schilf knien, und als wäre das nicht genug, muss ich mich auch noch hinlegen. Fuck, ich kille ihn. Ich werde diesen Kerl töten.

»Was zur Hölle …«

»Schnauze.«

Wenn er nicht gleich mit diesem Müll aufhört, knalle ich ihn wirklich ab und erzähle Cord, es war ein Unfall.

»Ich geh weiter dorthin.« Er deutet vage vor uns, wo auch nur Schilf ist, meine ganze Welt besteht gerade aus diesem bescheuerten Gras, dessen Blätter einen schneiden, wenn sie ins Gesicht peitschen.

»Und was«, knurre ich. »wollen wir abknallen?«

»Blesshühner, Fasane, was uns vor die Flinte kommt.«

Das ist doch ein Wort.

Wie um meine nächste ungestellte Frage zu beantworten, flattern ein paar Vögeln kreischend hoch.

»Die wollen wir haben.«

»Und damit machen wir was?«

Er starrt mich an, als wäre ich nicht ganz dicht. »Wir essen sie, was dachtest du denn?«

Dann schleicht er davon. Ich bin mir sicher, garantiert nichts von so einem wilden Vogel zu essen. Wer weiß, ob sie giftig sind. Tollwut, irgendwelche Viren. Ich habe mal gehört, die meisten gefährlichen Viren werden von Fledermäusen übertragen.

Wer sagt mir denn, dass so ein Fasanendingens nicht gerade Sex mit Batman hatte?

Wenig später liege ich in diesem beschissenen Schlamm, zünde mir eine Zigarette an und starre voraus, ohne Ahnung, was ich dort sehen soll.

Ich weiß sowieso nicht, was zum Teufel nochmal ich hier mache.

Irgendwann fliegt der nächste Vogel los und von ungefähr mir gegenüber ertönt ein Schuss.

Der daneben geht.

Idiot.

Ich lege an, visiere eine Stelle zwischen Ende von Schilf sowie Anfang von See und Himmel, und warte. Der Arm wird mir lahm, aber ich will zuerst so ein Viech schießen. Scheiße, jetzt knallt der Spirit bei mir auch voll rein.

Als dann wirklich einer hochflattert, schieße ich, die überall in meiner Nähe gehen die Schrotsplitter ins Wasser und schlagen im Schilf ein.

Fuck.

Ein nächster Schuss löst sich auf der gegenüberliegenden Seite, die Schrotladung landen gut einen Meter von mir im Wasser.

Wichser.

Das war Absicht, mir kann er nichts erzählen. Ich schwenke um, visiere jetzt das Schilf vis a vis von mir an und drücke ab.

Der Schuss löst sich, schlägt irgendwo drüben ein, aber nichts rührt sich. Ist er tot, ist er verdammt noch mal tot?

Angst, Schock und Vorfreude halten sich die Waage.

Da höre ich sein wildes Fluchen.

Scheiße.

Die nächste Kugel, die der Superking abfeuert, streift fast meine Wange, ich schwöre, ich kann das Fett riechen.

Arschloch!

Verbissen rolle ich mich einmal so lautlos wie möglich durch den Schlamm, damit er nicht mehr weiß, wo ich bin. Jetzt sind meine Haare auch verschlammt. Aber sobald ich den nächsten Schuss abgebe, gebe ich meinen neuen Standort preis.

Scheißspiel.

Auch Trevor hat seine Position verlagert, wie ich erfahre, als er wieder feuert, weshalb ich ihn auch nicht treffen kann.

Vögel sind vergessen.

Spaß und Spiel ist vergessen.

Das hier ist bitterer Ernst.

Meine Kiefer sind so hart ineinander verkeilt, dass es schmerzt, ich schaue nur noch durch das Zielfernrohr, hoffe mit dem Finger am Abzug auf ein Zeichen von ihm, eine unvermutete Bewegung.

Das ist Angriff/Notwehr – irgendwas dazwischen.

Der nächste Schuss löst sich, dann noch einer. Ich kann nicht überlegen, feuere und feuere nonstop. Trevor ist besser im Schießen, ist mir haushoch überlegen, die Schrotsplitter dröhnen mir nur so um die Ohren, ich habe mit dem Nachladen Schwierigkeiten, was das Arschloch ganz genau weiß.

Ich bin chancenlos.

Fuck.

Aber ich werde mich hier garantiert nicht wie einen Batmansexsklavenfasan abknallen lassen.

Das kann er vergessen.

Als mir die Luft zu bleihaltig wird, springe ich einfach auf, fühle nur vage den Schlamm in meinem Gesicht vom ganzen Rumrollen. Endlich habe ich die neuen Patronen im Lauf.

Verdammte Scheiße.

»Steh auf, du Wichser!«, donnere ich über das Schlachtfeld, jetzt sind auch die letzten Vögel verschwunden. Super Jagd, echt super.

Trevor ist kein Feigling, war er noch nie, denn auch er erhebt sich und sieht ähnlich seltsam aus wie vermutlich ich. Die Flinte hält er in Hüfthöhe vor sich. Auf die Art kann man den Rückstoß am besten abfangen.

»Was denn?«, will er mit scheinheiligem Lächeln wissen und drückt ab, lädt aber sofort wieder durch, die Kugel zischt an meinem Ohr vorbei. Fuck! Ich drücke ebenfalls ab und sein Grinsen verschwindet. Yeah, Baby, ich lerne schnell. Hattest du das vergessen, du verdammtes Arschloch?

Ich schieße wieder.

Wieder.

Einmal reißt er den Kopf zur Seite, und ich schwöre, in dem Moment komme ich in meine verdammte Gummihose.

Er steht mir in nichts nach, schießt, schießt, schießt. Ich nehme den Kopf nicht zurück, ich halte stand, ich grinse ihn an, ich winke ihn mit den Fingern einer Hand.

Komm schon, du Wichser, knall mich ab, wenn du meinst, damit zu gewinnen, wenn du meinst, sie würde dir die Füße küssen, wenn du mich über den Haufen geschossen hast.

Im Augenwinkel sehe ich Cord, der in aller Seelenruhe zuschaut. Fuck Bodyguard. Obwohl ich mich auch nicht einmischen würde.

Da rattert was in meinem Hirn, während er anlegt und schießt und schießt und seine ganze Knarre leert, bevor er nachlädt. Ich müsste auch nachladen, hebe das Gewehr, fummele die Patronen raus, die Hälfte fällt mir aus den Händen. Dann bekommen ich den scheiß Lauf nicht angewinkelt, die nächsten fallen unrettbar in den Schlamm und am Ende werfe ich alles einfach vor meine Füße und zünde mir eine Zigarette an. Meine Finger zittern ein wenig, ansonsten ist mir kein Stress anzumerken.

Ich grinse hinüber.

»Knall mich ab, sie wird sich freuen. Garantiert wird sie dich noch ein bisschen mehr lieben.«

Ein weiterer Schuss pfeift mir um die Ohren, diesmal bin ich sicher, dass er absichtlich danebengefeuert hat.

»Wer weiß, vielleicht ist sie sogar endlich zufrieden.«

Ich lache. »Das glaubst du wirklich?« Heftig ziehe ich an meiner Zigarette. »Ich glaube, sie wird dich hassen und wahrscheinlich über meinem Grab heulen.«

»Welches Grab? Du wirst an die gottverdammten Schweine verfüttert.«

»Ihr habt überhaupt keine Schweine.«

»Ich schaffe welche an.«

Wir gehen aufeinander zu, auch Trevor hat die Flinte ins Korn geworfen, hahahaha. Meine rechte Faust ist geballt, ich will sie ihm zu gern in die blöde Visage dreschen. Die sollten eine Gesichtskontrolle machen, bevor sie irgendwelche Idioten zum König machen. Die hätte der Idiot garantiert nicht überstanden. Mal davon ab, dass die Augen immer noch ziemlich schwarze Schlieren haben.

Meine auch, aber das muss ich wenigstens nicht sehen.

»Äh … was immer ihr vorhabt, das ist keine gute Idee.«

Wir wirbeln herum, Cord steht da und zuckt mit den Schultern.

»Bringt nichts, wenn ihr euch wieder die Fressen poliert. Außerdem könnt ihr dann nicht länger verheimlichen, dass es an der Spitze brodelt. Es sind zu viele Leute im Haus. Lasst es einfach.«

Genau, lassen wir es doch einfach.

Ich sehe Trevor nicht an, als ich mich in Bewegung setze und Cord folge. Wenig später höre ich auch Trevor und gemeinsam treten wir den Rückweg zur Hütte an.

Erst im Jeep sagt Trevor wieder was. »Keine Regeln mehr. Keine Tabus. Wir zwingen sie zu einer Entscheidung.«

Mein Blick versinkt in seinem. Blau auf grün.

Entschlossenheit auf noch mehr Entschlossenheit.

»Okay«, erwidere ich rau.

Cord verdreht die Augen und es ist mir scheißegal.


27. Zwischen den Fronten
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Charlie

So langsam verstehe ich nichts mehr. Cam und Trevor sind mir ein Rätsel. Erst bekriegen sie sich und hassen sich, im nächsten Monat stehen sie in einer Reihe. In einem Moment teilen sie mich, in nächsten zerreißen sie mich fast. Sie entzweien sich immer mehr, aber rücken doch immer näher zusammen.

Und ich? Ich fühle mich mehr und mehr wie eine Figur auf ihrem Spielbrett. Als würden sie ihre Kräfte an mir messen. Als würde derjenige gewinnen, der mich öfter hatte, durch den ich öfter komme, der sich tiefer in mein Herz brennt. Mittlerweile ist nur noch anstrengend, ich gerate immer mehr an meine Grenzen, ich kann immer schwerer atmen. Ich komme nicht mehr klar. Mit den beiden und den mir auferlegten Aufgaben, mit den Erwartungen, mit den Hofdamen, mit den Müttern. Es wird mir alles viel zu viel.

Wieder einmal sitze ich am See und wünsche mir, Cam würde einfach nur bei mir sein. Gestern war er mir zwei Mal wieder so nah und ich doch so weit entfernt. Auch Trevor hat sich nach der letzten Nacht völlig vor mir verschlossen. Das war heute Morgen beim Frühstück klar zu erkennen, ich sah die Abscheu in seinen Augen. Ich sah, wie sehr ich in seinem Ansehen gesunken bin. Trevor hasst mich. Er ist nicht länger meine Stütze und mein Verbündeter. Ich verliere ihn immer mehr und das tut mir weh. Ich kann ihn nicht immer und immer wieder zu mir zurückholen, wenn die beiden mich dermaßen aussaugen. Ich bin nicht länger fähig, Cam ins Gewissen reden und ihn daran erinnern, dass er für Trevor da sein muss, wenn er immer skrupelloser wird und sich über mich hinwegsetzt. Ich verliere immer mehr die Kontrolle und das hasse ich.

Was die letzten Tage passiert, wollte ich nie erreichen. Ich kann es nicht ertragen.

Wir drei steuern auf eine Katastrophe zu und ich weiß nicht, wie ich sie aufhalten kann.

Was soll ich tun?

Ich kann nicht einfach abhauen, denn ich bin die Queen.

Ich kann so aber auch nicht weitermachen.

Ich kann Cam nicht haben.

Ich kann Trevor nicht haben.

Ich liebe Cam. Ich hasse Cam.

Ich liebe Trevor. Ich hasse Trevor.

»Scheiße«, murmele ich und erhebe mich mit der Flasche, denn heute werde ich anscheinend auf keine Lösung kommen. Ich zerbreche mir schon den ganzen Tag den Kopf und frage mich, wann eigentlich alles so verdammt schwer geworden ist.

Gleichzeitig vermisse ich die zwei. Ich vermisse die unbeschwerten Momente, die Zärtlichkeit, das Lachen. Ich vermisse es, mich stundenlang mit Trevor zu unterhalten oder meinen Kopf an Cams Schulter zu lehnen, um einfach mal durchatmen zu können. Ich vermisse sie so sehr, dabei hatte ich sie körperlich doch erst.

Nur reicht das nicht, denn meine Seele erreicht wilder Sex nicht. Meine Seele ist ausgehungert.

Im Schloss brennt nur noch vereinzelt Licht, als ich darauf zugehe. Die meisten schlafen schon, denn die Tage beginnen früh. Viel zu früh für meinen Geschmack, aber mich fragt ja niemand, obwohl ich jetzt die Queen bin. Trevor und ich haben im Grunde nichts zu sagen.

Hat er sich das so vorgestellt?

Hat er seinen Vater wirklich getötet?

Wie geht es jetzt eigentlich mit Cam weiter?

Fragen über Fragen und ich habe keine einzige Antwort. Fröstelnd erklimme ich die Stufen zu meinem Schlafzimmer und bin etwas enttäuscht, als ich bemerke, dass in Trevors kein Licht mehr brennt. Wahrscheinlich schläft er schon, dabei hätte ich wirklich gern noch mit ihm gesprochen. Offen gesprochen. Nicht zwischen Tür und Angel, vor allem ohne, dass er davonläuft.

Müde ziehe ich mich aus und steige unter die Dusche. Heiß prasselt das Wasser auf mich herab und ich schließe die Augen, versuche, runterzukommen. Durch den Wein, den ich am See in mich hineingeschüttet habe, funktioniert in meinem Kopf alles etwas langsam und schummrig. Vielleicht war es ein bisschen viel, denn ich bemerke erst, dass jemand zu mir in die Dusche getreten ist, als sich ein Arm um meinen Bauch schlingt.

Trevors Arm.

Nicht Cams.

»Wo warst du?«, fragt er an meinem Ohr und ich sinke gegen seinen Körper, als er mich an sich zieht. Gott sei Dank! Öffnet er sich mir wieder? Bekomme ich ihn zurück?

»Am See«, antworte ich etwas träge.

»Du hast getrunken, Charlotte.«

»Habe ich.«

Er streicht mit der Nase über meine Schläfe und ich gleite mit den Fingerspitzen über die Sehnen an seinem Unterarm, lehne mich an ihn, sauge seine Nähe in mich auf und frage mich, wann ich so verdammt bedürftig geworden bin.

»Das sollst du nicht tun.«

Ich schnaube und neige meinen Kopf zur Seite, als er sich über meinen Hals küsst. Was bleibt mir denn anderes übrig? »Ich weiß, Trevor. Ich weiß.«

»Du tust es aber trotzdem.«

So wie die beiden immer wieder Dinge tun, die sie nicht tun sollten, aber ich bin es leid, deswegen zu streiten. Ich bin es leid, mich darüber aufzuregen. Vielleicht sollte ich einfach hinnehmen, was sie mir geben und mich nicht länger dagegen sträuben. Dann wäre es so viel leichter.

»Ja.« Ich wirbele zu ihm herum und schlinge meine Arme um seinen Nacken. Fest presse ich meine Lippen auf seine. Sofort umfängt er meine Taille und küsst mich genauso getrieben. Er soll mich endlich wieder fühlen! Er soll endlich wieder zu mir zurückkehren! Er soll sich mir endlich wieder öffnen!

Plötzlich hebt er mich hoch und ich schlinge die Beine um seine Hüften, bemerke dabei, dass er triefend nasse Shorts trägt. Aber das ist egal, fest grabe ich meine Finger in sein Haar, küsse ihn noch tiefer, als er mich ins Schlafzimmer trägt, wo er mich sanft auf das Bett legt.

Elektrisiert ziehe ich ihn mit mir, kann ihm gar nicht nah genug haben. Gerade hasst er mich nicht. Gerade glühen seine Augen nur verlangend und nicht voller Abscheu. Ich stöhne, als er sich hart zwischen meine Beine drängt, lege eine Hand an seine Wange, sehe ihm direkt in die Augen.

»Ich liebe dich«, wispere ich.

Er beißt die Zähne aufeinander und antwortet nicht, was einem Hieb in den Magen gleicht. Stattdessen küsst er sich über meine Brüste. Ich würde gerne seinen Kopf zurückziehen und ein Gespräch verlangen, da bemerke ich eine Bewegung im Augenwinkel. Verwirrt wende ich den Kopf. Cam ist im Türrahmen aufgetaucht. Er ist angezogen, beobachtet uns, führt eine Zigarette an seine Lippen und ist ganz ruhig. ZU ruhig.

Trevor hebt den Blick in seine Richtung und ich verstehe nicht so ganz, was sie nonverbal kommunizieren, verstehe nicht so ganz, was sie hier eigentlich tun. Als Cam sich nähert, hält Trevor ihn nicht auf. Er lässt ihn kommen. Wieder.

Sofort beginnt mein Herz zu rasen, es scheint meine Brust fast zu sprengen, so heftig schlägt es.

Irritiert versuche ich, Trevor von mir zu schieben, doch er weicht nicht, sondern küsst sich sanft über meinen Kiefer.

»Wir wissen, dass du uns beide willst und jetzt bekommst du uns, Baby«, flüstert er irgendwie drohend an meinem Ohr und ich kralle mich in seinen Arm.

Was wird das hier?

»Babe«, spricht Cam mich an und steigt auf das Bett. Er wirkt auch verändert, irgendwie härter, irgendwie abgekapselt und doch tanzt die Lust durch seine grellen Augen, während Trevor sich einfach weiter meinen Körper herabküsst.

»Was wird das?«, frage ich atemlos.

»Schon gut, entspann dich einfach.« Er beugt sich über mich und presst seine Lippen auf meine. Viel zu ausgehungert bin ich nach wie vor nach seinen Küssen, seiner Nähe, diesem ganzen Mann, und offensichtlich ist es für Trevor plötzlich okay. Denn er hält Cam nicht auf, als dieser stöhnend seine Zunge in meinen Mund schiebt. Und ich kann auch nicht anders, als eine Hand in Cams stopplige Wange zu krallen und seinen Kuss zu erwidern. Gut. Sie wollen das. Sie bekommen es! Sie bekommen mich.

Trevor spreizt meine Beine weiter, will besseren Zugang, und stöhnt ungehalten an meiner Mitte, als er über einen Lustpunkt leckt. Verzweifelt keuche ich in Cams Mund. Ich weiß nicht, wie ich diesem Sturm standhalten soll. Die Lust wird schon jetzt fast unerträglich, heiß peitscht sie durch meinen Unterleib, wie Trevor seine Zunge auf mir bewegt. Und als er hart zwei Finger in mich schiebt, beuge ich den Rücken durch. Cam drückt mich wieder zurück in die Kissen und packt meinen Kiefer, küsst mich tiefer, küsst mich intensiver.

Ich befinde mich im freien Fall, falle und falle und falle einfach ins Bodenlose

Mechanisch taste ich nach seinem Pullover und er zieht ihn über seinen Kopf, dann öffnet er seinen Gürtel und ich helfe ihm auch dabei, neige mich ihm weiter entgegen, sinke aber wieder stöhnend in die Kissen, als Trevor in meinen Lustpunkt beißt und Schmerz hindurchzischt.

Aua!

Empört ziehe ich meinen Kopf zurück und starre zu Trevor herab, aber er bewegt seine Finger sogar noch härter. Fordert meine gesamte Aufmerksamkeit, erzwingt sie. Mir ist klar, was dieser Ausdruck in seinen Augen bedeutet, ich weiß, was dieses Feuer bedeutet, das unheilvoll darin tanzt. Aber er hat mich doch! Was kann ich noch tun, um ihn zu besänftigen?

Ihn zu bestätigen?

Ihn meiner zu versichern?

Ich recke ihm mein Becken entgegen und kralle meine Fingere fester in sein Haar.

Hier bin ich. Du hast mich. Ich bin deine Frau.

Cam packt meinen Kiefer und wendet meinen Blick in seine Augen, küsst mich tiefer, beißt in meine Unterlippe und zieht meine Hand auf seine Härte. Wann hat er die Shorts ausgezogen? Seit wann sind wir alle eigentlich nackt? Wann hat jemand die Heizung angestellt? War es hier schon die ganze Zeit so heiß? Ich zergehe. Ich zerfließe. Ich löse mich auf. Von meiner Lust und Gier fast verzweifelt umfange ich Cam fest und er stöhnt an meinen Lippen. Dann zieht er seinen Kopf zurück. Ich will mich beschweren, komme aber fast, als Trevor gegen meinen G-Punkt drückt. Er starrt Cam an, wie ich abgelenkt feststelle, dieser hält Trevors Blick, als er sich einfach mit seiner gesamten Länge in meinen Mund schiebt.

Ich würge.

Himmel.

Das ist jetzt tief.

Verdammt tief.

Cam greift in mein Haar, unnachgiebig, erbarmungslos, fest und stößt einfach wieder in meinen Mund. Erneut würge ich und versuche zwanghaft, durch die Nase zu atmen. Trevor entzieht mir im selben Moment seine Finger und zerrt mich an den Kniekehlen weiter in seine Richtung. Cam gleitet aus meinem Mund und funkelt Trevor an, aber der beachtet ihn gar nicht, als er mich auf den Bauch dreht und meine Hüften hochzieht. Fest packt er meinen Nacken und schiebt sich bis zum Anschlag in mich. Laut stöhne ich auf, als ich erneut zu zerreißen drohe. Währenddessen packt Cam mein Haar und zieht meinen Kopf in den Nacken. Genauso hart schiebt er sich zwischen meine Lippen.

Cam stöhnt, während Trevor sich verbissen in mir bewegt. Und als ich die Lider öffne, bemerke ich, dass die beiden sich immer noch anstarren. Jedes Mal, wenn Cam ein bisschen härter in meinen Mund stößt, tut es auch Trevor in meinen Körper. Jedes Mal, wenn ich wegen dem einen stöhne, macht der andere etwas, damit ich es wegen ihm tue. Trevor haut mir auf den Arsch, Cam zerrt an meinem Haar. Trevor fickt mich tiefer, Cam tut es ihm nach.

Sie gebrauchen mich.

Sie verbrauchen mich.

Verschleißen mich.

Benutzen mich.

Hart.

Härter.

Immer und immer aggressiver.

Schon bald bin ich schweißüberströmt und zittere am ganzen Körper. Die Lust beherrscht heiß und gierig mein Innerstes, ich ersticke fast und kann mich kaum noch aufrechthalten. Mein Kopf hat sich schon lange ausgeschaltet.

Als Trevor seine Finger auf meinen Lustpunkt presst, stöhne ich nur noch schwach.

Cam umfängt meine Brust und lässt seinen Daumen über meinen Nippel schnellen. Sein getriebenes Knurren hallt genauso in mir nach, wie Trevors Schlag auf meinen Hintern.

Ich keuche auf, als mich der Orgasmus mit sich reißt. Als er es fühlt, stöhnt auch Trevor. Dann packt er meine Hüfte, bewegt sich heftiger, feuert meinen Orgasmus immer weiter an, während sein Becken wieder und wieder hart gegen meinen Arsch prallt. Gleichzeitig bekomme ich keine Luft, denn Cam packt mein Haar fester und schiebt sich stöhnend bis in meinen Hals.

Erst als der Orgasmus abflaut bemerke ich die Alarmglocken in mir.

Je weiter sich die Männer aufstacheln, je heftiger sie mich benutzen, berühren, sich in mich drängen und mich in Besitz nehmen, desto lauter kreischt es in mir. Nicht nur in meinen Körper, sondern auch in meine Seele.

Ich kann nicht mehr.

Ich halte das alles nicht aus.

Ich kann das alles nicht mehr.

Längst ist es mir zu viel. Viel zu viel.

»STOPP!«, nuschele ich an Cam und er beißt die Zähne aufeinander, stoppt allerdings sofort seine Hüften und auch Trevor verharrt schwer atmend.

Ein paar Sekunden hört man nichts als unseren keuchenden Atem.

Dann explodiert etwas in mir. Blindlinks schubse ich Cam von mir und Trevor richtet sich überrumpelt auf, als ich aus dem Bett stolpere.

»Charlotte«, setzt er an, aber ich hebe eine Hand, während ich meinen Schrank aufreiße und ein Kleid herausnehme. Ich kann nicht. Mein Herz brennt, meine Augen brennen, mein Körper brennt.

Er soll nicht reden. Er soll mich nicht ansehen. Er soll mich nicht anfassen.

Mir reicht es, mir reicht es dermaßen!

Meine Finger zittern, genau wie mein Körper, als ich das gelbe Kleid über meinen Kopf zerre. Gelb! Viel zu fröhlich für all das hier! Ich hasse es! Ich hasse all die Menschen, die in diesem Schloss leben und mir sagen, was ich zu tun habe. Was ich auch versuche, ich mache es sowieso nicht richtig. Alles mache ich falsch. Falsch, falsch, falsch und auch das hier war falsch. SO FALSCH. SO weit weg von dem, was sich Liebe nennt, so weit weg von Zuneigung und Intimität. So weit weg von dem was ich suchte, brauchte, erflehte. Es war brutal, es war hart, es war purer Hass, und ich ertrage diesen Hass von allen Seiten nicht mehr.

Dann sind da diese Hofdamen, die mir ins Gesicht lächeln, aber hinter einem Rücken lästern und mich auseinandernehmen. Sie hassen mich so sehr, wie es meine ehemals beste Freundin tut. Ich weiß es. Ich fühle es und ich kann es einfach nicht länger ertragen.

»Charlie.«

Ich schüttele Cams Hand sofort ab, als er einen Arm sanft umfängt. ER SOLL MICH NICHT ANFASSEN!

»NEIN!«, brülle ich in sein Gesicht und schubse ihn so hart, dass er überrumpelt einen Schritt zurücktaumelt.

ICH WILL DAS NICHT MEHR.

ICH KANN DAS NICHT MEHR.

ICH WILL SIE NICHT MEHR!

Und ich muss hier raus. RAUS! RAUS! RAUS!

Sofort RAUS.

Ich stürme aus dem Zimmer, lasse die Tür offen, will nur noch weg.

Will sie nicht mehr sehen.

Will nicht mehr zwischen ihnen stehen.

Ich will nicht mehr ihr Spielfigur sein.

Ich will ich sein, obwohl ich gar nicht mehr weiß, wer ich bin.

Und ich hasse sie.

Ich hasse das alles hier.

Ich. Hasse. Es.

So sehr.

Wie ich es ins Auto geschafft habe, weiß ich nicht. Tränen laufen heiß über meine Wangen, als ich den lautlosen Motor starte und sofort das Gaspedal durchtrete. Ich muss weg von diesem Schloss, von diesen beiden Männern, die mich zu verschlingen drohen.

Das ist keine Liebe, nicht mal Begehren – das ist nur Hass.

Heute habe ich es gefühlt, habe es endlich begriffen und ich kann es nicht mehr rückgängig machen. Ich kann nicht länger so tun, als würden sie mich lieben.

Ich habe alles zerstört, sie haben alles zerstört, alles, was so gut und hell und wichtig war.

Die Dunkelheit ist jetzt mein Leben. Ich bin eine Marionette, die dorthin und hierhin gelenkt wird, ich entscheide gar nichts mehr und ich. Kann. Nicht. Atmen.

Verdammt!

Als der Tesla in eine Kure schlittert, umfange ich das Lenkrad fester, fahre aber nicht langsamer, gebe nicht weniger Gas, sondern drücke das Pedal noch ein bisschen weiter durch, werde noch ein bisschen schneller, produziere noch ein bisschen mehr Adrenalin, rutsche noch ein bisschen tiefer in den Wahnsinn.

ICH MAG NICHT MEHR!

ICH MAG NICHT!

Die nächste Kurve schaffe ich gerade so und brülle alles hinaus, während ich das Pedal noch weiter herabdrücke. All den Frust, all den Druck, all den Hass, all die Angst.

ALLES.

ALLES.

ALLES.

Die kommende Kurve schaffe ich nicht mehr.

Der Wagen bricht aus, wirbelt über die verlassene Landstraße und ich brülle immer noch.

Für einen Moment fühle ich mich endlich frei. Endlich lösen sich die unsichtbaren Ketten. Endlich kann ich wieder atmen ….

Als der Wagen frontal gegen einen Baum kracht, verschlingt mich die Schwärze.

Nun bin ich endlich wirklich frei.


28. Konsequenzen
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Cam

»Klasse!«, knurre ich ihn an. »Du hast es versaut.«

Wenigstens hat er wie ich seine Boxershorts wieder angezogen.

»ICH?« Trevor deutet auf sich, als wären noch fünfhundert andere Arschlöcher im Raum. »Ich habe gar nichts gemacht, du hast einfach nicht kapiert, dass sie genug hatte.«

Wortlos kralle ich meine Hände in die Haare. Noch immer sind sie verbunden, genau wie das Pflaster nach wie vor auf meiner Brust die Stelle verdeckt, wo Melody das Messer hineingerammt hat. Der Arzt hat mich schon vorgewarnt, dass meine Hände vernarbt bleiben werden, weil ich die Wunden zu spät ärztlich versorgen ließ. Als ich endlich ein Arzt zu Gesicht bekam, war mit Nähen nichts mehr, er konnte meine Hände nur noch klammern und verbinden.

Sie tun weh, was solls. Ich habe schon schlimmeres erlebt, wie zum Beispiel, dass ich gerade nicht gekommen bin.

Das ist ganz allein Trevors Schuld, weil er es natürlich wieder übertreiben musste.

Er zündet sich eine Zigarette an und wirft mir die Schachtel zu. »Sie wird sich beruhigen«, meint er lakonisch.

Ich will ihn anbrüllen.

Ich will ihn schlagen.

»WAS DENN?«, knurrt er mich an. »War doch klar, dass sie überfordert sein würde, wenn du ihr die ganze Zeit deinen Schwanz in den Hals jagst!«

»OH KOMM SCHON!«, brülle ich. »Du musstest sie doch ficken, ficken, ficken, obwohl du längst mit ihr durch warst!«

Er zuckt mit den Schultern. »Wenigstens muss sie sich jetzt endlich entscheiden, damit dieser Albtraum ein Ende hat.«

Das leuchtet mir wider Willen ein. Ich will ihn immer noch schlagen, aber als er mir einen Scotch einschenkt, nehme ichwortlos das Glas entgegen. Wenn, haben wir es wohl beide verbockt.

Ich würde ihr gern nachgehen, mit ihr sprechen, aber das würde Trevor nicht zulassen. Vermutlich hätte er es längst getan, wäre ich nicht hier, bereit, ihn aufzuhalten, wenn er sich auf die abgefuckte Tour einen Vorteil verschaffen wollte. Was lieben Frauen mehr als eine fucking männliche Schulter, an der sie alles einfach mal rauslassen können?

Wir belauern uns gegenseitig, jeder ist bereit, den anderen aufzuhalten, sollte der doch noch einen Fluchtversuch unternehmen.

Vermutlich muss sie das ganz mit sich allein auszumachen, wir haben unsere Standpunkte verdeutlicht – ihr Part.

»Sie war nicht begeistert«, sage ich, als mein Glas leer ist. »Wirkte irgendwie überfahren.«

Trevor steht am Fenster, blickt rauchend hinaus.

»Umso besser.«

Und das Arschloch will sie lieben? Das Arschloch meint, er wäre besser für sie?

Auf den Schock muss ich noch einen Scotch eingießen. Vor den Fenstern ist es dunkel, niemand wird uns jetzt stören, schon gar nicht in Trevors »Gemächern«. Die hat er nach meinem Tritt aus dem Bett zur Tabuzone erklärt, auch morgens, niemand kommt mehr auf die Idee, einfach einzutreten. Finde ich sportlich, mein Knie tut von ihrem Rempler jetzt noch weh.

Sie sind sauer, anscheinend hat Trevor mal wieder heilige Gesetze gebrochen. Unser Benefit, denn jetzt schweigen sie empört.

Wir sind allein.

Zu zweit. Müsste reichen, hat viele Jahre gereicht, aber neuerdings gähnt ein Loch genau in der Mitte. Meist sitzt sie schweigend im Hintergrund, lauscht uns, beobachtet uns, lässt hin und wieder ein Wort fallen und greift nur ein, wenn sie merkt, dass wir uns verrennen.

»Morgen kommt Dekarty«, sagt Trevor.

Ich blicke auf. »Und?«

»Ich rede mit ihm.«

»Und?«

»Ich werde ihm das Maul stopfen.«

»Wie?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich bin der König.«

Ich schnaube nur und sehe ebenfalls raus, was irgendwie witzig ist, da ist nämlich gar nichts zu erkennen.

Der Typ ist Texaner, dem sind Könige fuckegal. Aber ich will Trevor nicht seine Illusionen rauben, von denen er sich immer noch jede Menge bewahrt zu haben scheint.

»Sie ist nicht hier, also brauchen wir auch nicht streiten«, sagt Trevor schließlich. »Ist ja irgendwie am Thema vorbei.«

Mir fällt keine Erwiderung ein, außerdem fühle ich eine diffuse Müdigkeit, in den letzten Tagen ist zu viel passiert, ich brauche dringend eine Pause vor dieser Daueranspannung.

Wenig später sitzen wir in seinem Wohnzimmer, die Flasche steht auf dem Tisch, neben den Zigaretten hat Trevor auch seine Zigarren vorgeholt.

»Mein Vater stand drauf, wir sollten sie probieren.«

Sie sind … stark, wuchtig, mir viel zu … grob, aber ich behalte sie zwischen den Zähnen, spiele den Dandy, der ich genau wie Trevor bin. Schließlich sind wir Topadel oder so. Wenn ich es mir vorbete, klingt es vielleicht irgendwann nicht mehr ganz so seltsam. Ich passe mich an, und es fiel mir noch nie so leicht wie in diesem Schloss.

»Wirst du nach Edinburgh gehen?«, will ich schließlich wissen.

»Was soll ich da?«

»Das ist der Sitz des Königs. Sie erwarten, dass ihr dorthin zieht.«

»Wir, Baby, es werden immer wir sein.«

Mein Magen weitet sich ein wenig, der Gürtel darum wird um ein Loch gelockert.

»Ich habe nicht vor, in die Hauptstadt zu gehen.«

»Das wird die Gemüter erhitzen.«

»Und das ist mir fuckegal. Wenn wir in der Stadt sind, haben wir gar keine ruhige Minute mehr, sie nerven jetzt schon. Sie werden alles daran setzen, um ihre fucking Macht vollständig zurückzuerlangen.«

»Die du ihnen nicht geben wirst.«

Er betrachtet sinnierend seine brennende Zigarre und sieht mich über den Rauch hinweg an. »Weißt du, ich glaube, es fehlt an einer Instanz, die die Politik überwacht, an irgendwem, der ihnen auf die Finger schaut, dann und wann draufklopft und sie abhackt, wenn es nicht anders geht.«

Damit mag er recht haben, wenn es mich auch nicht interessiert.

»Sie werden es schon begreifen, welche Wahl haben sie sonst?«

Woher zum Fick soll ich das wissen? Was geht es mich überhaupt an?

Das Grauenvollste ist, dass ich weiß, wovon er spricht, dass zumindest ein Teil von mir seine Worte perfekt nachvollziehen kann. Bisher hatte mich nicht viel mehr interessiert als Charlies Pussy, und wann ich das nächste Mal in sie reinkomme. Das hat sich geändert.

Ich werde es ihm nicht sagen.

Geht ihn auch gar nichts an.

»Du hast M hergeholt.«

»Ja.«

»Warum?«

»Sie war die Einzige, der ich in London vertraut habe.«

Er will was sagen, ich brenne darauf, dass er es sagt, aber er tut es nicht.

»Keine schlechte Wahl.«

Mich fickt sein Lob. Ich will kein Lob von ihm und gleichzeitig fühle ich mich bestätigt.

»Mir kannst du auch vertrauen«, sagt er nach einer Weile.

Ist das so? Du fickst meine Frau, da hält sich das Vertrauen in Grenzen, doch im Grunde weiß ich, dass er recht hat, was ich ihm auch nicht sagen werde.

»Die Sache zerstört uns«, murmelt er dumpf.

Ich antworte nicht.

»Das habe ich nie gewollt. Nichts von alldem.«

Ich auch nicht, ändert es was?

»Aber ich kann auch nicht zurück.«

Und du meinst, ich schon?

»Sie ist eine Hexe.«

Garantiert. Eine mit extrem heißen Titten. Und sie geht dich nichts an.

Dann sagt keiner mehr was, ich will eigentlich noch fragen, was er mit Dekarty vorhat, will ihm erzählen, worauf er achten muss, aber in Wahrheit interessiert es mich einen fuck, ich will nicht gerade jetzt darüber reden.

Die Uhr spielt keine Rolle mehr, Albert ist zu mir auf die Couch gehüpft, nicht zu Trevor. Ich betrachte es als Sieg, weil ich ein Wichser bin. Trevor ist sauer darüber, knurrt was von Vieh und ich muss lachen.

Der Inhalt der Flasche wird immer weniger, irgendwann werfe ich die Zigarre einfach aus dem Fenster und halte mich an die Zigaretten, was mir fröhliches Gekicher einbringt.

Wichser.

Der Alkohol umnebelt mein Gehirn, lässt die Dinge besser erscheinen, fast erträglich, ich kann sogar eine vage Zukunft durch den Nebel erkennen, es wird eine geben, auch wenn ich mir nicht sicher bin, dass sie mir gefällt.

»Was …«

Mein Handy vibriert, ich hebe einen Finger.

»Es ist mitten in der Nacht, warum gehst du ran?«, will er wissen.

»Weil es mitten in der Nacht ist«, murmele ich und stehe auf, in meinem Magen befindet sich eine Kohle, die zu glühen beginnt, als ich Mandys Stimme höre.

»Bist du wach?«

»Ja.

»Ich stelle einfach durch, sie klingen nicht sehr geduldig.«

Es knackt in der Leitung.

»Spreche ich mit Cameron Cavendish?«

Es ist ein Dorfpolizist, der nicht so recht weiß, wie er es sagen soll und ich weiß nicht so recht, wie ich antworten soll. Er versichert, die Dinge unter Kontrolle zu haben. Am Ende würge ich ein »Danke«, hervor und drehe mich zu Trevor um.

Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Die Angst um Charlie schnürt mir die Kehle ab und macht mein Gehirn unbrauchbar. Es fühlt sich an, als könnte ich nie wieder richtig atmen, wenn sie es nicht tut. Als könnte ich nie wieder sprechen, denken, oder gar lachen. Aber ich weiß gleichzeitig, dass ich was unternehmen muss.

JETZT.

Denn noch weiß niemand was davon, abgesehen von den Dorfpolizisten und den Ärzten im Krankenhaus.

Ich muss JETZT eingreifen.

JETZT.

Tu was.

Halt es auf.

Bevor uns der Laden endgültig um die Ohren fliegt.

Aber ist er das nicht schon längst?

Charlie.

Auf der Intensivstation.

Charlie.

Die auf einer einsamen Landstraße gegen einen Baum rast.

Charlie.

Die vorhin so verloren war.

So am Rande.

So kaputt.

Charlie, die ich vielleicht nie wieder sehen werde.

Dieser Gedanke zwingt mich fast in die Knie.

»Cameron«, fordert Trevor drängend, und als ich die Angst in seinen Augen sehe weiß ich, dass ich funktionieren muss, dass ich das hier irgendwie schaffen und mich irgendwie hinten anstellen muss. Jetzt ist alles anders.

So anders.

Als Trevor mein Gesicht genauer mustert schnellt er auf die Beine.

»Was ist passiert?«

Sie hat sich ausgerechnet in seinen Tesla gesetzt, ist mit gut hundert Sachen in einen Baum gerauscht und liegt auf der Intensivstation.

»Sie hatte einen Autounfall und liegt auf der Intensivstation«, bringe ich irgendwie hervor und als ich es mir vorstelle, dreht sich mein Magen um. Ich habe nicht mal die Hälfte ausgesprochen, als es klirrt. Er hat das Glas in seiner Hand zerbrochen, die Scherben haben sich in seine Hand gebohrt. Sein Gesicht ist leichenblass, für einen Moment befürchte ich, dass er vor meinen Augen stirbt. Aber Trevor kommt nur zu mir, taumelt zu mir, und ich bin sicher, dass es nicht am Alkohol liegt.

Eine schwere Hand legt er auf meine Schulter, hält sich an mir fest, missbraucht mich als stütze, während in mir selbst Chaos und Angst toben.

»Lebt sie?«

»Ich weiß es nicht«, flüstere ich.

Fuck, ich weiß es nicht!

»Ich denke schon«, stoße ich wirr hervor, sonst wäre sie ja nicht auf der Intensivstation, oder? ODER? WAS WEISS ICH?

»Und jetzt?«

Von einer Sekunde zur anderen ist alles anders. Ich halte mich irgendwie auf den Beinen, aber Trevor stolpert zurück. Nun hat das Blut auch seine Lippen verlassen, die Augen liegen tief in ihren Höhlen und er schluckt. Mehrmals, anscheinend hat er auch das Gefühl zu ersticken.

Ich werfe seiner Hand einen Blick zu, der Schnitt ist nicht tief, nicht tiefer als das, was ich hatte, also wird er es überleben.

»Das war ich«, flüstert er, seine Stimme klingt tot. »Daran bin ich schuld.«

»Wenn, dann sind wir beide dran schuld«, höre ich meine Stimme aus weiter Ferne, der Schock kann nicht ganz greifen, weil ich Trevor auffangen muss. Keine Zeit, mich gehen zu lassen, weil er sich nicht mehr unter Kontrolle hat. Er bricht gerade völlig zusammen.

Also würge ich mit aller Macht alles zurück, jedes Gefühl, jede Furcht, jeden Horror und es fällt mir unerwartet leicht, denn in mir ist schon alles tot.

»Ich muss zu ihr«, teilt er mir benommen mit.

»Ja.«

Er blickt auf und ist so wirr, dass es in meiner Brust sticht. »Allein.«

»Ja.«

Ich hole mein Handy raus, benachrichtige Cord, der wie üblich innerhalb weniger Minuten abreisefertig ist. Er fragt nicht, was passiert ist, will nur wissen, wohin wir wollen.

Bis in die nächste große Stadt sind es mit dem Auto rund sechzig Minuten. Wir hätten einen Helikopter nehmen sollen, aber das hätte für Aufsehen gesorgt und das müssen wir unter allen Umständen vermeiden. Noch ist nichts an die Presse gedrungen.

Cord hat auf meine Anweisung ein paar Männer auf Bikes vorausgeschickt, die für Schadensbegrenzung sorgen, vor allem aber dafür, dass Charlie in einen abgetrennten Bereich kommt.

»Ich kann ihn nicht hier drin ertragen«, sagt Trevor, kaum dass wir im Wagen sitzen, und ich beiße die Zähne zusammen. Aber gut. Ich unterdrücke alles, was in mir brodelt. »Dann folge ich im Jeep«, antwortet Cord ruhig und ich atme tief durch. Auch ich bleibe ruhig, so ruhig ich kann und ich kann gerade außerordentlich ruhig sein, was mich am Rande ziemlich verwundert.

Den verdammten Jeep ranzuholen kostet noch mal rund fünf Minuten, und wäre ich innerlich nicht längst zu Eis erstarrt, wäre ich nicht schon tot, würde ich vermutlich längst herumbrüllen und das halbe Haus zertrümmern.

Aber ich sage nichts, sitze völlig verkrampft hinter dem Steuer meines Tesla, während Trevor neben mir eine Zigarette nach der anderen raucht. Meine Finger trommeln auf dem Lenkrad. Fuck, ich muss ins Krankenhaus, ich muss zu ihr. Schon wieder muss ich zu ihr. Schon wieder war ich nicht für sie da. Fuck.

Noch bevor der Jeep neben uns steht, schnippt Trevor seine Zigarette aus dem Fenster.

»Fahr!«, fordert er verbissen und ich trete sofort auf das Gaspedal. Die Scheinwerfer schalte ich erst ein, als ich das Haus im Rückspiegel nicht mehr sehen kann, Cord folgt, jetzt fahre ich wenigstens nicht mehr blind. Ich halte den Blick starr geradeaus, versuche mich zu konzentrieren, habe aber nur Bilder von Charlie vor Augen. Charlie, die schwer verletzt ist, Charlie, die womöglich gerade mit dem Tode ringt. Bisher weiß ich nur, dass sie gerade operiert wird.

Woran, weshalb – keine Ahnung und das verschärft alles noch mal.

Meine Hände sind kalt, fern, als würden sie nicht mehr zu meinem Körper gehören, ich spüre meine Zähne nicht mehr, mein Geist hat sich aus der irdischen Hülle verabschiedet, fliegt voraus, ist schneller als wir in diesem verdammten Tesla auf diesen verdammten geschwungenen Straßen, auf denen man ständig mit irgendwelchem Wild rechnen muss.

Sechzig Minuten.

Sechzig verdammte Minuten.

In ihnen kann so unendlich viel passieren.

Ganze Kontinente können auseinanderbrechen, die Welt kann aus den Angeln gehoben werden, unzählige Tode können eintreten, unzählige Geburten vollendet werden. Es erscheint mir, als würde eine Ewigkeit vor mir liegen, und es ist meine Schuld.

Meine.

Schuld.

Ich habe nicht aufgehört, ich habe gegen ihn gekämpft, statt mit ihr zu schlafen. Sie war nur ein Werkzeug, ein Körper, eine Pussy, ein Mund … seelenlos, austauschbar.

Ich wische mir über das Gesicht.

Wie konnte das nur passieren?

Warum habe ich nicht gesehen, wie sie leidet, warum … war ich so blind? Wie besessen.

Ich …

Trevor knallt mit der Faust auf das Armaturenbrett, der ganze Wagen wackelt.

»VERDAMMT!«, brüllt er, seine Stimme bricht. »VERDAMMT noch mal.«

Er verbirgt das Gesicht in einer Hand, sein Schluchzen geht mir durch Mark und Bein, denn ich kenne ihn so lange, aber ich habe ihn noch nie heulen gesehen.

Ich bin beschämt.

Ich mag ihn nicht ansehen.

Ich kann es einfach nicht ertragen.

Außerdem hat er kein Recht, um sie zu heulen, wenn ich es nicht auch tue. Er hat kein Recht auf diese Form der Trauer, des Schmerzes, wenn ich es gerade nicht empfinden kann, weil ich wie blockiert bin.

Als er das Gesicht aus seiner Hand nimmt, sehe ich keine Tränen, die Augen sind trocken.

Er zündet zwei Zigaretten an und reicht mir eine. Sonst würde ich sie ablehnen, jetzt bin ich einfach nur dankbar, ich habe den Tesla beschleunigt, liege jetzt gut dreißig km/h über der zulässigen Geschwindigkeit, mehr wage ich nicht, denn das Wild ist hier nicht nur ein Gerücht.

»Ich kann sie nicht verlieren«, flüstert er gebrochen. »Du verstehst das nicht, Cam, sie ist … sie ist mein Leben. Sie ist alles, was ich jemals wollte. Ich weiß, ich habe mich schuldig gemacht.« Er schluckt und ich wende den Blick ab, weil ich ihn noch niemals so vernichtet gesehen habe und es garantiert nie wollte. »Ich weiß, ich hatte dir geschworen, sie nie anzufassen, und ich … ich wollte mich daran halten, das musst du mir glauben, ich wollte …«

»Schon gut«, knurre ich.

Er schüttelt den Kopf. »Nein.«

Warum kann er nicht schweigen? Warum gibt er mir keine Gelegenheit, mich meinen eigenen Emotionen zu stellen. Seit wann ist er so verdammt egoistisch?

Seit wann denkt er nur an sich.

Sonst war er es immer, der nachgab, der erkannte, dass ich ihn brauchte, der einen Schritt zurückging.

»Nein, es ist nicht gut, ich weiß, wie sehr du an ihr hängst, ich weiß es und ich konnte nicht, ich konnte einfach nicht.«

Wieder sieht er mich an und ich lege fast eine Vollbremsung ein, als ich diesmal echt Tränen in seinen Augen sehe.

Was zur Hölle.

»Sie darf nicht sterben, Cam, sie darf einfach nicht. Und ich darf sie nicht verlieren, sie ist alles, was ich habe. Wir müssen sie retten.« Hektisch fährt er sich durch die Haare. »ICH muss sie retten«, sagt er trocken. »Fuck, ich muss sie retten.« Ohne den Kopf zu heben, sieht er zu mir. »Kannst du schneller fahren?«

Ich kann, und ich bin fast dankbar, dass er es gesagt hat. Jetzt jage ich nicht nur vor meiner verdammten Fantasie davon, sondern auch vor seinen Worten. Vor seiner vorgezogenen Trauer, besonders aber vor seinem Geständnis.

Nebenbei hole ich das Handy heraus, es ist, als würde in meinem Schädel endlich wieder die Sonne scheinen.

Es gibt genug zu erledigen.

Und es muss schnell getan werden.

Das ist mein verdammter Job.


29. Am Boden
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Trevor

Reue ist skrupellos.

Reue kennt keine Gnade.

Reue hat die Kraft, dich zu zerfleischen.

Zu zerstören.

Ich bin nicht belastbar, ich will was zerschlagen, ich fühle blinde Aggressionen in mir, die ich nicht beherrschen kann. Jetzt brauche ich einen Führer, ich brauche jemanden, der mich durch dieses Chaos leitet, und wen habe ich?

Ich habe Cameron, wer hätte es gedacht?

Er hat Cord angerufen, gemeinsam haben sie das notwendige veranlasst, haben uns den Arsch gerettet. Mein Pflichtbewusstsein ist klein, aber selbst mir ist klar, dass meine Privatangelegenheiten, selbst Charlottes Leben oder Tod, immer untergeordnet ist.

Der Krone.

Cameron hat veranlasst, dass das Autowrack beseitigt wird. Er hat Atholl und Bedford losgeschickt, damit diese die Cops zum Schweigen bringen, er hat den verdammten Überblick.

Als wäre ihm Charlie fuckegal.

Es schmerzt auch nur, das zu denken, denn ich weiß es besser. Es hat sich nur herausgestellt, dass Cameron in der Krise stärker ist als ich . Mein Herz rast, meine Hände flexen, werden immer wieder zu Fäusten, die auf irgendwas eindreschen wollen. Eines Kings nicht würdig und es ist mir fuckegal. Sollen sie denken, was sie wollen.

»Tritt das verdammte Gaspedal durch.«

Diesmal sagt Cam nichts, sondern beschleunigt noch mehr und ich starre vor mich hin, wage es nicht, sie mir vorzustellen, wage nicht, vorauszudenken, will eigentlich gar nicht wissen, wie es ihr geht, solange es keine guten Nachrichten sind.

Und ich bereue.

Bereue.

Ich bereue so verdammt sehr.
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Cameron schafft die angegebenen sechzig Minuten Fahrtzeit in einer Dreiviertelstunde. Wir halten direkt vor den Toren.

Ich will hineinstürmen, aber Cameron hält mich zurück.

»Hier entlang«, knurrt er hörbar erbost und schenkt Cord, der hinter uns aufgetaucht ist, ein knappes Nicken. Ist mir fuckegal, solange er seinen Job macht. Er hat während der Fahrt auch mit der Klinik telefoniert und lotst mich durch den Mitarbeitereingang, wo niemand uns größere Beachtung schenkt. In einem Lastenaufzug fahren wir in die dreißigste Etage und betreten alsbald eine übliche Station, wie es sie überall auf der Welt gibt. Von einer Schwester werden wir in einen wohnzimmerähnlichen Raum geführt und sollen uns setzen.

Ich starre Cam an, als wäre er nicht ganz dicht.

Korrektur, er ist nicht ganz dicht.

»Wo ist Charlotte?«, will ich wissen.

»Wo ist die Queen?«, fragt Cameron im gleichen Atemzug, ist nur schneller fertig, und in diesem einen Moment stört es mich nicht, dass er so vertraut von ihr spricht. Ich brauche dringend einen Verbündeten im Kampf gegen das verdammte Schweinesystem, wie es auch in diesem Krankenhaus herrschen wird. »Ein Arzt kommt gleich«, sagt Cam schließlich. Unter seinen Augen liegen tiefe Schatten, aber ansonsten ist ihm so gut wie kein Stress anzumerken

Wo zum Fuck ist dieser verdammte Arzt?

Wo die Pfleger?

Wo die Verwaltung.

Ich bin der fucking König, meine Frau, die Queen, wurde eingeliefert, wo sind diese Arschlöcher, die dem Rechnung tragen?

»Reiß dich zusammen«, knurrt Cameron, aber der Sinn seiner Worte erreicht mich nicht. Ich zünde mir eine Zigarette an, gehe in großen Schritten auf und ab, bin kurz davor, einfach die Station zu stürmen, da kommt so ein Weißkittelarsch rein und zuallererst fällt sein Blick auf die Kippe in meiner Hand.

»Rauchen ist hier streng verboten.«

»Wo ist meine Frau«, unterbreche ich sein Sinnlosgequatsche.

Wieder gleitet sein Blick über meine Zigarette und ich überlege, woher ich einen Joint bekomme, um ihm richtig zu zeigen, wo der Hammer hängt. Soweit ich weiß, wird diese verdammte Klinik zu über sechzig Prozent durch die Stuarts finanziert.

Scheint ihm auch wieder einzufallen, denn er nickt mich grimmig an.

»Folgen Sie mir.

Als Cameron sich in Bewegung setzt, mustert er ihn. »Nur einer.«

»Vergiss es«, knurrt dieser und wieder sagt El Doctore nichts, um einen auf schön Wetter zu machen. Anscheinend ist ihm endlich eingefallen, wer wir sind. Ich lösche die Zigarette, bevor wir gemeinsam den Raum verlassen.

Sie liegt auf der Intensivstation. Über und über mit Schläuchen versehen, die Augen wurden mit Tape verklebt, keine Ahnung, wieso, um den Kopf zieht sich ein dicker Verband und sie wirkt unglaublich winzig in diesem riesigen Bett.

»Sie hatte Glück im Unglück.«

Allmählich beginne ich diesen verdammten Arzt zu hassen, Cameron scheint ähnliche Gedanken zu haben.

»Abgesehen von ein paar Rippenbrüchen und einem gebrochenen Oberschenkel ist ihr nicht viel passiert. Bis auf das Schädel-Hirn-Trauma. Während der OP, in der wir den Oberschenkel gerichtet haben, öffneten wir auch an einigen Stellen den Schädel. Das wird in Form von Löchern …«

»Sind Sie wahnsinnig?«

Er macht einen Schritt zurück und hebt die Hände, wirkt mit einem Mal vorsichtig, denn wir beide haben ihn angeknurrt.

»Das ist gängige Praxis, um den Druck vom Gehirn zu nehmen«, erklärt er vorsichtig. »Wenn sie wieder aufwacht, wird sie hoffentlich keine bleibenden Schäden davongetragen haben.«

Wenn sie aufwacht.

Hoffentlich.

Mir sind die Einschränkungen aufgefallen, aber ich kann mich nicht damit auseinandersetzen, darauf eingehen oder den Kerl einfach hinrichten.

Am Ende hat er ihr Leben gerettet.

Ich befehle Cameron trotzdem, ein paar Experten zu kontaktieren.

Damit ist er beschäftigt, während er am Fenster steht und leise in sein Handy spricht. Nebenbei telefoniert er mit meiner Mutter und weist sie an, Atholl und Bedford während unserer Abwesenheit nicht die geringste Macht in die Hände zu legen. Außerdem soll sie uns ein paar Sachen in die Klinik schicken. Um Charlies Hofdamen soll Charlies Mom sich kümmern.

Selbst daran hat er gedacht.

Währenddessen bin ich an ihrem Bett einfach zusammengebrochen. Cameron nimmt auf der anderen Seite Platz, wir wechseln einen kurzen Blick, dann sieht jeder in ihr Gesicht.

Und damit beginnt die Zeit des Wartens, die alle anderen irgendwann mal wichtigen Dinge aus meinem Kopf entfernt.


30. Keine Gewinner

[image: Fehlende Bilddatei]

Charlie

Mein Kopf tut weh.

Er droht zu zerplatzen.

Dieses Gefühl beherrscht mich über einen Zeitraum, der einer Ewigkeit nicht unähnlich ist, dabei habe ich überhaupt kein Zeitgefühl.

Panik versucht sich durchzusetzen, immer dann, wenn ich ein bisschen klarer bin, wenn ich mir einbilde, etwas anderes als meinen Körper wahrzunehmen, den ich nach einer Weile zu meinem Feind erkläre.

Er schmerzt.

Er bremst mich.

Er sorgt dafür, dass ich immer wieder wegdämmere.

Außerdem kann ich mich nicht bewegen oder sagen. Doch ich spüre ihre Anwesenheit und meine Augen füllen sich mit Tränen, die allerdings niemals ausbrechen.

Dann schlafe ich wieder ein, ohne zu wissen, was passiert ist, wo ich bin, warum sie nichts sagen, weshalb seltsame Gerüche in meine Nase steigen, die mir auf grauenvolle Weise vertraut sind, und warum jemand in regelmäßigen Abständen an mir herumnestelt, meine Lider hebt und wieder geht.

Ewigkeit eins.

Ewigkeit zwei.

Ewigkeit drei vergeht, und mit einem Mal kehrt das Gefühl in meinen Körper zurück. Ich kann die Lider bewegen, kann meine Fingerspitzen zucken lassen und ich weiß, ich könnte sprechen, wenn ich wollte.

Aber zunächst bleibe ich so liegen, lausche darauf, was sie sagen, denn meine Erinnerung ist inzwischen zurückgekehrt. Sie überfiel mich einfach, wie mich die Herrschaft über meinen Körper überfiel.

Ich weiß, was geschehen ist, ich weiß, wo ich mich befinde und wie ich hierhergekommen bin und ich weiß, dass sie beide mich verletzt haben.

Sie haben mich in den Boden gerammt.

Sie haben ihren Schwanzlängenvergleich auf mir und an mir ausgetragen, ohne Mitleid, ohne Skrupel, ohne auch nur eine einzige Sekunde darüber nachzudenken, wie es mir vielleicht dabei geht. Es war ihnen einfach egal, sie waren sich viel wichtiger. Ihre Egos waren wichtiger. Ihr Krieg war wichtiger.

Das trifft mich so sehr, weil ich beide unendlich liebe und mir ein Leben ohne sie nicht vorstellen kann, es gar nicht will. Aber wie soll ich mit ihnen leben, wenn ich weiß, dass ich ihnen nicht halb so viel bedeute, wie sie mir? Wie soll ich sie lieben, wenn ich weiß, dass ich in ihren Augen nicht mehr bin, als ein Körper ohne Seele, den sie nach Belieben benutzen können?

Das, so sagt mir meine Vernunft, passiert, wenn man in solche Ehen gezwungen wird. Manchmal kommt die Liebe, manchmal bleibt sie aus. Ich weiß, sie haben es sich eingeredet, sie dachten wirklich, mich zu lieben, wie ich sie liebe, aber am Ende ging es wohl mehr um Besitz.

Um Macht.

Macht über mich, aber besonders über den besten Freund, besonders der Sieg über ihn.

Und ich habe beiden diesen Sieg versagt.

Sie haben nicht sich bestraft, sie haben mich bestraft, weil ich nicht fähig war, mich für einen zu entscheiden. Weil ich …. Meine Augen brennen unter den Lidern und ich weiß, dass sie zittern, es wird ihnen nicht entgangen sein.

Ich will nicht, will nicht, will nicht in ihre pseudo-besorgten Mienen schauen, wie sie mich anschauen, als würde ihnen was an mir liegen, und in Wahrheit sind sie nur bemüht, den Skandal zu vertuschen. Vieleicht machen sie mir sogar Vorwürfe, weil ich so egoistisch war, gegen den Baum zu brettern, anstatt an sie zu denken.

Es ist auch nicht anders als bei meinen Eltern. In Wahrheit ist es genau das Gleiche.

Eine Hand legt sich an meine Wange.

»Charlie?«, flüstert Trevor.

Verwirrt runzele ich die Stirn, denn ich bin für ihn Charlotte, er hat es niemals fertiggebracht, mich mit meinem Kosenamen anzusprechen.

»Bist du wach? Hörst du mich? Bitte, wenn du sprechen kannst, dann sag was. Nein, sag nichts, bewege einfach nur deinen Finger, okay? Ich halte deine Hand, ich merke es … und Cam hält deine andere. Es tut uns so leid, wir haben, … wir haben uns vergessen und wir haben nicht an dich gedacht, dabei bist du das Wichtigste.« Seine dunkle Stimme bricht, und mit einem Mal überschwemmt mich derartige Furcht vor den Schmerzen, die er aussteht, die aus seiner Stimme sprechen, dass alles andere in den Hintergrund tritt. Ich will es nicht sehen, ich kann es nicht ertragen, mein Herz zieht sich zusammen und bereitet mir mehr Qualen als mein Kopf. Außerdem fühle ich die Wärme an meiner anderen Hand, Camerons Duft steigt mir ebenso in die Nase wie Trevors.

Nein.

Nein.

Nein.

Ich kann mich nicht entscheiden.

Ich will mich nicht entscheiden.

»Ich kann das nicht mehr.«

Als die erstaunlich kraftlosen, aber so energisch gemeinten Worte meinen Mund verlassen, reiße ich die Augen auf, bleibe fast hängen, weil sie festgeklebt sind und sehe erst mal gar nichts.

Ich bin blind.

Oh mein Gott, ich bin blind!

Doch da ist verschwommenes, diffuses Licht, das sich allmählich zu einem scharfen Bild klärt, und die Panik, die mich gerade erfasst hatte, legt sich wieder.

»Oh fuck«, murmelt Trevor, bevor er hastig das Gesicht abwendet.

»Du bist wach«, flüstert Cameron, und mein Herz wird mit Wärme überschwemmt.

Aber ich werde mich nicht ablenken lassen. Diesmal nicht, es ist zu wichtig.

»Ich werde mich nicht entscheiden.« Diesmal klingen die Worte bedeutend klarer. »Ich kann mich nicht entscheiden. Zwingt mich nicht dazu.«

Trevor hat mir das Gesicht wieder zugewandt. Er wirkt gefasst, aber unter seiner Wange zuckt ein Muskel.

»Nein«, flüstert er. »Nein, das war Scheiße, das war, ich …«

Seine Stimme bricht und ich nehme seine Hand, ziehe sie an meine Wange, merke erst jetzt, dass Cam mich losgelassen hat.

»Ich hätte früher was sagen sollen, die ganze Situation ist verdammt verfahren, es tut mir so leid.«

»Es ist vorbei«, höre ich eine dumpfe Stimme sagen und richte den Blick auf Cameron, den ich noch nie so gesehen habe. Sein Gesicht wirkt fast fahl und viel heller, die Augen scheinen tot und seine Lippen waren noch nie so schmal. »Wir sind zu weit gegangen und das hört jetzt auf. Ich ziehe die Notbremse.« Er schluckt schwer, richtet den Blick auf Trevor und wieder weiß ich nicht, was sie wortlos besprechen, aber Trevor beißt die Zähne aufeinander und nickt einmal. Als Cam zu mir sieht, füllen sich meine Augen mit Tränen.

Was sagt er da?

Was macht er da?

Cam, tu es nicht.

Ich habe es schon getan, sagt mir sein Blick, und als er sich über mich beugt, schließe ich die Lider. Er drückt seine Lippen an meine Stirn und ich kralle mich in sein Hemd.

»Cam«, flüstere ich, aber er schüttelt leicht den Kopf und zieht sich zurück, um mir in die Augen zu schauen. Seinem Grün ist anzusehen, was ihm das gerade abverlangt, aber er wirkt auch so entschlossen, als er mit seinem Daumen ein paar Tränen fort streicht. »Werde einfach glücklich«, flüstert er und noch bevor ich ihn fester halten kann, löst er sich einfach von mir und geht.

Geht, und lässt mich zurück und ich weiß, er wird nicht zurückkommen. Nicht auf diese Art. Nie wieder so.

»Cam«, versuche ich ihn aufzuhalten, aber er geht dennoch.

Den Kopf erhoben, so leichtfüßig wie immer. Ich hebe meine Hand, denn ich will ihn festhalten, aber ich kann nicht. Er sieht nicht nochmal zurück und schließt einfach die Tür hinter sich. Tränen rinnen aus meinen Augen, und als ich endlich Trevor ansehen kann, wirkt er wie vor den Kopf gestoßen.

»Ich habe ihm das nicht gesagt, ich schwöre. Ich …«

»Ich weiß«, flüstere ich, aber bevor ich etwas hinzufügen kann, öffnet sich die Tür. Meine aufkeimende Hoffnung wird sofort getötet, denn es ist ein Arzt in weißem Kittel, mit randloser Brille auf der Nase.

»Ah, wie ich hörte, seid Ihr wach. Wunderbar.«

Wunderbar?

Nichts, absolut gar nichts ist wunderbar.

Es ist grauenhaft und ich fühle mich, als wäre ich gestorben. Richtig gestorben.
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Sobald der Arzt weg ist, fühle ich mich immer noch völlig beschissen. Cam ist immer noch weg und Trevor telefoniert, wobei er immer wieder vor den Fenstern hin und her tigert. Er ist völlig fertig, sein dunkelbraunes Haar steht wirr ab und seine unrasierten Wangen sind bleich. Das habe ich mit ihm gemacht.

Ich habe ihn kaputtgemacht.

Ich bin zu weit gegangen.

Habe beiden zu viel abverlangt und Trevor alles noch schwerer gemacht.

»Es tut mir leid«, sage ich, sobald er auflegt und er ist in zwei Schritten bei mir und setzt sich an meinen Bettrand. Sanft legt er seine Hand an meine Wange und ich schließe die Lider als er mit dem Daumen über meine Haut streicht.

»Charlotte, ich …«

»Nein, ich hätte euch nicht so weit treiben sollen, aber ich hatte solche Angst, einen von euch zu verlieren. Ich konnte nicht mehr klar denken.«

»Du hättest mich nicht verloren.«

»Das habe ich doch schon«, wispere ich. »Ich habe mein Versprechen nicht gehalten.«

Er runzelt die Stirn. »Welches Versprechen?«

»Dass ich dich immer daran erinnere, wer du bist. Ich habe dich nur daran erinnert, wie du nie sein wolltest«, antworte ich mit belegter Stimme und er lächelt humorlos.

»Das habe ich bei dir auch getan. Ich war dir nicht wirklich eine Hilfe und habe sogar noch unsere Mütter auf dich gehetzt.«

Ich verziehe das Gesicht. Gott, ich will gar nicht daran denken, was für einen Aufstand diese Mütter machen werden, wenn sie erfahren, wo ich gelandet bin.

»Halt sie von mir fern«, verlange ich.

»Mach ich.«

»Und sieh mich nicht so trostlos an.« Ich kann kaum ertragen, wie seine Augen wirken. So müde, erschöpft und schmerzerfüllt.

»Ich habe dich fast verloren.«

»Aber du hast mich nicht verloren.« Ich ziehe seine Hand fester an meine Wange. »Ich bin hier und ich lebe.«

»Ja …« Verbissen sieht Trevor zur Tür und in meinem Magen verkrampft es sich mal wieder, denn Cam ist immer noch nicht zurückgekehrt.

»Glaubst du, er kommt zurück?«, frage ich leise und fühle, wie Trevors Finger zucken.

»Ich denke nicht«, erklärt er gefasst und so verdammt endgültig.

Jetzt habe ich doch einen von ihnen verloren. Das Schicksal hat für mich entschieden und ich kann die Leere in meinem Inneren kaum ertragen. Aber ich werde nicht mehr weinen und Trevor noch mehr Kopfschmerzen bereiten, ich werde ihm nicht zeigen, wie weh es tut. Mühsam schlucke ich an dem Kloß in meiner Kehle und sage nichts mehr.

Es gibt nichts mehr zu sagen.

Es gibt nichts mehr zu tun.

Es ist vorbei.

Endgültig vorbei.

»Ich liebe dich«, flüstert Trevor und mein verschwommener Blick gleitet auf ihn. Es tut auch weh, ihn anzusehen und zu wissen, was er alles durchgemacht hat. Aber das hört jetzt auf. Ich weiß es, und ein Teil von mir hasst es.

»Ich liebe dich auch«, erwidere ich und als er mich küsst, lösen sich doch ein paar Tränen. Denn das ist falsch. Das ist richtig.

Und ich werde wohl nie wieder ganz sein, obwohl der Mann, den ich liebe, an meiner Seite ist. Nie wieder.


31. Aus den Schatten
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Cameron

Gerade so ist sie mit dem Leben davongekommen und wir sind schuld daran. Unsere Spiele, unsere Egos, der Drang besser sein zu wollen als der andere. Ständig standen Trevor und ich in einer Art Konkurrenz, aber noch nie hat es einen Menschen fast das Leben gekostet. Und dann auch noch das Leben der Frau, die ich liebe.

Ich habe sie zu weit getrieben.

Ich habe sie fast zerstört.

Ich habe ihn fast zerstört.

Und das muss jetzt aufhören.

Es wird aufhören.

Ich gebe auf, ich überlasse sie ihm, obwohl ich mich dabei selbst zerfetze. Aber ich will nicht an ihrem Grab stehen und wissen, dass ich sie getötet habe. Ich will nicht dafür verantwortlich sein, dass sie nie wieder lacht, sich nie wieder aufregt und dass ihre Augen nie wieder strahlen. Ich habe einen Vorgeschmack darauf bekommen, wie es ohne sie sein würde – und ich. Kann. Das. Nicht. Zulassen.

Ich werde sie nicht killen.

Davor gebe ich mich lieber geschlagen.

Du hast gewonnen, Bruder.

Alles gehört dir.

Werde glücklich.

Du Wichser.

Ich fühle mich, als wäre ich aus einem beschissenen Traum erwacht und mit einem Mal heimatlos. Denn in den letzten Tagen beherrschte mich einzig das Ziel, sie zurückzuerobern, ihn auszustechen, ihn in die verdammte Ecke zu verbannen, in die er gehört.

Was mache ich jetzt?

Ah, ich konzentriere mich einfach auf meine Aufgaben. Auf dieses Land. Ich werde nicht mehr dazwischenfunken, sondern so tun, als hätte ich Charlie nie geliebt, als wäre sie mir nie unter die Haut gegangen.

Ich muss. Ich muss. Ich muss.

Es gibt keine andere Lösung und vielleicht hätte ich gut daran getan, das schon viel früher zu tun.
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Ich bin so verdammt gereizt als ich das beschissene Krankenhaus verlasse. Mir ist, als könnte ich die ganze Welt in Brand setzen, könnte einfach alle killen, allen voran Trevor. Denn eines weiß ich jetzt, ich kann es einfach nicht länger leugnen. Er liebt sie wirklich und wahrscheinlich ist er der bessere Bastard für sie.

»Verfickte Scheiße.« Mit Schwung reiße ich meine Autotür auf, allerdings komme ich nicht dazu, einzusteigen, denn ein harter Arm schlingt sich von hinten um meine Hals und ich werde zurückgerissen.

»Schönen Gruß von Dekarty, Pisser«, zischt eine Stimme, die mir vage bekannt vorkommt, in mein Ohr und ein zweiter Kerl schiebt sich in mein Blickfeld. Ehe ich mich versehe, hat er mir in die sowieso schon malträtierte Fresse geboxt und in mir explodiert es.

All die Wut schießt einfach aus jeder meiner Zellen und setzt mich in Brand. Es reicht. FUCK. ES REICHT! Den nächsten Schlag fange ich mit meinem Unterarm ab, und dann lasse ich es einfach raus. Brüllend gehe ich auf den Typen vor mir los, der gar nicht checkt, wie ihm geschieht. Dein Pech, Wichser! Ich habe sie verloren, sie wird mich nie wieder anfassen, nie wieder ansehen und die beiden kommen mir recht.

So.

Verdammt.

Recht.

Ich bin ein Mann, der nichts zu verlieren hat und damit bin ich eine Bombe.

Ich ramme meinen Kopf gegen die Fresse des Kerls, und er taumelt gegen mein Auto. Schon habe ich meine Faust in seinen Magen geboxt und will gerade nochmal zuschlagen, als mich der andere von hinten angreift.

Von hinten!

Verfickter HURENSOHN! Hart boxt er in meine Nieren, der Schmerz zwingt mich fast in die Knie, aber meine Rage ist größer.

Sie wird mich nie wieder küssen.

Sich nie wieder nach mir verzehren.

Ich bin dazu verurteilt, ihnen von Weitem zuzusehen, während ich allein bin.

Fucking allein.

Ich wirble herum und packe den Arm des Kerls, der Zorn verleiht mir wohl Superkräfte, und ich weiß nicht genau, wie ich es anstelle, aber bevor er etwas tun kann, knackt sein Arm und hängt in seltsam gebogenen Winkel gebrochen herab. Das Brüllen des Wichsers ist Musik in meinen Ohren. So verfickt geile Musik, dass ich gleich in meiner Hose komme.

»FUCK!«, rufe ich und schubse den anderen Kerl brutal gegen einen Jeep. Er kann sich nicht halten und taumelt zu Boden. Gut so. »VERDAMMT GUT SO!« Ehe ich mich versehe, bin ich bei ihm, ramme ihm meinen Fuß in die Fresse und gegen die Brust und in den Magen und nochmal und nochmal und nochmal.

Ich. Habe. Sie. Verloren.

Sie. Gehört. Jetzt. Ihm.

Sie. Ist. Weg.

Und ich bin ein Abfuck.

EIN ABFUCK!

»FUUUCK!«

Ich würde ihn am liebsten killen, richtig killen, wie ich Melody gekillt habe, wie ich Trevor killen will. Wie ich ganz fucking Schottland killen will, aber leider schlingen sich von hinten zwei Arme um meinen Oberkörper und ich werde zurückgezogen.

»Beruhige dich.« Es ist fucking Cord und ihn kille ich auch.

ICH KILLE IHN!

Doch er lässt mir keine Wahl, sondern knallt mich mit voller Wut gegen den verfickten Jeep. Ich sehe Sternchen, versuche mich trotzdem weiter zu wehren, allerdings packt er meinen Arm, dreht ihn nach hinten, und als Schmerz hindurchzischt, reißt mich das ein wenig aus meiner Rage.

»BERUHIGE DICH!«, knurrt er lauter. »DIE PRESSE!«

Die Presse.

Ich pisse auf die Presse.

Ich pisse auf all das hier.

Unwirsch bewege ich den Kopf, wie ein aus dem Winterschlaf erwachter Bär, der noch nicht wieder ganz in der Realität angekommen ist.

Nein, ich pisse nicht drauf. Das hier bedeutet mir sogar mittlerweile etwas.

Ich darf das nicht verlieren.

Ich darf mich nicht so gehen lassen, als gäbe es nicht noch viel mehr, was ich verlieren könnte. Mit fast übermenschlicher Kraft zwinge ich mich zur Ruhe, ich zwinge mich dazu, nicht auch noch auf ihn loszugehen. Ich zwinge mich, irgendwie runterzukommen und ich habe keine Ahnung, wie ich es schaffe, aber es gelingt mir. Verbissen atme ich ein paar Mal tief durch und versuche nicht mehr an Charlie zu denken, nicht mehr an Trevor, nicht mehr daran, dass sie fast gestorben ist und wir schuld daran waren.

Ich war schuld daran. Ich ganz allein, denn ich habe nicht aufgehört. Ich habe es ihr immer schwerer gemacht.

Ich.

Komm runter.

Komm runter.

Komm runter.

Nimm das, was dir geblieben ist. es ist nicht viel, aber es ist auch nicht nichts.

Nimm es und versuche einfach weiterzumachen.

Du hast keine Wahl.

Ich werde nichts mehr schwerer machen, sondern einfach nur noch funktionieren, werde mich in die Arbeit und dieses Leben stürzen. Ich werde tun, was getan werde muss und sie loslassen. Weil sie leben soll, nicht nur vegetieren, und weil sie das nicht kann, solange Trevor und ich sie die ganze Zeit zu zerreißen drohen.

Schließlich nicke ich ergeben. Cord lässt mich los. Ich sehe nicht nochmal zum Krankenhaus, bevor ich vom Parkplatz rase.

Es gibt kein Zurück.

Es ist vorbei.

Und Ende.


32. Nach dem Hass
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Charlie

Ich bin jetzt schon seit vier Tagen in diesem Krankenhaus und ich fühle mich immer noch nicht besser. Überall tut es weh, ich kann nicht gut aufstehen, auf die Toilette zu gehen ist eine einzige Tortur und mit den Schmerzmitteln, die sie mir geben, fühlt sich mein Kopf ganz schwammig an.

Mir bleibt nichts anderes, als in diesem Bett liegen und zu lesen oder mir die Zeit mit meinem Tablet zu vertreiben. Aber ich kann mich auf nichts wirklich konzentrieren. Immer wieder schweifen meine Gedanken zu jener Situation zurück, in der ich Cam das letzte Mal sah.

Immer wieder fühle ich seine Lippen auf meiner Stirn und sehe die Endgültigkeit in seinen Augen. Immer wieder will ich ihn aufhalten und versage. Er lässt mich einfach so zurück. Ich hasse ihn dafür, am liebsten würde ich ihn anbrüllen, aber selbst dafür bin ich zu schwach. Viel zu schwach.

Außerdem ist er nicht hier.

Irgendwann schreibe ich ihm. Ich verstehe ja, dass es ihm zu viel geworden ist und ich verstehe sogar, wenn er sich fernhalten will. Dennoch will ich noch mal mit ihm sprechen, ihm alles erklären, es klären. Schließlich muss es irgendwie weitergehen.

Ein Teil von mir hat Angst davor, dass er sich wirklich von mir fernhält, dass er nichts zu sagen hat, was mein aufgewühltes Innerstes besänftigen kann. Trotzdem schreibe ich ihm.

Ich: Cam, lass uns nochmal reden.

Aber ich bekomme keine Antwort. Nicht einmal die zwei Häkchen werden blau, egal wie lange ich auf das Display starre. Er reagiert einfach nicht. Will er mich wirklich nicht mehr? Habe ich ihn wirklich verloren.

Ich: Cam?

Nichts.

Gar nichts geschieht. Ich fühle mich wie damals, als ich das Baby verloren hatte, aber diesmal ist Trevor nicht die ganze Zeit bei mir. Diesmal hat Trevor andere Aufgaben, diesmal bin ich wirklich allein.

Verdammt nochmal.

Schniefend wische ich die Tränen unter meinen Augen fort, versuche, klar zu denken und nicht im Selbstmitleid zu versinken, aber das ist gar nicht so leicht, wenn man nur eine weiße Wand anstarren kann.

Cam bitte, lass uns nochmal reden. Bitte.

Keine Antwort.

Nichts.

Am liebsten würde ich mein Handy gegen die Wand schmettern, aber das sähe einer Queen nicht ähnlich. In Wahrheit bin ich die Vorzeigepatientin in dieser Klinik, von der ich niemals mehr sehe als mein Zimmer mit der anhängigen Terrasse.

Mir muss niemand sagen, dass die Wenigsten von meinem Aufenthalt hier wissen und dass alles vertuscht wurde. Ich schäme mich sowieso schon in Grund und Boden, weil ich die Familie in Schwierigkeiten gebracht habe.

Offensichtlich hat Cam es ernst gemeint und ich werde ihn nicht weiter drängen. Ganz bestimmt werde ich ihn nicht zwingen, mich zu lieben. Obwohl dieser Kampf der beiden nicht mehr viel mit Liebe zu tun hatte. Dabei ging es eher um einen hasserfüllten Krieg, den die beiden ausgetragen haben. Ich war mittendrin – auf diese Art will ich nie wieder mittendrin sein. Nie wieder will ich fühlen, was ich an jenem Abend gefühlt habe, als die Dinge endgültig eskalierten. Also schreibe ich Cam nicht nochmal. Ich antworte meiner Mutter, die sich hier seit Tagen nicht mehr hat blicken lassen. Vielleicht ist Trevor dafür verantwortlich. Womöglich hat er mit ihr gesprochen und sie gebeten, mich in Ruhe zu lassen.

Als es klopft werde ich eines Besseren belehrt. Niemand lässt mich in Ruhe. Ich überlege, mich schlafend zu stellen, aber die Tür schwingt einfach auf. Kurz sticht die Hoffnung in mir, es könnte Cam sein, der es sich doch anders überlegt hat.

Dumme Gedanken.

Törichte Gedanken.

Ich müsste es doch besser wissen.

Natürlich ist es nicht Cameron Cavendish, sondern jemand, mit dem ich nun nicht gerechnet habe und den ich auch sicher nicht sehen will. Tessa.

Nein. Nein. Nein. Nein.

Bitte nicht. Ich bin dazu gerade nicht imstande. Ich will nicht mehr kämpfen, ich will einfach Frieden. Allerdings hat sie keine kampflustige, verhärtete Miene aufgelegt. Sie wirkt nicht, als wolle sie sich mit mir anlegen und sie hat sogar eine Packung englische Toffees dabei. Meine Lieblingssüßigkeit.

»Hey«, grüßt sie mich leise.

Ihr gesamtes Auftreten ist anders. Mit einem Mal wirkt es nicht so hart, nicht so verächtlich, eher sanft, sogar ein wenig reuevoll. Auch liegen dunkle Schatten unter ihren Augen und ihr rotes Haar ist zu einem chaotischen Dutt zusammengenommen. Sie wirkt fertig mit der Welt. Ungefähr so, wie ich mich fühle.

»Hast du kurz ein paar Minuten?«, fragt sie bemüht sanft und ich verenge die Lider. Was führt sie im Schilde? Dennoch nicke ich knapp, denn ehrlich gesagt, sehnt es sich tief in mir nach ein wenig weiblicher Unterstützung.

Tessa schließt leise die Tür hinter sich und schält sich aus ihrem leichten Mantel, hängt ihn über eine Stuhllehne und zieht einen anderen an mein Bett heran. Genau dort saß heute Morgen noch Trevor, bevor er los musste. Trevor, den sie einmal liebte, oder liebt? Ich weiß es nicht. Trevor den sie verloren hat, wie ich Cam verloren habe.

»Wie geht es dir?«, fragt sie leise, immer noch nicht kampflustig.

»Es geht«, antworte ich rau und sie atmet tief durch, reibt ihre Hände unbehaglich aneinander und fühlt sich so verdammt unwohl. Es würde mir an ihrer Stelle auch so gehen.

Ich komme irgendwie gar nicht klar. Nicht erst jetzt, nicht erst heute. Seit längerem schon.

»Wirst du wieder gesund?«, erkundigt sie sich vorsichtig und mustert meinen malträtierten, verbundenen Körper genauer. Ich lehne den Hinterkopf an, denn es ist sogar anstrengend, ihn zu lange aufrecht zu halten.

»Die Ärzte denken schon. Willst du denn, dass ich gesund werde?« Ich denke, es ist Zeit für ein wenig Wahrheit, für ein wenig Tacheles. Wir sollten aufhören, um den heißen Brei herum zu quatschen. Es bringt sowieso nichts.

Schuldbewusst senkt Tessa den Blick.

»Als ich hörte, was passiert ist, habe ich mir im ersten Moment gedacht, dass es dir recht geschieht … und das hat mich zu Tode erschreckt«, beichtet sie und spielt immer noch mit ihren unzähligen Ringen. »Ich habe mich selbst im Spiegel angeschaut und wusste nicht mehr, wer ich bin. Wie kann ich meiner einst besten Freundin wünschen, zu sterben? Wer bin ich, mir zu denken, dass so etwas Grausames irgendjemandem recht geschieht, egal was er getan hat?«

Die Schuld strahlt mir aus jeder ihrer Poren entgegen und in mir weicht es sofort auf, denn es ist offensichtlich, dass es ihr sehr ernst ist. »Ich habe mich die letzten Monate dermaßen reingesteigert, dass ich nur noch Scheiße gebaut habe. Schließlich saß ich allein in meinem Schlafzimmer und fragte mich, ob ich wirklich will, dass wir uns hassen, wenn es einmal mit uns zu Ende geht.« Sie hebt den Blick und ihre Augen sind feucht, weswegen es in meinen sofort auch zu brennen beginnt. Verdammte-Gefühls-Scheiße. Als sie nach einer Hand greift und sie fest drückt, kann ich die Tränen kaum zurückhalten und ich schlucke krampfhaft dagegen an. »Ich will dich nicht mehr hassen und ich will auch nicht, dass du mich hasst. Ich habe dir viel angetan, das weiß ich. Ich habe … habe … das Baby. Ich wollte das nicht«, stammelt sie und meine Tränen laufen über, als ich wieder fühlen muss, was ich verloren habe. Automatisch lege ich meine andere Hand auf meinen leeren Bauch. Als gäbe es noch etwas zu beschützen, als wäre es mir nicht längst genommen worden.

»Es ist nicht deine Schuld«, bringe ich zittrig hervor, auch wenn ein Teil von mir sehr wohl der Überzeugung ist.

»Ich habe dich aufgeregt und einfach nicht aufgehört, obwohl ich wusste, dass du schwanger warst. Und ich habe Cam und dich bei Trevor verraten, weil ich völlig blind war. Ich bin wahnsinnig geworden, Charlie.« Hilfesuchend klammert sie sich an mir fest, und jetzt sehe ich das volle Ausmaß ihrer Verzweiflung in ihren Augen. »Ich habe ihn geliebt, verstehst du?«, fragt sie erstickt. Fleht mich an, sie zu verstehen und ich verstehe sie zu gut. Ich wäre wahrscheinlich auch wahnsinnig geworden, hätten sie mit Cam angebandelt, aus welchen Gründen auch immer.

»Ich konnte mich nicht von ihm fernhalten«, flüstere ich. »Ich … er … ich liebe ihn auch.«

»Ich weiß«, erwidert Tessa verbissen und zieht ihre Finger zurück, bevor sie sich heftig über das Gesicht wischt. Sie ist blass, dünner als normalerweise, sie wirkt, als hätte sie ihr Feuer verloren. Das wollte ich nicht. Nichts von alldem wollte ich.

»Es tut mir auch leid, Tessa. Ich hatte wirklich nicht vor, dass all das passiert.«

Sie lässt ihre Hand fallen und mustert mich unergründlich. »Ich finde übrigens gar nicht, dass du verwöhnt oder eine Hure bist.«

»Wirklich?« Ich hebe eine Braue und sie lacht leise.

»Na gut, vielleicht ein bisschen«, gibt sie zu und auch mir entkommt ein leises Lachen. Es ist falsch. Ohne Cam ist alles falsch, aber vielleicht lief es unweigerlich darauf hinaus. Vielleicht sind drei wirklich einer zu viel. Was hätte noch passieren müssen? Wie hätten sie sich noch bekriegt? Wieder bis aufs Blut? Da ist es besser, wenn nur noch mein Blut vergossen wurde.

Tessa entspannt sich ein wenig und ich versuche, es ihr automatisch nachzutun, aber das ist nicht so leicht. Selbst wenn ich beschließe, ihr zu vergeben, wird es dauern, bis ich über manche Dinge wirklich hinwegkomme. Es wurde zu viel gesagt, zu viel getan, aber manchmal lohnt sich trotz allem ein Neuanfang.

»Also … wie geht es dir wirklich?« Ihr Blick ist ebenfalls ein wenig verhärtet, aber nicht mehr so brennend hasserfüllt. Auch bei ihr wird es dauern, aber auch sie will einen Neuanfang, oder?

»Scheiße«, gebe ich leise zu und fühle wieder den Druck dieses Kloßes in meiner Kehle.

»Weil du fast gestorben bist und im Krankenhaus liegst?«

»Cam«, gebe ich zu.

»Was ist mit ihm?«

»Er hat das beendet, das alles …«

»Oh«, macht sie und ich hebe sofort den Blick von meinen Händen in ihre Augen.

»Oh?«

»Deswegen ist er so wütend«, murmelt sie unbehaglich.

»Er ist wütend?«

»Ja, er blafft schon seit Tagen jeden im Haus an, alle gehen ihm aus dem Weg.«

Er leidet, verdammt er leidet! DAS GEHT NICHT!

»Hm.« Sie mustert mich genauer und legt schließlich zaghaft ihre Hand über meine. Es fühlt sich komisch an, wieder auf diese Art von ihr berührt zu werden. Ein Teil von mir wartet immer noch auf einen vernichtenden Schlag.

»Wahrscheinlich ist es besser so. Du kannst gerade so ein Chaos nicht gebrauchen.«

»Ich weiß.«

»Er hat das Richtige getan.« Das will ich gerade nicht hören und ich will auch nicht, dass Cam das Richtige tut. Ich will, dass er bei mir bleibt. »Und es wird leichter werden«, schwört sie. »Ich spreche aus Erfahrung, irgendwann wirst du mit ihm abschließen und weitermachen können. Vielleicht hättest du das schon längst tun sollen.«

Sie versteht das nicht. Ich habe es ja versucht, aber ich kann einfach nicht, ich komme nicht über ihn hinweg. Nicht in einer Woche, nicht in einem Monat, nicht in einem Jahr. Er ist mein Mann, ich habe ihm vor Gott meine Treue geschworen und deshalb werde ich Cam immer lieben, werde mich immer nach ihm verzehren, werde mich immer fragen, wie es zwischen uns weitergegangen wäre, wenn sie uns nicht auseinandergerissen hätten. Ich habe ihn in der Dunkelheit kennengelernt, wusste gar nichts von ihm, aber mein Herz hat sich trotzdem in ihn verliebt. Mein Herz hat ihn trotzdem gefühlt, und das kann ich nicht mehr rückgängig machen. Dagegen komme ich einfach nicht an.

All das sage ich Tessa nicht.

Stattdessen öffne ich die Toffees, lasse sie erzählen und ich erfahre ein paar grauenhafte Dinge. Ich erfahre, was sie alles durchgemacht hat und der Teil von mir, der sie immer hassen und verurteilen wird, wird immer kleiner, immer leiser. Denn das ist wahre Freundschaft, sie vergibt alles.

Das ist Liebe, sie vergibt.

Ich vergebe Tessa.

Ich vergebe diesen Männern.

Und vor allem vergebe ich meinem Herzen – denn es wusste nicht, was es tat.


33. Audienzen
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Trevor

Er sitzt mir gegenüber in meinem Büro, obwohl Atholl und Bedford mir in den Ohren lagen, ihn nicht vorzulassen.

Ich habe mich an Cam und Cord gehalten, dieses eine Mal wurde eine Cam installiert.

Als wenn ich sie bräuchte.

Diese diffuse Wut in meinem Bauch lechzt nach Entladung. Denn sie haben es wieder getan. Sie haben Cam gefickt, sie haben ihn mitten auf dem Krankenhausparkplatz angegriffen, rechneten aber nicht mit der Wut meines besten Freundes. Damit, dass sie ihm wohl gerade recht kamen, weil er sich gerade von der Frau, die er liebt, getrennt hatte. Er hat sie fertiggemacht. Einer von Dekartys Söhnen wäre fast selbst im Krankenhaus gelandet, jetzt sind beide im Gefängnis, und Daddy wirkt völlig ungerührt. Als wäre ihm alles scheißegal.

Er qualmt eine Zigarre, seine Zähne sind trotzdem weiß – Keramik, schätze ich. Und er dünstet ganze Wolken von Aftershave aus. Auf dem Kopf hat er einen Texashut, und um den Kragen seines weißen Hemdes keine Krawatte. Der Mann zelebriert seine Herkunft auf geradezu lächerliche Weise.

Lachhaft?

Keineswegs.

»Sie haben so penetrant um eine Audienz gebeten … es muss ja äußerst dringend sein, also, womit kann ich Ihnen helfen.«

Sein dröhnendes Gelächter macht mich fast taub, ich stelle mir vor, wie ich meine Faust in seine schwammige, versoffene Visage versenke. Besteht die Welt nur aus solchen Arschlöchern?

»Ich will Cavendish«, sagt er kurz.

»Aber das haben Sie doch schon versucht und ihre Leute mussten Sand fressen.« Und wie.

Er zuckt mit den Schultern. »Er hatte einmal Glück, meine Jungs waren nachlässig, das wird nicht noch mal passieren. Meine Anwälte arbeiten schon daran, sie aus dem Gefängnis herauszuholen.« Das Grinsen ist aus seinem Gesicht verschwunden. »Der Mann hat meine Tochter auf dem Gewissen, ich will ihn haben.«

»Die Behörden in London haben mittlerweile alle Verdachtsmomente gegen ihn fallen lassen.«

Verächtlich winkt er ab. »Auf die sogenannten Behörden gebe ich nichts, da wo ich herkomme, werden solche Dinge noch Mann gegen Mann geklärt.« Er beugt sich vor. »Diese Ratte hat meine kleine Tochter getötet, ich weiß, dass es so war und ich fordere von Ihnen die Herausgabe dieses Freaks, damit ich ihn angemessen verarzten kann.«

Ich gebe vor, darüber nachzudenken, bevor ich den Kopf schüttele.

»Tut mir leid, nein.«

»Warum nicht?«, presst er durch seine Zähne hervor.

»Ich pflege nicht, meine Entscheidungen zu begründen, das Vorrecht eines Königs.«

Verächtlich verzieht Dekarty das Gesicht. Ich lächele. »Aber bei Ihnen will ich nicht so sein, wo Sie doch nicht nur Ihre Tochter, sondern nun auch noch Ihre Söhne verloren haben. Ich bin natürlich nicht der Richter, aber der Angriff wird von der Staatsanwaltschaft als Mord eingestuft.«

Seine Schweinebacken erzittern ein wenig.

»Das war schon der zweite, der Duke of Kent wurde vor ein paar Monaten bereits einmal angegriffen. Das sieht ganz nach einem Muster aus. Ich habe mit dem Staatsanwalt telefoniert, er wird Ihren Söhnen beide Angriffe zur Last legen.«

»Wir haben damit nichts zu tun.«

Ich zucke mit den Schultern. »Mir obliegt leider so gar kein Einfluss auf die Justizbehörden, so wie es sich für einen modernen Staat gehört. Aber ich kann gern für Sie beten.« Gleich fährt er aus der Haut, aber ich bleibe gelassen.

»Hör auf, Junge, du weißt nicht, mit wem du dich hier anlegst.«

Ich muss lachen. »Schon mal was von Majestätsbeleidigung gehört? Ich könnte dich auf der Stelle einkerkern lassen und nicht mal deine millionenschweren Rechtsverdreher würden dich in den nächsten zehn Jahren aus dem Loch rausholen. Du bist nicht in den USA, du bist in fucking Schottland.« Ich hebe das Kinn. »Hier bist du nicht mehr als ein verdammter Ausländer, und ich bin der King von fucking Schottland. Was ich sage, ist Gesetz.« In seinem Blick zeigt sich kein Begreifen, weswegen ich mich ebenfalls vorbeuge und meinen Blick in seinen bohre. »Stell dir einfach vor, ich wäre der Präsident der Vereinigten Staaten und du hättest ihm gerade gedroht.« Sein Blick huscht zur Tür und wieder zurück. Ah, langsam versteht er die Lage. Trottel. »Keine Sorge, hier kommt kein FBI und auch keine CIA oder der Landesschutz. Das klären wir beide ganz unter uns.«

Seine Wangen zittern immer mehr und sein Gesicht ist hochrot. Ich, jedoch, lehne mich entspannt zurück.

»Du bekommst den Duke of Kent nicht, weil er unschuldig ist. Erstens war er zu dem Zeitpunkt, als deine verkokste Tochter sich mit dem Stricher um einen Baum gewickelt hat, bei mir – in meiner Gegenwart, mit jeder Menge Zeugen. Zweitens ist er mein fucking Privatassistent, er ist unerlässlich für die Führung meines Landes und drittens kann ich dich einfach nicht ausstehen.«

Ich zünde mir eine Zigarette an und mustere ihn durch den Rauch, seine riesige Zigarre ist längst ausgegangen, ich wette, er hat es nicht mal bemerkt.

»Aber natürlich ist mir klar, dass dein Verlust hart ist, und ich könnte mir vorstellen, dass du nicht auch noch auf deine Söhne verzichten willst, auch wenn sie total missraten sind.« Ich hebe die Hände. »Nur meine Meinung, sorry.«

Inzwischen ist er violett im Gesicht.

»Womöglich könnte ich mit dem Staatsanwalt einen Deal aushandeln, immer vorausgesetzt, Der Duke of Kent ist damit einverstanden, die beiden kleinen Schlingel rauszulassen, wenn sie sich verpflichten, nie wieder auch nur einen Zeh auf diese Insel zu setzen. Wir haben genügend eigene Probleme.«

Trocken lacht er auf, hat wohl endlich die Stimme und seine Eier wiedergefunden. »Damit kommst du niemals durch.«

»Warum nicht? Selbst wenn du mit einer ganzen Kavallerie anrollst, meine ist größer.« Ich grinse ihn an. »Darauf willst du es nicht ankommen lassen, alter Mann. Du hast einfach den richtigen Zeitpunkt verpasst. Jetzt ist jeder Angriff auf mich oder Cameron ein Angriff auf einen souveränen Staat, und du willst nicht die halbe Insel gegen dich haben, versprochen.«

Dekarty lehnt sich zurück, mustert angewidert seine Zigarre und zündet sie sich an.

Den Schock überwindet er sehr schnell und mustert mich listig durch den Rauch, offenbart damit, was er sein Leben lang war: Ein Zocker.

»Ich habe jede Menge Geld in diese Verbindung mit der Insel investiert. Wir wollten hier ein zweites Standbein …«

»Ihr wolltet in den britischen Adel reinriechen.« Ich nicke. »Macht sich bestimmt gut, das in seinen Lebenslauf schreiben zu können. Kenn ich, kenn ich alles, unsere Väter haben auch hoch gepokert und nicht alle gewonnen. Ich schätze, das Scheitern war kalkuliert.«

»Der Tod meiner Tochter nicht.«

»Natürlich nicht. Das ist bedauerlich, aber nicht Camerons Schuld.«

»Du kannst mir viel erzählen, wenn der Tag lang ist, ich verlange Gerechtigkeit.«

»Gerechtigkeit.« Ich seufze. Denke an Cameron, denke an Charlie, denke an … mich. »Aber die gibt es nicht immer, in Wahrheit ziemlich selten. Nimm mein Angebot an, es ist besser, als es im ersten Moment scheint. Ansonsten wirst du deine Söhne für eine sehr lange Zeit nur durch eine Glasscheibe sprechen können. Ein Anschlag auf den Privatsekretär des schottischen Königs ist kein Kavaliersdelikt.«

Ich mustere ihn treuherzig, während er die Optionen durchgeht, sein Blick immer auf mir und zünde mir eine weitere Zigarette an. Im Grunde ist fuckegal, wie Dekarty entscheidet, ich habe genug in der Hand, um die ganze Familie vom Erdboden zu tilgen. Sie werden in einem Wohnwagenpark irgendwo in der texanischen Wüste enden, wenn ich es nur will. Vielleicht ahnt er was davon, vielleicht ist der Spieler in ihm auch nur genauso skrupellos wie bei meinem Vater, Charlies, Camerons …

»Gut«, sagt er schließlich. »Ich schlage ein und werde diese verdammte Insel verlassen, im Gegenzug wird keiner eurer royalen Familie« noch dreckiger könnte er das Ganze nicht betonen, »MEINE Insel betreten.«

Darüber muss ich lachen. »Oh komm schon, du kannst vielleicht eine Bannmeile um dein Haus errichten, aber nicht um die ganzen USA, Kanada und was auf der anderen Seite anschließt. New York ist meine zweite Heimat, Camerons auch, wir sind dort aufgewachsen. Ich lasse mich nicht vertreiben, weil du ein schlechter Verlierer bist.«

Sein Gesicht ist starr geworden, er pafft und pafft.

»Wir werden nicht mehr nach Texas kommen, es gehört ganz dir. Nicht, dass wir jemals dort waren.« Und nicht, dass ich an diesen Primitivlingen interessiert wäre.

»Das war ein Fehler.« Er grinst schon wieder. »Euch ist ein schönes Fleckchen Land entgangen.«

»Mit Sicherheit.«

»Und ihr haltet mir den alten Cavendish vom Hals, das ist nicht mehr mein Problem.«

Ich seufze. »Nein, vermutlich nicht.«

Er steht auf und reicht mir seine fleischige Hand, ich schlage ein, sein Händedruck ist nicht schwitzig, sondern erstaunlich fest.

»Ich hoffe, das wars und wir sehen uns nie wieder.«

»Ganz meinerseits.«

Er geht, den Kopf erhoben, der Mann wiegt mindestens zwei Zentnern, kommt aber mit seinen Massen klar.

Die Tür klappt hinter ihm zu und ich halte das Handy in der Hand.

»Den Staatsanwalt, bitte.«

»Einen Moment.«

Ich betrachte das Handy und die Schuld schwappt wieder über mich. Seitdem Cam Charlie aufgegeben hat, habe ich den perfekten Privatassistenten, es scheint, als würde er wirklich in seinem Job aufgehen. Vor allem beherrscht er mit einem Mal die Etikette, hat sich anscheinend an die zahlreichen Benimmkurse seiner Anfangszeit auf der Insel erinnert. Halb London zerreißt sich darüber das Maul, weil die Lehrer alle irgendwann aufgegeben haben.

Ich schätze, sie können wieder ruhig schlafen, wenn sich das erst mal verbreitet hat. Aber ich vermisse meinen besten Freund, denn er hat kein persönliches Wort mehr für mich und er ist nicht wieder im Krankenhaus aufgetaucht, worunter Charlie leidet.

Sie sagt es nicht, ich sehe nur jedes verdammte Mal, wenn ich eintrete, ihren Blick erlöschen, sobald sie merkt, dass ich es bin.

Das ist wie ein Tritt in die Eier, aber ich weiß, dass sie es nicht so meint.

Das ist das Verheerende.

Ich weiß, dass sie ihn liebt.

Ich weiß aber auch, dass sie mich liebt.

Ich … fuck, ich würde es gern ungeschehen machen, weil ich dachte, mich jetzt besser zu fühlen, aber so ist es nicht. Gleichzeitig wird mir in jeder Sekunde klar, dass es so, wie es jetzt ist, gut ist.

Dass es gar nicht besser werden kann.

Dass es in Wahrheit die einzige Option war.

Ich lasse mir einen Tee servieren, kippe etwas Whisky rein und trinke einen Schluck. Die vielen Tage in der Klinik haben den Berg an unerledigten Aufgaben wachsen lassen. Heute ist der erste Tag, an dem ich mir »frei« genommen habe, denn ich bin König, ich muss den Geschäften nachgehen. Gerade jetzt wird mir auf die Fingerspitzen geschaut und jeder Fehler, den ich begehe, wird ewig im Gedächtnis der Leute bleiben. Außerdem will ich das Haus nicht so lange ohne Führung belassen.

Und warum lässt dieser verdammte Staatsanwalt mich warten?

Endlich meldet er mich.

»Geben Sie die Söhne von Dekarty frei. Unter Auflage, ich will für jeden eine Kautionszahlung von einer Million Pfund.«

»Ahhh, und die Verhandlung darf ich dann allein durchführen?«, ätzt es in mein Ohr, ich sehe es ihm nach, denn mir ist klar, dass ich mich hier eines unverzeihlichen Übergriffs schuldig mache. Es wird der einzige sein, versprochen. Auch wenn es niemand hören kann. »Ich dachte, dem sitzt ein Richter vor«, erwidere ich und zünde mir eine Zigarette an. »Am besten, Sie lassen das Ganze im Sande verlaufen. Dem Duke ist nichts passiert, deshalb liegt auch kein öffentliches Interesse vor, es hat ja sowieso keiner mitbekommen, nicht wahr?«

»Das ist korrekt.« Er klingt immer noch angespannt.

»Es ist ein Schachzug, um solche Überfälle in der Zukunft zu unterbinden, wenn Sie mitspielen, wird er glücken.«

Am Ende willigt er ein, aber ich weiß, dass ich mich heute zumindest bei diesem Mann unbeliebt gemacht habe. Das wird Kreise ziehen, er wird damit hausieren gehen.

Ich werde beizeiten Schadensbegrenzung betreiben müssen.

Sobald Charlie wiederhergestellt ist, lässt sich die Reise nach Edinburgh nicht länger aufschieben. Das Dekret hat nicht für Ruhe gesorgt, sondern für einen waschechten Aufruhr, die Hälfte des Parlaments hat um eine Privataudienz gebeten, besonders Sturgeon hat gewütet, wie mir mein Informant mitteilte.

Nun, wie Cams Informant ihm mitteilte. Er durchschaut das Spiel immer besser, hat inzwischen fünf Leute in Edinburgh installiert, die ihn über jeden Trend im Haus unterrichten. Momentan sind sie gar nicht glücklich mit ihrem König. Ich schätze, niemand will sich die Macht aus den Händen nehmen lassen.

Das kann ich nachvollziehen und dennoch werden sie sich unterordnen müssen.

Ich werde keine Veränderungen dulden.

Bekommen wie bestellt, ihr kleinen Scheißer.

Mein Grinsen ist freudlos. Vor mir liegen noch ein paar echt unangenehme Gespräche, die ich alle heute abhandeln werde. Wer weiß, wie viel Zeit mir noch bleibt, denn wenn Charlie zurückkehrt, will ich, dass sie ihre Ruhe hat.

Als Nächstes lasse ich meine Mom kommen und halte mich perfekt an die Etikette, als sie sich nähert.

Ich bin der König.

Auch für sie.

Sie war schon immer clever, denn sie begreift den veränderten Spirit sofort und verneigt sich tief. Offenbart mir ihr Genick. Ich empfange sie mit einem herablassenden Lächeln, als sie sich wieder aufrichtet.

»Trinken wir einen Tee«, schlage ich vor, und wir setzen uns an einen kleinen runden Tisch, der ihr zu Ehren gedeckt wurde. Mit ihrem Lieblingsporzellan aus dem achtzehnten Jahrhundert.

»Wie geht es Charlotte?«

»Sie erholt sich langsam.«

Sie schüttelt den Kopf. »Konntest du schon in Erfahrung bringen, wie das Mädchen auf die grenzenlos debile Idee gekommen ist, in dieses Auto zu steigen?«

»Ja.«

Sie sieht auf. »Und? Sage jetzt nicht, sie wollte sich umbringen, das wäre …« Ihre Augen drücken grenzenloses Entsetzen aus … und direkt dahinter lauert die Faszination. Wahrscheinlich geht sie im Geiste schon die möglichen Nachfolgerinnen durch. Alle hier versammelt. Immer verfügbar, auf ihre Stunde wartend. Tessa ist seltener hier, denn sie bandelt anscheinend wieder mit Charlotte an, besucht sie öfter im Krankenhaus und lässt kein falsches Wort auf sie kommen. Das besänftigt mich und so habe ich mich dazu herabgelassen ihr größere Gemächer zu gewähren. Außerdem bandelt sie mit einem Kammerdiener an, was ihr gut zu tun scheint. Tessa macht sich.

Meine Mutter nicht.

Leiser Zorn keimt in mir auf, aber ich bezwinge ihn mit Leichtigkeit.

»Nein, sie wollte fliehen, einfach alles hinter sich lassen.«

Sie hebt eine Braue. »Nun, das hätte sie sich vielleicht früher …«

»Oh, und wann wäre dieses ›Früher‹ gewesen?«, erkundige ich mich immer noch plaudernd. »Bei ihrer Geburt? Oder als sie dazu verdonnert wurde, sich von ihrem Ehemann scheiden zu lassen? Oder als ihr erklärt wurde, dass sie meine Frau wird?«

Sie verdreht die Augen. »Jetzt hör aber auf! Jedes Mädchen wäre glücklich, mit ihr tauschen zu dürfen.«

»Ja, bis sie hier reingerochen hat.«

»Und was soll das heißen?«

Sie wird es leugnen, sie wird jeden Zwang abstreiten und von sich weisen, diese Frau steht loyal zu ihrem Ehemann, über dessen Tod hinaus. Und damit ist sie für meine Frau, für mein Haus, für mich nicht länger duldbar.

»Ich habe auf den Western Islands ein Haus für dich gekauft«, teile ich ihr mit. »Du wirst morgen dorthin gebracht.«

»WAS? Aber dies ist mein Haus.«

»Es ist das Haus der Stuarts, nicht das deine. Vaters Erbe ist an mich übergegangen, vom Vater zum Sohn, wie schon seit Jahrhunderten.« Ich lächele sie an und bin fast erschrocken, wie leicht es mir fällt, sie zu verbannen.

Meine eigene Mutter.

Die mich mit meiner zukünftigen Ehefrau über eine Stunde in der fucking Bibliothek warten ließ. Die nie auf mich geachtet, die mich nie geliebt hat, wie eine Mutter ihren Sohn lieben sollte. Die immer nur auf eines aus war, die fucking Stuarts im besten Licht dastehen zu lassen. Die kein guter Mensch ist und die ich weder in meiner noch in Charlottes Nähe brauche. Sie wollte es so, sie bekommt es, denn Charlotte ist meine Königin und ich werde beginnen, sie auch endlich so zu behandeln.

»Du wirst gehen.«

»Das hat sie sich ausgedacht!«, haucht sie tödlich getroffen.

Ich lache leise. »Charlotte würde niemals auf die Idee kommen, ihrem Mann die Mutter zu rauben. Sie ist der irrigen Annahme, du würdest mir etwas bedeuten und wir hätten uns was zu sagen. Sie erträgt dich, deine Bevormundungen …«

»Du hattest …«

»Ich hatte dich gebeten, sie zu beraten, ihr auf intelligente Art zur Seite zu stehen, sodass sie sich eben nicht bevormundet fühlt. Du hast es vorgezogen, sie zur Idiotin zu degradieren …«

»Was vielleicht daran lag, dass dieses Mädchen nicht sonderlich …«

»Dieses Mädchen ist deine Königin«, sage ich etwas lauter. »Du wirst ihr den erforderlichen Respekt zollen. Mir ist bewusst, dass du damit so deine Schwierigkeiten hast, schon deshalb betrachte ich es als absoluten Glücksgriff, dass du nicht mehr häufig in die Verlegenheit kommst. Du wirst morgen abreisen, dein Dienstmädchen ist bereits in Kenntnis gesetzt.«

Sie weiß nichts zu sagen, vielleicht wird ihr auch bewusst, dass sie verloren hat.

»Du darfst gehen«, sage ich schließlich und sie geht, leichenblass im Gesicht, verneigt sich und ist endlich aus der Tür.

Ich starre finster das Holz an, bevor ich mein Handy nehme. »Du kannst mir jetzt Misses Seymor schicken.«

Fionas Verbeugung könnte nicht tiefer sein. Sie hat sich vorbereitet, auch sie trägt schwarz, wie alle hier, was einem echt aufs Gemüt schlagen kann.

Sie setzt sich auf meine Anweisung hin auf den Stuhl, auf dem meine Mutter kurz zuvor ihre Verbannung entgegengenommen hat. Der Buschfunk wird wie üblich perfekt funktioniert haben, sie wird längst über die baldige Abreise meiner Mutter informiert sein.

Jetzt geht es um alles. Sie ist bereit, zu kämpfen, sie will den Posten.

Sie will die Herrschaft.

Sie will triumphieren.

»Wie fühlst du dich nach dem Tod deines Mannes?«

Damit hat sie nicht gerechnet.

»Oh, George fehlt mir natürlich jeden Tag«, sagt sie nach kurzer Denkpause. »Ich lenke mich ab.«

»Natürlich.«

Das Mädchen serviert den Tee und das Gespräch stockt einen Moment.

»Außerdem liebe ich es natürlich, in der Nähe meiner Tochter zu sein.«

Nur dass deine Tochter gar nicht hier ist. Im Krankenhaus hat sich Fiona genau zweimal blicken lassen. Nicht, dass es uns gestört hätte, aber es sagte mir alles, was ich wissen musste, ohne dass Charlie mir jemals was darüber gesagt hat.

»Ich habe dir ein Haus auf den Western Isles gekauft«, teile ich ihr unumwunden mit. »Ich wünsche, dass du morgen dorthin aufbrichst. Zu den üblichen Familienfesten heißen wir dich gern willkommen, aber es ist an der Zeit, dass Charlie die alleinige Herrin in diesem Haus ist.«

Sie ist nicht ganz so frech wie meine Mutter, was irgendwie verständlich ist, und geht wenig später, wobei sie sich bemüht, einen sehr lockeren, fast lässigen Eindruck zu machen.

Ich fand, der Landstrich auf den Isles war ein bisschen ausgestorben, die meisten sind dort weggezogen, obwohl es ein schöner Ort direkt am Meer ist … sie werden Nachbarinnen sein, und vielleicht, wenn meine Pläne aufgehen, werden sie sogar Freundinnen, vielleicht vertragen sie sich, vielleicht einigen sie sich auch auf eine Feindschaft, beides dürfte ihnen die Zeit vertreiben, und wir sind sie los.

Charlie ist sie los.

Ich lehne mich zurück und öffne meinen Hemdkragen.

Das war es fast. Aber noch nicht ganz. Noch einmal drücke ich den Lausprecher an meinem Telefon und Cam meldet sich wie immer höchstkonzentriert.

»Komm in mein Büro.«

Ich muss auch mit ihm sprechen.

Wirklich offen. Denn so geht es nicht weiter.
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Im Grunde ist Cam zu einem Roboter mutiert. Er zeigt nicht mehr sehr viele Regungen, sieht immer gepflegt und perfekt aus. Er rennt nicht mehr in Trainingshosen durchs Haus. Er ist immer ordentlich rasiert. Er vergreift sich nie im Tonfall.

Es ist, als wäre Cam vor ein paar Wochen in diesem Krankenhaus gestorben. Sein Rückzug war äußerst ehrenhaft, aber so geht es nicht weiter. Ich kann und will meinen besten Freund nicht verlieren. Außerdem kann ich unmöglich zulassen, dass er seine Seele verliert, einbüßt, was ihn ausmacht.

Gelassen beobachte ich, als er mein Büro betritt. Ich deute zu dem Stuhl mir gegenüber und schenke ihm wortlos einen Whisky ein. Er nimmt es entgegen und trinkt einen kleinen Schluck. Neuerdings ist Cameron Cavendish weder betrunken noch bekifft, sondern achtet exakt auf seine Manieren.

»Wie geht es dir?«, frage ich ihn und Cameron hebt eine Braue.

»Mir geht es gut Trevor, und dir?«, erwidert er höflich.

Vor ein paar Wochen hätte seine Stimme noch vor Spott getrieft, jetzt ist da gar nichts mehr. GAR. NICHTS. Sie ist einfach leer, er ist leer, als hätte man ihn ausgehöhlt.

»Die Wahrheit«, knurre ich ungehalten.

»Was willst du von mir hören?«

»Ich will, dass du aufhörst, wie ein Roboter durch das Haus zu laufen.«

»Soll ich fliegen?«, erkundigt er sich trocken und ich bin kurz davor, ihm das Glas an den Schädel zu werfen. Er reizt mich und er weiß es, oder?

»Ist das deine Strafe für mich?«, erkundige ich mich.

»Wofür?« WIEDER DIESE VERFICKTE ROBOTERSTIMME.

»Dass ich sie bekommen habe?«

»Ich habe sie dir überlassen.« Ah, das klingt schon besser, auf jeden Fall fickt es mich – wir bewegen uns also in die richtige Richtung.

Der echte Cameron hat mich mit jedem zweiten Wort verbal gefickt, besonders in den letzten Wochen.

»Ist dein bekotztes Verhalten deine Strafe dafür, dass du sie mir überlassen hast«, wiederhole ich.

Er legt locker seinen Fuß auf sein Knie und lehnt sich zurück. »Ich bestrafe dich nicht, Trevor. Wieso sollte ich das tun?«

»Willst du mich verarschen?«, erkundige ich mich ungläubig.

»Du hast mein Leben gerettet und ich schulde dir dafür jede Menge Dankbarkeit.«

»Außerdem habe ich dir die Frau genommen«, füge ich säuerlich an. Vielleicht hat er ja Alzheimer oder so, oder er hat sein Gehirn behandeln lassen. Partielle Amnesie, weil er es nicht ertragen könnte. Das würde auf jeden Fall Sinn ergeben.

»Das hast du.« Als würde es ihn nicht interessieren, trinkt er einen Schluck.

Das macht mich echt fassungslos. Müsste Charlotte ihn jetzt so sehen, würde sie weinen. Ich hoffe wirklich, dass sie ihn so nie zu Gesicht bekommt. Bald wird sie aus dem Krankenhaus heimkehren und bis dahin muss ich das irgendwie zurechtgebogen haben.

IRGENDWIE!

»Du bist wütend auf mich.«

»Ich habe damit abgeschlossen.«

»Du hasst mich.«

»Nicht mehr als jeden anderen.«

»Du willst mich umbringen.«

»Wieso sollte ich? Dann wäre ich meinen Job los.«

Fuck, er macht mich wirklich wahnsinnig und ich knalle mein Glas auf den Tisch. In der nächsten Sekunde habe ich ihn am Kragen gepackt und mit mir auf die Beine gezogen. Während es in mir rast, scheint mit ihm gar nichts zu geschehen.

»Okay Tacheles! Du sagst mir jetzt, was ich tun muss, damit du wieder normal wirst, und ich tue es.«

»Trevor«, sagt Cam sanft und löst auch genauso meine Hände von seinem Kragen. »Du bist der bessere Mann für sie. Du kannst sie schützen, du gehst auf ihre Gefühle ein, du spielst nicht mit ihr und hast noch nie mit ihr gespielt. Du hast ihr nie was vorgemacht, du bist nicht über Leichen gegangen, um sie zu bekommen und du hast nicht so oft darüber nachgedacht, deinen besten Freund zu töten, wie ich es die letzten Wochen getan habe«, antwortet er völlig gelassen. »Ich habe das in diesem Krankenhaus eingesehen, als sie …« Jetzt blitzt etwas durch seine Augen, aber er beißt die Zähne aufeinander und ringt es mit aller Macht nieder. »Ich werde nicht zulassen, dass sie meinetwegen noch einmal in Gefahr gerät. Also lass mich einfach mein Leben leben, lass mich mit dieser Scheiße umgehen, wie ich mit dieser Scheiße umgehe, ich werde euch auf jeden Fall in Ruhe lassen.«

»Das setzt dir zu.«

»Mein Problem.«

»Du leidest.«

Er neigt den Kopf. »Hast du was geraucht.«

Doch ich lasse mich nicht beirren. »Es fickt dich.«

Cam zuckt mit den Schultern. »Ja, aber das ist meine Angelegenheit.«

»Ich will das nicht.«

»Du kannst nicht beides haben, Trevor. Auch du musst dich entscheiden und du hast es schon in dem Moment getan, als du sie angefasst hast. Ich habe dir geschworen, ein Bruder zu sein, ich habe dir geschworen, loyal zu sein, immer hinter dir zu stehen und das werde ich auch immer tun. Aber mehr kannst du von mir nicht erwarten. Nicht jetzt und vielleicht nie wieder. Ich brauche diese Distanz und die müsst ihr beide mir zugestehen, verstanden?«, erkundigt er sich ruhig, fast gelassen.

Ich erkenne ihn kaum wieder. Noch vor einem Jahr war er ein koksendes Chaos, jetzt ist er so ein gestandener Mann. Das hat sie aus ihm gemacht, das hat die Liebe aus ihm gemacht und ich kann ihn jetzt nicht zwingen. Ich muss akzeptieren, ihn vielleicht für immer verloren zu haben. Das ist wohl der Preis.

Knapp nicke ich.

»War es das?«, fragt er und leert sein Glas.

Wieder nicke ich, denn ich kann nicht sprechen.

»Dann gehe ich jetzt, mein König.« Damit wendet er sich einfach ab. Er verschwindet aus meinem Büro und hinterlässt ein verdammt bitteres Gefühl in mir. Verdammt bitter. Denn ich habe sie zwar bekommen, aber ihn habe ich verloren. Ein für alle Mal.

Minutenlang sehe ich ihm nach, muss mich beherrschen, um ihm nicht nachzujagen und ihn am Kragen zu nehmen, ihm einzubläuen, dass ich so eine Scheiße nicht mitmache, ich bin nicht sein Idiot.

Aber im Grunde macht er genau das, was ich von ihm verlangt hatte.

Er hält sich an die Regeln. Er geht ihr aus dem Weg, ich sehe ihn nicht mal mehr in der Nähe der Klinik. Er macht nicht den Vorschlag zu ihr zu fahren, er erkundigt sich nicht nach ihr und seinen Job versieht er gut.

Sehr gut.

Selbst wenn sie wollten, Atholl und Bedford würden nicht mehr viel finden, um sich über ihn zu beschweren. Sie werden den eingeläuteten Exodus auch bemerkt haben und laufen unter dem Radar, kein Problem, unten auf den Western Isles lässt sich eine ganze Siedlung errichten, für all die Typen, die ich vom Hof verbannt habe.

Finster starre ich auf die Tür, trommele mit den Fingern auf den Schreibtisch und stehe auf, um in meine Räume zu gehen. Noch hält sich Charlies Geruch, aber er verblasst zusehends, als hätte sie sich für immer und ewig verabschiedet, dabei steht fest, dass sie wieder vollständig genesen und bald zurückkehren wird.

Ich stürze einen Scotch hinter, betrachte stirnrunzelnd das Glas und stelle es beiseite, ohne mir noch mal nachgeschenkt zu haben.

Der alte Cavendish steht noch aus, er ist der Letzte, den ich verarzten muss, aber gerade kann und will ich mich mit dem geldgierigen Kauz nicht auch noch auseinandersetzen, dem die Felle nun endgültig wegschwimmen. Nach kurzer Überlegung lasse ich ihn auf den späten Abend vertrösten und den Wagen vorfahren.

Auszeit.

Ich bin der King, ich lege die Zeiten fest, dass Cord mir im Jeep folgt, nehme ich in Kauf.

Als ich ins Zimmer trete, schreckt sie auf, der Verband um ihren Kopf ist nicht mehr so dick, man kann schon wieder ihre Haare sehen, das Gesicht hat etwas Farbe bekommen und die Physiotherapie schon begonnen.

Charlotte sinkt ein wenig in sich zusammen, als sie sieht, dass ich allein gekommen bin.

»Cameron ist nicht dabei«, sage ich und setze mich zu ihr.

Sie senkt die dichten Wimpern über ihre Augen, atmet ein paarmal, bevor sie mich ansieht.

»Er fehlt mir.«

Seufzend lege ich einen Arm um sie und weiß nicht, was ich sagen soll.

Alles, was ich ihr erzählen wollte, bleibt mir im Halse stecken, denn ich schätze, es sind nur Placebos, das wird sie nicht glücklich machen.

Warum reiche ich dir nicht für dein Glück?

Anders.

Warum kann ich dich nicht glücklich machen?

Es zerrt an mir, es prügelt auf mich ein, dazu die beschissene Gesamtsituation im Schloss, alles läuft gerade gegen den Baum und ich weiß nicht, wie ich es aufhalten soll.

Ich muss, fuck, ich muss unbedingt … aber ich weiß nicht wie.

Denn so ist es richtig.

So muss es sein.

Er hat hier nichts zu suchen.

Sein Fehlen ist völlig korrekt.

Alles andere wäre falsch. Es war falsch. Dass er sich zurückgezogen hat, ist ein Glücksfall.

Warum sind wir dann nicht glücklich?
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Worthülsen wurden mit Worthülsen beantwortet.

Sie genießt meine Nähe, aber ist nicht wirklich bei mir. Sie berührt mich, aber ihre Gedanken sind weit weg.

Am Ende wird es eine Flucht. Ich fliehe, weil ich nicht weiß, was ich ihr sagen soll und mir ist klar, dass ich sie unglücklich zurücklasse.

Fuck!

Wenn ich sie wenigstens vögeln könnte, ich würde ihr das Glück einfach einficken, ich würde ihr zeigen, dass sie keinen anderen braucht, dass ich allein ihr genüge, dass sie mit mir glücklich werden kann.

Scheiße.

Sie hat Sexverbot. Ich habe den Arzt gefragt. Totales Sexverbot, und das Schwein hat dreckig gegrinst. Arschloch.

Möglich, dass ich ein bisschen schnell fahre, dass ich den Tesla – JAAAA, verdammter fuck, ich muss auch noch Cams Auto fahren, weil meins ja Matsch ist, um einen Baum gewickelt, totaler Totalschaden – ein bisschen hart trete. Hart. Echt hart.

Kann sein, dass Cord hinter mir ein bisschen nervös wird und Schwierigkeiten hat, an mir dran zu bleiben, kommt alles auf die Wahl des Autos an, er musste ja unbedingt auf den fucking Jeep bestehen. Die Kurven werden immer kurviger, je weiter ich die verdammte Stadt hinter mir lasse, und ich habe immer größere Schwierigkeiten, sie zu bewältigen. Verbissen beschleunige ich noch mehr, der ganze Wagen vibriert, die Straßen sind hier nicht sonderlich gut, und es ist mir fuckegal.

Ich weiß es, bevor ich auch nur versuche, in die Kurve reinzufahren und für einen winzigen Moment, der eine Ewigkeit anhält, sehe ich mein Leben an mir vorbeiziehen und beschließe, dass es noch nicht reicht, der Film ist zu kurz. Meine Füße treffen beide die Bremse, es schleudert mich nach vorn, der Airbag löst aus – warum zur Hölle löst der scheiß Airbag aus? –, und ich komme ungefähr zehn Zentimeter vor einem riesigen Baum zum Stehen, der den Tesla auch noch zermanscht hätte.

Ich atme hektisch, den Kopf vornübergebeugt, höre Schritte und öffne die Tür.

»Kein Ton«, knurre ich ihn an, und er sagt nichts. »Wir können weiter.«

Cord sagt immer noch nichts. Auch dann nicht, als ich zum zehnten Mal versucht habe, die Scheißkarre zu starten.

Beim fünfzehnten Mal lässt er sich zu einer Bemerkung herab, der Sack. »Das wird nicht funktionieren, der Motor blockiert, nachdem der Airbag gekommen ist.«

»Was du nicht sagst.«

Und so kommt es, dass ich im Jeep den Rest des Weges zurücklege und dass mein Auto geborgen werden muss, welches eigentlich Cams Wagen ist.

Er nimmt die Nachricht davon, dass sein Auto schrott ist, genauso stoisch auf, wie alles andere. Ich will ihn schlagen, stapfe aber nur an ihm vorbei.

Pisser.
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»Die Dinge haben sich etwas anders als erwartet entwickelt, nehme ich an.« Ich mustere Oliver Cavendish kalt, der mir gegenübersitzt.

»Kann man so sagen.«

»Auf mein Wirken hin verlassen die Dekartys gerade das Land, die Ehe von Cameron und Melody existiert auch nicht mehr, das dürfte ein gigantisches Loch in Ihre Haushaltskasse reißen.«

Oliver mustert mich nur. In den letzten Wochen ist er viel dicker geworden, die Haut wackelt nur so an seiner Wange, was ihn wie ein Schwein aussehen lässt. Scheint irgendwie Programm zu sein und steigert meine Abscheu nur noch, denn er ist schuld.

Er allein und seine Habgier.

Er hat seinen Sohn verkauft. Wieder und wieder.

Wäre er nicht so ein hundsgemeines Arschloch gewesen …

Aber dann wäre ich Charlie nie begegnet, hätte sie nie geliebt, hätte so viel verloren.

Aber ohne es zu wissen, verdammte Scheiße. Als sie damals Cams Braut war, da war sie Cams Braut.

Und Ende.

Fuck, ich will einen Drink, dabei wollte ich doch nicht mehr so viel trinken, weil das auch nichts bringt.

»Ja, die Dinge haben sich nicht für alle positiv entwickelt«, höre ich ihn sagen, reiße mich mit Gewalt zurück in dieses Gespräch. »Darf ich fragen, wie Ihre derzeitige finanzielle Situation aussieht?«

»Nein, dürfen Sie nicht«, herrscht er mich aggressiv an.

»Ich an Ihrer Stelle würde meine Position neu überdenken, ich bin Ihre letzte Chance, Mann«, sage ich leise. »Sie haben einen Arschtritt verdient und ich reiche Ihnen die Hand, also schlagen Sie diese nicht aus.«

Cavendish ist rot im Gesicht geworden, alles wackelt ein bisschen, aber er nickt schwer. Ich lasse Sherry bringen. Nachdem er zwei Gläser inhaliert hat, ist er auch wieder ansprechbar und hat die Niederlage überwunden.

»Sie sitzen noch immer im Unterhaus?«

Irritiert über den Themenwechsel runzelt er die Stirn. »Ja.«

»Uns fehlt noch ein Informant, der uns zeitnah über die Vorgänge in Londons Parlament unterrichtet.«

»Ich soll spionieren?«

Ich zucke mit den Schultern. »Sie würden sich in eine lange und illustre Riege einreihen, selbstverständlich bin ich bereit, Ihnen das Ganze mit jeder Menge Pfundnoten zu versüßen.«

Er verengt die Augen. »Wie viele Pfundnoten?«

So viel zur Loyalität seinem Land gegenüber. »Nun, nicht so viel, dass Sie Ihren Landsitz halten können, aber sind wir mal ehrlich, das ist ohnehin ein Fass ohne Boden. Es wird nicht sonderlich ins Gewicht fallen, wenn Sie ihn aufgeben, jede vernünftige Familie ist diesen Schritt längst gegangen.«

»Nicht alle«, ächzt er.

»Nein, aber die meisten. Die Zeiten der Großgrundbesitzer sind schon seit zweihundert Jahren vorüber. Es wäre dringend angebracht, in der Moderne anzukommen.«

Er antwortet nicht.

»Sie haben das Londoner Stadthaus, das dürfte bedeutend mehr wert sein, als das uralte Gebäude irgendwo in Kent.«

Spätestens jetzt will er mich töten, und ich lächele ihn aufmunternd zu, aber der Kerl war schon immer verschlagen und gerissen, außerdem wusste er die notwendigen Schnüre zu ziehen, um irgendwie zu überleben. Er wird auch diesmal wissen, was zu tun ist. »Das Haus Stuart wird ihr Haus in London von Grund auf sanieren, außerdem erhalten sie eine jährliche Apanage von hunderttausend Pfund. Mit ihrem Salär als Abgeordneter dürften sie damit ein angenehmes Leben führen. Ihr Sohn ist schließlich zweiter Mann in Schottland, wir achten darauf, dass es unseren Eltern gut ergeht. Allen, selbst denen, die es in der Vergangenheit nicht gut mit uns meinten.«

Wieder sagt er nichts, er ist wirklich clever, er weiß, wann es besser ist zu schweigen. Wenig später steht er auf und geht. An der Tür halte ich ihn noch mal zurück.

»Ich gehe davon aus, sie wissen, wem sie Loyalität schulden, Cavendish. Keine Kontakte zu Dekarty, keine Kontakte zum Hause Seymour oder dem, was davon übrig ist.«

Er nickt und geht. Ich habe das Handy in der Hand.

»Sorg dafür, dass wir ihn im Auge behalten«, weise ich Cam an, und er antwortet, wie er seit ein paar Tagen immer antwortet.

»Sehr wohl, eure Majestät.«

Ich will ihn schlagen.

Ich will ihn treten.

Ich will ihn boxen.

Schließlich geht es diesmal um seinen Vater und nicht mal das scheint ihn irgendwie zu treffen.

Okay, das sollte mich nicht sonderlich überraschen.

»Ich habe dein Auto geschrottet«, teile ich ihm mit, als ich wieder das Handy aufgehoben habe.

»Ist mir nicht entgangen.«

»Tut mir echt leid«, höhne ich.

»Nichts, was eine Werkstatt nicht wieder richten könnte.«

Ich schmeiße das Handy auf den Tisch und wische mir über das Gesicht.

Ganz langsam, aber allmählich wird mir klar, wie es Charlie gerade geht.

Scheiße.


34. Vor dem Scherbenhaufen
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Charlie

Ich bin wieder zu Hause und ich fühle mich immer noch nicht gut, immer noch nicht richtig, immer noch ein wenig wacklig. Vier Wochen war ich jetzt im Krankenhaus. Vier Wochen war Trevor so oft bei mir, wie er da sein konnte. Vier Wochen haben mir alle möglichen Menschen Gesellschaft geleistet, aber der, den ich sehen und mit dem ich unbedingt reden wollte, war nicht da.

Cam hat nicht mal auf meine Nachrichten geantwortet und als ich ihn angerufen habe, ging er nicht ran. Er meint das wirklich ernst. Er will mich nicht mehr, hat sich von mir distanziert und ich versuche angestrengt, mir einzureden, dass es so besser ist.

Wir drei hätten niemals mit diesem Spiel anfangen sollen, woran ich ganz und gar nicht unschuldig bin. Ich habe die zwei an ihre Grenzen getrieben, konnte meine Finger nicht von ihnen lassen, konnte nicht nein sagen. Am Ende hat Cam für uns alle entschieden.

Als Trevor mir die Treppe vor dem Haus hochhilft – den Butler, der dies übernehmen wollte, hat er aus dem Weg geknurrt – ist von Cam weit und breit nichts zu sehen. Aber wenigstens ist Trevor wieder der Mann geworden, den ich kennen und lieben lernte. Nun ja, nicht ganz. Manchmal ist er ein wenig härter, hat viel weniger Zeit, versinkt häufig in Gedanken. Aber im Großen und Ganzen verschließt er sich nicht mehr vor mir. Anscheinend hat er immer noch Angst, mich zu verlieren und denkt, ich hätte versucht, mich umzubringen.

Was nicht der Fall ist. Ich war einfach nur verzweifelt und außer mir. Oder? Ich würde doch mein Leben niemals eigenhändig beenden, richtig? Ich habe den Wagen nicht mit Absicht gegen diesen Baum gelenkt. Das sage ich mir zumindest immer wieder.

»Oh mein Gott, wie viele Stufen sind es denn noch?«, keuche ich, denn es pocht dumpf in meinen Rippen. Ich bin allgemein ziemlich schwach vom vielen Rumliegen in diesem schrecklichen Krankenhausbett.

»Fünf«, antwortet Trevor verbissen und ich sehe ihn etwas irritiert von der Seite an. Wieso weiß er das so genau?

»Frag nicht«, murrt er und ich tue es nicht. Ich frage nicht, ich kann auch gar nicht so viel sprechen, denn dann tut es nur noch mehr weh. Aber ich will trotzdem nicht, dass Trevor mich trägt. Ich bin keine verdammte Prinzessin, ich bin eine Königin und die geht selbst. Egal, was es ihr abverlangt. Verbissen schaffe ich es tatsächlich bis in mein Schlafzimmer und atme erleichtert aus, als ich mich endlich auf dem Bett niederlassen kann. Noch nie kam mir etwas weicher und angenehmer vor. Noch nie war ich froher, endlich hier zu sein.

Trevor richtet ein paar Kissen in meinem Rücken und führt sich auf wie meine Kammerzofe, als diese herbei geeilt kommt, schickt er auch sie weg. Er war schon in den letzten Wochen wie ein Raubtier, das seine Beute verteidigt, niemand durfte in meine Nähe kommen und ich war so verdammt froh. Nur einen hätte ich gern gesehen, aber dieser ist immer noch nicht da.

Ist er überhaupt im Schloss?

Dass er immer noch Trevors Geschäfte führt, weiß ich, denn der König hat ein paar Mal mit ihm telefoniert. Aber ich habe ihn nie danach gefragt, wie es Cam geht und Trevor hat auch nicht von sich aus über ihn gesprochen. Gerade bin ich angestrengt dabei, endgültig mit Cameron Cavendish abzuschließen – der Erfolg lässt noch auf sich warten.

»Willst du etwas trinken?«, fragt Trevor, während ich mich behaglich in die aufgetürmten Kissen kuschele.

»Gern.«

»Wasser.«

»Sicher.« Ich trinke keinen Alkohol mehr, das letzte Mal war nämlich einmal zu viel. Ich war auf dem besten Wege in einer ausgewachsenen Alkoholsucht zu enden.

Es gluckert als Trevor mir einschenkt, verstohlen lausche ich durch das angekippte Fenster nach Cams Stimme, aber ich vernehme nur die von ein paar Hausangestellten. Ist er in seinem Büro? Ist er in seinem Schlafzimmer? Ist er verreist? Was macht er?

Anstatt zu fragen, nehme ich dankend das Glas von Trevor entgegen.

»Ich werde gleich deine Zofe zu dir lassen«, erkundigt er sich und streicht ein paar Haare aus meiner Stirn.

»Ja.« Ich mag sie, sie redet nur, wenn ich sie anspreche und sie erwartet von mir nicht, unmögliche Aufgaben zu erfüllen. Sie ist ein guter. Mensch.

»Und ich werde ins Büro gehen.«

»Ja.«

Ich trinke noch einen Schluck, um nicht doch endlich zu fragen, wo Cam ist.

»Wenn etwas ist, ruf mich an.«

»Ja, Trevor.« Augenverdrehend stelle ich das Glas auf den Nachttisch. Er hat Schwierigkeiten, mich aus den Augen lassen, am liebsten würde er die ganze Zeit bei mir bleiben und mich persönlich überwachen. Aber ich will ihm nicht dermaßen zur Last fallen, denn ich weiß, dass er genug zu tun hat. »Ist schon gut. Ich komme klar.«

»Wirklich?« Er hebt eine Braue und ich lächele beruhigend.

»Ja, ich werde einfach ein bisschen lesen.« Und die paar seligen Stunden nutzen, in denen sie sich noch nicht wieder auf mich stürzen.

»Okay.« Er stützt sich noch einmal neben mir am Kissen ab und beugt sich über mein Gesicht. »Ich bin nur ein paar Meter entfernt«, wispert er und streicht mit seinen Lippen über meine. Ein kleiner Elektroschock zischt durch mich hindurch. Seit dem Unfall hat er mich nicht mehr so angefasst und mein Körper reagiert auf ihn, obwohl er dermaßen malträtiert ist. Aber wie immer vertieft Trevor den Kuss nicht, es ist fast, als hätte er ein schlechtes Gewissen. Vielleicht hat er Angst, mir wieder wehzutun. Vielleicht bereut er, dass er so weit gegangen ist, dabei habe ich ihm längst verziehen. Jetzt will ich, dass er sich auch selbst verzeiht. Vor allem fehlt er mir, so sehr. Mir ist, als würde ich an einer perfekt gedeckten Tafel verhungern. Sanft streiche ich über seine Wange.

»Ich bin hier.« Zitternd atme ich aus und schließe meine Lider, als er seine Stirn an mich lehnt, so lange schon war er mir nicht mehr so nahe wie die letzten Wochen und es tut wirklich gut.

»Okay.«

»Ich liebe dich.«

»Okay«, antwortet er rau und ich lache leise, obwohl es sich nicht richtig anfühlt zu lachen. In meiner Brust befindet sich immer noch dieses klaffende Loch und hinter meiner Stirn pocht es schmerzhaft.

Trevor küsst noch einmal meine Wange, dann geht er und lässt mich allein zurück. Ich sehe aus dem Fenster, beobachte die wehenden Baumkronen dabei, wie sie dem Wind trotzen und frage mich wieder einmal, wo Cam eigentlich ist. Was er macht. Ob er schon mit mir abgeschlossen hat. Wieder einmal frage ich mich, ob es so richtig ist, wie es jetzt läuft. Und wieder einmal wird mir klar, dass mir keine Wahl bleibt. Er hat entschieden und ich habe es zu akzeptieren.

Ende.


35. Ein kühler empfang
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Cameron

Ein beschäftigter Mann ist ein glücklicher Mann, das pflegt dieser Wichser stets zu sagen, der sich mein Vater nennt, und wenigstens in dieser Hinsicht hatte er recht. Ein Mann, der viel arbeitet, kann gar nicht an etwas anderes denken. Sein Kopf ist ständig beschäftigt. Ständig gibt es etwas zu tun, ständig ist man in Kontakt mit anderen. Und man muss nicht nachdenken, man hat keine Zeit, sich an irgendwelche Probleme zu erinnern. Und je länger man sich nicht erinnert, umso mehr verblasst die Erinnerung.

Ich will mich an einiges nicht erinnern.

An den Moment, als ich sie das erste Mal auf dieser Maskenparty hatte, den Moment, als ich mich dazu entschied, mit ihr zu spielen und zu James wurde, den Moment, als ich sie das erste Mal im Hotel traf. Den Momenten, in denen ich merkte, dass sie mir mehr bedeutet, bis zu dem Moment, als ich merkte, dass sie schwanger war und dem Moment, in dem ich sie verlor. Ich will nicht an die Momente erinnert werden, als ich dachte, ich würde sie wiederbekommen, nichts könnte uns wirklich trennen, schon gar nicht an jenen, als ich merkte, dass sie einen anderen liebt. Oder an die Momente, in denen ich versuchte, sie für mich zu gewinnen und sie nur immer weiter kaputtmachte. Und an den Moment, als dieser Typ am Telefon mir mitteilte, dass Charlie auf der Intensivstation lag. Den Moment als ich sie scheinbar leblos vor mir liegen sah und mir so grauenhaft verdeutlicht wurde, was ich ihr angetan hatte.

In diesem – letzten – Moment schwor ich mir, ihr nie wieder so etwas anzutun. Die letzten Wochen habe ich dazu genutzt, mich vor ihr zu verschließen, mich zu entfernen, um abzuschließen. Ich habe es noch nicht geschafft, über sie hinweg zu kommen, nicht einmal die heißesten Dienstmädchen konnten mir dabei helfen. Aber ich bin wenigstens so weit, dass ich normal mit ihr an einem Tisch sitzen und essen kann.

Hoffe ich zumindest.

Heute ist Charlie wieder nach Hause gekommen und wir werden zu dritt das Dinner einnehmen. Befehl vom König, und ich tue neuerdings einfach das, was Trevor mir befiehlt. Ganz ruhig, ganz stoisch und verdammt gut. Ich liebe meinen Job, verdammt nochmal. Ich liebe es, mich in die Arbeit zu stürzen. Ich liebe es, nur noch zu denken und nicht mehr zu fühlen. Es macht mir auch nichts aus, dass ich gegen Trevor verloren habe, Hauptsache, Charlie geht es gut.

Täglich habe ich mich im Krankenhaus nach ihr erkundigt, aber das weiß sie nicht. Ich habe auch mit Tessa gesprochen und sie zu ihr geschickt, auch das weiß Charlie nicht. Mir war klar, dass sie eine Freundin braucht, und wenn Tessa sie noch einmal hintergeht, richte ich sie eigenhändig hin. Ganz einfach.

Gerade schließe ich mein Hemd am obersten Knopf und lege etwas Parfum auf. Nicht, um Charlie zu bezirzen, schon gar nicht, um sie um den Finger zu wickeln. Nicht um sie zu zerreißen, denn ich werde ihr nicht mehr wehtun. Das ist Regel Nummer eins.

Kurz darauf verlasse ich mein Apartment und latsche endlos durch das Schloss. Immer noch habe ich mich nicht an die langen Wege gewöhnt, immer noch nervt es mich, dass man so schwer an Kippen kommt. George, der Gärtner, rennt immer vor mir weg und ich bin es einfach leid, ihm wie ein Idiot hinterherzujagen. Aber Lauren – eines der Dienstmädchen – versucht in meiner Gunst zu steigen, indem sie mir jedes Mal eine Schachtel aus der Stadt mitbringt, und so lässt es sich hier einigermaßen aushalten. Als ich den Esssaal betrete, haben Trevor und Charlie sich schon eingefunden. Natürlich. Sie sitzen an der langen Tafel und sehen aus wie gemalt. Sie ist wunderschön. Natürlich. Sobald ihr Blick auf mich fällt, rumort es in meiner Brust. Natürlich. Aber ich lasse mich davon nicht mehr beirren, lasse mich nicht aus der Bahn werfen, um sie dann aus der Bahn zu werfen.

Ich bin gelassen. Ich bin cool. Ich fühle nicht, was es mit mir anstellt, wieder in ihre Augen zu schauen. Ich fühle die Sehnsucht nicht, fühle nicht, dass ich sie immer noch liebe. Ich fühle es nicht, weil ich es nicht fühlen darf. Selbstverständlich ziehe ich sie auch nicht in meine Arme. Stattdessen setze ich mich sofort auf meinen Platz und gerate so erst gar nicht in Versuchung ihren Körper zu spüren.

Verwirrt und unsicher sieht Charlie zu Trevor, der beruhigend ihre Hand drückt. Er wird sie immer im richtigen Moment beruhigen, wird immer wissen, wie er mit ihr umzugehen hat und wenn ich nicht da bin, wird er sie auch nicht zerreißen.

Ist doch alles wunderbar.

»Wie geht es dir?«, frage ich Charlie so unglaublich glatt, dass ich mir selbst auf die Schulter klopfen will. Ich bin so verdammt gut.

»Schon viel besser«, antwortet Charlie immer noch leicht verwirrt. Aber dazu gibt es keinen Grund, Baby. Es ist alles gut. Fucking gut.

Sie sieht nicht so aus, als wäre alles gut, aber sie wird sich wahrscheinlich nur an die neuen Umstände gewöhnen müssen. Wir drei schweigen, als der erste Gang aufgetischt wird und Trevor lässt gleich zweimal seine Schultern rollen. Ist er angespannt? Dafür gibt es keinen Grund. Überhaupt keinen Grund.

Es. Ist. Alles. Gut.

»Und wie geht es dir?«, fragt Charlie sanft und rührt ihr Besteck nicht an. Sie hat abgenommen, aber das war klar. Wenn sie dich mit den Weißkitteln einsperren, kannst du ja gar nicht richtig essen.

»Gut.«

»Cam führt gerade Verhandlungen mit Amerika und Australien, sie sind sich noch nicht sicher, ob sie Diplomaten entsenden wollen«, sagt Trevor, als würde er verdammte Werbung für mich machen.

Charlie runzelt die Stirn.

»Aha.«

»Iss«, fordert er sie sanft auf, und sie nimmt ihr Besteck zur Hand. Anscheinend ist sie immer noch unsicher, dabei besteht dafür nicht der geringste Grund.

Es ist alles gut.

»Du magst also diesen Job wirklich?«, stellt sie fest.

Ich muss nicht lügen als ich antworte: »Ich liebe ihn.«

»Das ist schön«, erwidert sie, aber ihre Augen sind so verdammt traurig, so verdammt verloren. So war das nicht geplant. Verbissen isst sie ein paar Salatstücke, während Trevor von seinem Scotch trinkt.

»Wir müssen bald nach Edinburgh. Ein Opernbesuch wäre ein geeigneter Anlass. So nah und in der Loge doch weit genug entfernt, als dass sie uns nerven könnten.«

»Ich weiß«, antworte ich und erinnere mich jetzt nicht daran, was das letzte Mal nach einem Opernbesuch geschah.

»Ich habe übrigens vor ein paar Wochen mit Dekarty geredet, Charlie.«

»Das wird sie wohl kaum interessieren«, werfe ich gelangweilt ein.

»Charlie, interessiert es dich, was ich mit Camerons Vater besprochen habe?« In Trevors Augen blitzt es, wie in letzter Zeit so oft, wenn er mich betrachtet, aber ich lasse mich nicht darauf ein. Kein Krieg mehr. Für niemanden von uns und wenn ich dafür der Vernünftige sein muss, dann werde ich das eben sein.

»Natürlich.«

Fuck.

»Sie werden ihn in Ruhe lassen.«

»Was ist der Deal?«, höre ich sie fragen, und ignoriere verbissen, dass Charlie schon wieder nicht mehr isst. Ich bin kurz davor, sie anzuherrschen, aber nein, nein, ich brülle ja nicht mehr. Ich bin gelassen.

»Wir dürfen nicht mehr nach Texas«, erwidert Trevor spöttisch und wirft Charlie einen mahnenden Blick zu. Sie verdreht ihre Augen und isst.

»Ja, der Verlust hat mich hart getroffen«, höhne ich und nehme einen Bissen knackige Gurke. Wunderbar. Ich liebe Gurken.

»Sie werden sich zurückziehen, dafür kommen seine widerlichen Söhne aus dem Gefängnis frei.«

»Gefängnis?«, wiederholt Charlie mal wieder nichtsahnend und Trevor schiebt seine Hand in ihren Nacken.

»Vergiss es, Baby«, murmelt er ihr zu und sie vergisst es einfach. Sie lässt sich von ihm beruhigen und das ist doch gut. Das ist wunderbar und perfekt. Und genau richtig. FUCK.

Ich bin auf jeden Fall froh, dass dieser Albtraum ein Ende hat. Denn mir reicht es. Ich will nichts mehr von dieser Familie wissen. Ich will nicht mehr daran denken, was ich getan habe und erst recht will ich nicht, dass Melody, diese Bitch, mich in meinen Träumen verfolgt, was in letzter Zeit häufig vorkommt. Manchmal wird sie sogar zu Charlie, die am untersten Treppenabsatz liegt und mich anklagend aus ihren toten Augen anstarrt. Eiskalt erschauere ich bei der Erinnerung an diesen Traum und schiebe meinen Teller von mir.

»Keinen Hunger mehr?«, fragt Charlie sofort und ich lächle humorlos, denn das ist mittlerweile Standard. Mir fehlt der Hunger auf Sex, das Leben, auf Spaß.

»Nein.«

»Hm«, macht sie unzufrieden und ich sehe die Sorge in ihren Augen. Völlig unnötig. Mir geht es gut. Ihr geht es gut. Trevor geht es gut. Allen geht es verdammt nochmal gut.

Als ich sie anlächele verdüstert sich ihr Gesicht und sie legt ihr Besteck erneut beiseite.

»Darf ich offen sprechen?«, fragt sie offensichtlich Trevor, mustert aber mich mit blitzenden Augen. Er seufzt schwer und schickt das Personal raus. Dann macht er uns mit einer Handbewegung klar, dass wir uns keinen Zwang antun sollen.

»Was ist los mit dir?«, fährt sie mich an und ich lächele, denn dieses Feuer habe ich wirklich sehr vermisst. Es war die letzten Wochen gänzlich erloschen, weil wir sie fast gekillt hätten.

»Nichts, Charlie«, antworte ich sanft.

In der nächsten Sekunde hat sie ein Stück Brot nach mir geworfen und es landet überraschenderweise mitten in meinem Gesicht.

»SPINNST DU!« Sie schießt in die Höhe, während ich dabei zusehe, wie das Brotstück in meinen Salat fällt und Trevor in schallendes Gelächter ausbricht. Ja, okay, ich sehe vielleicht gerade ein bisschen angewidert und fassungslos aus, aber das ist kein Grund, mich auszulachen und es ist auch nicht fucking königlich. Ich funkele ihn an. Aber Charlie ist noch nicht fertig. »DIR GEHT ES DOCH TOTAL BESCHISSEN UND ICH MAG DAS NICHT!«

Ja, super und was soll ich da jetzt machen? Ich kann nichts machen, ich darf nichts machen, das habe ich mir selbst verboten. Sorry. Allmählich werde ich sauer, weshalb ich die Hand vom Tisch ziehe und sie zur Faust balle.

»Hör auf!«, knurre ich und Trevor legt interessiert seinen Kopf schief, aber er maßregelt sie nicht, er maßregelt mich nicht und er hält sie auch nicht auf, als sie den Tisch umrundet und zu mir stapft.

»Oh, ich werde nicht aufhören! Ich werde nicht danebensitzen und dabei zusehen, wie du leidest. Ich werde das sicher nicht tun«, fährt sie mich weiter an, und als sie vor mir erscheint, bin ich schneller auf den Beinen als erwartet. Fuck. Das wollte ich doch gar nicht.

»UND WAS WILLST DU TUN?«, brülle ich sie an, mit einem Mal explodiert es wieder in mir und alles kommt nach oben geschossen, was ich so gut verpackt hatte. Verdammte Scheiße. »DU KANNST NICHTS TUN! ALSO VERGISS ES!«

»Ich soll es vergessen?«, fragt sie ungläubig.

Nur am Rande bemerke ich, wie Trevor sich ihr nähert, aber ich kann jetzt nicht zu ihm sehen, ich muss mich jetzt auf sie konzentrieren. Am liebsten würde ich sie erwürgen.

»Vergiss es einfach. Wir sind vorbei. Das alles ist vorbei. Es geht so nicht mehr weiter, verstehst du das denn nicht?«, knurre ich. »Wir können nicht zusammen sein!«

»DAS WEISS ICH DOCH! Und ich verstehe auch sehr gut, dass du so nicht mehr weitermachen kannst, dass ich eure Freundschaft kaputt gemacht habe, und mit dieser Schuld kann und will ich nicht leben. Also kriegt das auf die Reihe, verdammt!« Sie sieht zu Trevor der mittlerweile bei uns steht und uns angespannt mustert. Bereit einzugreifen. Noch hält er sich zurück. Als unsere Blicke sich treffen, lodert es in seinem, aber ich sehe auch einen Schmerz darin, eine gewisse Sehnsucht. Was soll ich denn machen? Ich kann sie ihm nicht gleichzeitig überlassen und mit ihm befreundet sein. Das ist unmöglich!

Ich habe mich entschieden. Und dabei bleibt es auch.

»Ich werde mich zurückhalten und für ihn arbeiten. Ich werde geschäftlich alles tun, was verlangt wird. Ich werde immer hinter euch stehen. Du bist meine Königin und er ist mein König. Aber erwarte nicht mehr, Charlie. Mehr ist vorbei«, mache ich ihr verbissen klar und verschließe mich davor, was es in mir auslöst, als Tränen in ihre Augen steigen. Sanft umfängt Trevor ihren Arm und das ist auch gut so. ER soll sie auffangen, er soll sie halten. Das ist nicht mehr mein Job, ich habe jetzt einen anderen.

»Kommst du damit klar, oder muss ich gehen?«, frage ich ernst. Denn ich werde gehen müssen, wenn sie es nicht schafft. Ich werde Trevor im Stich lassen müssen und das würde Charlie niemals zulassen, nicht wahr?

Ich nehme mich für sie zurück.

Und sie nimmt sich für Trevor zurück, als sie harsch ausatmet und ihre Schultern strafft.

»Ich komme damit klar«, antwortet sie bemüht fest, aber ihre Stimme zittert leicht und straft ihre Worte Lügen. Egal. Sie wird es lernen. Ich werde es lernen. Er wird es lernen.

Wir alle werden es verdammt noch mal lernen.

»Gut.« Damit wende ich mich ab und gehe.

Wieder.

Wieder lasse ich sie zurück und wieder stellen sich meine Nackenhaare auf, als ich höre, wie sie aufschluchzt, aber wieder gehe ich weiter. Denn so muss es sein. So ist es gut. So und nicht anders.

Verdammt nochmal.


36. Flucht nach vorn

[image: Fehlende Bilddatei]

Charlie

Tag um Tag, Woche um Woche …

Es ist angenehmer geworden, seitdem er meine und seine Mom rausgeworfen hat – die offizielle Version lautet natürlich, er hätte die beiden in den Ruhestand geschickt.

Und es ist angenehmer, weil Tessa wieder meine Freundin ist, ich also nicht mehr allein bin. Außerdem habe ich in ihr jemanden, der sich auskennt, der mir Tipps geben kann, der auch weiß, wie ich mit diesen Hoftussis umgehen soll. Ich verstehe nicht, warum Trevor die nicht gleich mit rausgeworfen hat, wo er nach meinem Unfall doch zum Rundumschlag ausgeholt hat.

»Man kann nicht alles haben«, weiß Tessa darauf zu antworten. »Wir beißen uns schon durch.«

Ja, das tun wir und zusammen ist es sogar manchmal witzig. Alles scheint sich zum Guten zu wenden, wir waren in Edinburgh, Trevor hat vor dem Parlament gesprochen, ich saß mit Cameron im Zuschauerraum und er hat Standing Ovation bekommen, obwohl mir klar ist, dass er gegen jede Menge Widerstände zu kämpfen hat.

Selbstverständlich haben wir auch die Oper besucht, das Déjà-vu war verheerend, aber es kam zu keinem Zwischenfall. Wie auch, wo Cameron doch jetzt ein Roboter ist.

Es war nicht leicht, aber davon ist auch keiner ausgegangen. Wir blieben ein paar Tage im Schloss, schon damit die Fahne mal wehte, die nur gehisst wird, wenn der König vor Ort ist. Dementsprechend entzückt waren die Leute und wir wussten beide, dass wir nicht zum letzten Mal dort gewesen sind. Gib dem Volk, was es will, so lange es einfach ist, es ihm zu geben, dann kannst du ablehnen, wenn es nicht mehr einfach wäre.

Und so ist die nächste Fahrt schon geplant, in drei Wochen werden wir wieder für vier Tage in der Landeshauptstadt sein. Ich habe mir das Schloss ein bisschen genauer angesehen. Man könnte was draus machen, wenn es von Grund auf saniert wird. Das wird Geld kosten, welches der Steuerzahler lockermachen muss.

Und genau deshalb geben wir ihnen, was sie wollen.

Den König.

Die Königin.

Und im Hintergrund immer Cameron Cavendish.

Wir drei sind es. Tessa gehört nicht in die erste Reihe, aber sie hat mir versichert, darüber nicht sauer zu sein.

»Danke, reicht mir schon, dass ich immer mitwackeln muss.«

Wenn wir uns auf den Weg machen, dann ist sie dabei, dann ist Cord dabei, dann ist mein Privatassistent dabei, inzwischen kann ich sein ewiges Gequatsche sogar ertragen. Atholl und Bedford sind ebenfalls dabei, die leider auch nicht aus dem Schloss gejagt wurden, aber sie sind deutlich ruhiger geworden.

Aber allen voran, in einem Wagen, sind immer wir drei

Ich sitze in der Mitte.

Rechts von mir Trevor.

Links von mir Cam.

Nur ist es nicht mehr Cam, der Mann, den ich liebe und nach dem ich mich sehne, es ist eine perfekte dreidimensionale Kopie, die auf Bestellung lächelt und mich »eure königliche Hoheit« nennt. Selbst wenn wir unter vier Augen sind – was selten genug vorkommt.

Er meidet mich.

Ganz besonders meidet er es, mit mir allein zu sein.

Und immer sind seine Augen leer, wenn wenigstens der alte und echt gefürchtete Spott da wäre, könnte ich ihn hassen. Aber nicht mal dieses letzte Geschenk macht er mir.

Am schlimmsten ist, dass ich weiß, was es ihn gekostet hat, sich zurückzuziehen. Als er es sagte, begriffen weder Trevor noch ich das Ausmaß, wusste nicht, dass er einfach mal gleich alles miteinbezog, dass er beschlossen hat, eine Marionette zu sein, die auf Bestellung lächelt und spricht und atmet.

Nein, diese Einschätzung ist falsch, denn ich weiß, dass Trevor mit ihm zufrieden ist. Auf der geschäftlichen Ebene – also kann er durchaus noch eigenständig denken.

Über die andere Ebene redet er nicht.

Ich rede nicht.

Er versucht mir, jeden Wunsch von den Augen abzulesen, ist zuvorkommend, einfach süß und gleichzeitig so männlich, so stark, so ein guter König. Schottland hat den besten abbekommen und ich liebe ihn mit jedem Tag ein bisschen mehr.

Nur liebe ich Cam auch und ihn täglich zu sehen, ihn sprechen zu hören, in seine geliebten toten Augen zu schauen, zerstört mich mehr und mehr.

Mir ist klar, dass es Trevor nicht entgeht.

Es tut mir so leid, es steht mir auch nicht, und die meiste Zeit des Tages reiße ich mich zusammen, bin aber froh, wenn ich es irgendwann rauslassen kann.

Allein, vor allen Augen verborgen.

Auch vor Trevors. Ganz besonders vor Trevors.

Er wollte mir helfen, er hat mir geholfen, aber ich würde liebend gern meine nervende Mom, seine nervende Mom und eine bitchige Tessa zurücknehmen, wenn ich nur Cameron zurückhätte.

Das ist undankbar.

Oh Gott, und wie sehr undankbar.

Ich sitze im Dunkeln des Wohnzimmers, der Tag neigt sich dem Ende zu, heute gab es kein offizielles Dinner, wir haben keine Gäste, niemand da, dem ich den Hintern wischen muss. Trevor und Cameron haben zu tun, sodass auch das dreisame/einsame Essen ausfiel.

Zu viel Zeit ist nicht gut, denn sofort kommen wieder diese dummen Gedanken, vor denen ich die meiste Zeit des Tages fliehe.

Lieber Gott, hilf mir, mach, dass ich es irgendwie ertragen, dass ich ihn irgendwie vergessen kann.

Mir ist klar, dass dies niemals eintreten wird. Und wenn es das wäre, ich schwöre, ich würde noch mehr in mich gehen, würde so lange an mir arbeiten, bis ich auch Trevor erfolgreich getäuscht hätte, und würde mein Los ertragen.

Mir muss niemand sagen, dass es nicht das schlechteste Leben ist, ob mit oder ohne Cam.

Doch auch er leidet, ich habe ihn noch nie so unglücklich gesehen, genau genommen habe ich ihn überhaupt noch nie so gesehen. Dieser Mann hat nichts mit dem Cameron Cavendish gemein, der sich gegen das Establishment stellte, der frischen Wind in das System brachte, der sich nichts sagen ließ und sich nicht zu benehmen wusste. Selbst nachdem wir zur Scheidung gezwungen worden waren, sah er nicht so aus. Er kommunizierte mit mir, er warnte mich, er versicherte mir seine Liebe mit jeder Geste, jeder Bewegung, jedem Blick.

Und jetzt?

Nada.

Das ist so wenig Cameron, dass allein der Anblick wehtut. Es kann unmöglich so bleiben, aber was soll ich machen?

Er sieht mich ja nicht mal!

Also nicht die Queen.

Nicht Trevors Frau.

Sondern mich.

Charlie.

Seine Charlie.

Mist.

MIST.

FUCK!

Ich kichere leise und zünde mir eine Zigarette an. Inzwischen habe ich wirklich mit dem Rauchen begonnen, nicht wegen Stress, nicht weil ich eine Ablenkung brauchte, sondern weil sich Erin so darüber aufregt. Ihrer Meinung nach darf eine Queen nun mal nicht rauchen.

Ich zünde mir eine neue Zigarette an und puste den Rauch aus.

Leck mich.

Leck mich einfach.

Du bist Teil des Problems, selbst Trevor hat es eingesehen.

Als hätte er gehört, dass ich seinen Namen gedacht habe, öffnet sich die Tür, Licht fällt in den Raum.

»Wow!« Er schreckt kurz zurück, bevor er reinkommt und die Tür schließt.

»Lass das Licht aus.«

Vorsichtig tastet er sich vorwärts, knallt gegen einen der Sessel, ich höre sein unterdrücktes Fluchen, dann lässt er sich aufatmend hineinfallen und tastet auf dem Tisch nach den Zigaretten.

Ich schiebe ihm die Schatulle hin.

Kurz erhellt die Flamme des Feuerzeuges sein angespanntes Gesicht, dann ist es wieder finster und eine lange Weile sagt niemand was.

Ich genieße die Stille mit ihm, genau wie die Stille allein. Er ist zu einem Teil von mir geworden, unverzichtbar, längst wieder mein Fels, der turmhoch aus dem Chaosmeer ragt.

»Hasst du jetzt das Licht?«, fragt er schließlich.

»Nein.«

»Aber?«

Ich verdrehe die Augen. »Ich wollte ein wenig nachdenken.«

»Worüber?«

Die Antwort bleibe ich ihm schuldig.

»Was?«, fragt er nach einiger Weile.

»Ich glaube nicht, dass du das hören willst.«

»Nur zu.«

»Nein.«

Er lacht leise. »Seit wann hast du Schwierigkeiten damit, mir deine Gedanken, um die Ohren zu hauen?«

Das ist ein Witz, oder?

Garantiert ist das ein Witz.

Wenn er auch nur die Hälfte von dem wüsste, worüber ich mir so Gedanken mache, er würde seine Liebe zu mir noch mal überdenken. Okay, vielleicht die nicht, die ist bedienungslos, ich musste schon häufiger die Erfahrung machen, aber ganz sicher würde er mich nicht mehr auf dieses Podest stellen, auf das er mich nach dem Krankenhaus wieder gehoben hat. Zwischenzeitlich war ich ja ziemlich tief gesunken, zwischenzeitlich war ich nicht viel mehr als eine Puppe, genau für …

Seufzend verberge ich mein Gesicht in den Händen.

»Ich finde die Situation auch beschissen.«

Ich sehe auf. »Was?«

»Ich finde die Situation auch beschissen«, wiederholt er. »Das war nicht mein Ziel, obwohl es das hätte sein müssen, ich habe es sogar von ihm verlangt, aber jetzt, wo er genau das tut, was ich von ihm wollte, da ist es …«

»… beschissen.« Mein Herz klopft mit einem Mal sehr, sehr schnell, bevor es sich auf Zeitlupe senkt.

»Trevor, bitte, hör auf, sag nichts weiter.«

»Warum nicht?«

»Weil ich …« Ich beiße mir auf die Unterlippe, senke den Kopf, fühle mich beschämt und gerührt, weil er mir so viel gibt, damit ich glücklich bin. Aber er ist ein Mann. Du kannst einem Mann, schon gar nicht einem Mann wie ihm, nicht hundert Tritte in seine Kronjuwelen verpassen, ohne dass er nicht irgendwann zusammenbricht oder nicht mehr der Mann ist, den du liebst, der er – gerade er – sein muss.

Er ist der König.

Er darf nicht …

Ich darf es nicht zulassen …

Ich bin es ihm schuldig.

»Ich weiß, dass du deinen Freund vermisst«, sage ich ruhig. »Euch verbindet so viel mehr, als ich weiß, als die meisten wissen. Aber … er hat diese Entscheidung getroffen, und er hat gut daran getan.«

»Ach, so siehst du das?«

»Als deine Queen? Ja, so sehe ich das. Ich darf es nicht anders sehen. Es hängt so viel mehr daran als nur unser Glück.«

»Aber unser Glück hängt dran?«

»Verdammt, Trevor, willst du mir Fallen stellen? Soll ich es leugnen?«

»Was leugnen?«

Er lässt einfach nicht locker, er quält mich, hat wahrscheinlich irgendeinen Spaß daran, den ich nicht begreifen kann. Ich würde ihn jedenfalls nicht so quälen.

Okay, das ist eine Lüge.

Ich würde ihn nicht bewusst so quälen.

Vorsätzlich.

Ohne Reue.

Ohne Gewissen.

Verdammt.

»Leugnen, wie sehr es mich trifft, dass er die einzig vernünftige Entscheidung getroffen hat? Nicht nur für uns, nicht nur für sich, sondern auch für das Land. Es geht nicht mehr nur um uns.«

»Du wiederholst dich«, erwidert er knapp, das Feuerzeug flammt erneut auf, ich sehe, dass seine Stirn gerunzelt ist.

Warum konnte ich nicht ausreiten?

Warum konnte ich nicht zu Tessa gehen? Die stürzt sich jedes Mal auf mich, wenn wir uns begegnen, um mir von ihrer neuen Flamme zu erzählen, welche anscheinend ihr geheimer Bodyguard ist. Ich muss Trevor noch überreden, den Mann mindestens in den Adelsstand zu erheben, damit ihr Vater keinen Stress macht. Denn er hat mir meine Freundin zurückgegeben und uns jede Menge Probleme genommen.

Warum bin ich nicht … wellnessen gegangen?

Genau, warum bin ich nicht mit Tessa in irgendein Wellness- Hotel gefahren?

Nein, stattdessen musste ich mich hier in die Dunkelheit setzen, obwohl ich doch wusste, dass Trevor kommen würde. Aber ich konnte nun wirklich nicht absehen, welches Gespräch sich hier entspinnen würde.

Eines, das ich nicht führen will.

»Er fehlt mir so wie dir«, höre ich ihn flüstern. »Und ich bin mir nicht mehr sicher, dass es richtig war, von ihm zu verlangen …«

Was? Was von ihm zu verlangen?

Nein, nein, nein, hör auf zu sprechen, das bringt doch nichts, das ist doch dumm, hör auf, hör auf und akzeptieren wir, wie es ist.

Aber meinen Mund verlässt kein Wort, mir ist, als wäre am rabenschwarzen Himmel ein Hoffnungsschimmer aufgetaucht, als gäbe es vielleicht doch eine Lösung.

Die nicht existiert.

In dieser Angelegenheit gibt es nur Verlierer, es gibt nur einsame Herzen, es gibt nur tottraurige Herzen.

»Ich dachte, ich könnte es nicht akzeptieren, und es war total beschissen von mir, von euch den Verzicht zu meinen Gunsten zu verlangen.«

Ja, das war es. Das war es, Trevor.

Oh, Mist, nein, das war es nicht, Cam hat genau das Gleiche verlangt, das ist doch …

»Und jetzt hast du nicht nur den Mann verloren, den du liebst …«

Ich richte mich auf, um wild zu protestierend, aber Trevor hebt eine Hand.

»Okay, einen der beiden Männer, die du liebst.« Ein Kichern steigt meine Kehle hoch. »Jetzt habe ich auch noch meinen besten Freund verloren. Das war so nicht geplant.«

»Nichts von alldem war geplant«, erwidere ich.

»Nein.«

Ich trete ans Fenster, umfange mich wieder mit den Armen, meine anfängliche Freude ist verflogen, denn er hat es nur noch mal zusammengefasst.

Die ganze unlösbare Geschichte.

Aus der es keinen Ausweg gibt, und ich mache ihm keinen Vorwurf. Wie könnte ich?

Ich lehne meine Stirn an die Scheibe und schließe langsam die Augen, um sie im gleichen Tempo wieder zu öffnen. Als er hinter mir auftaucht, wende ich ihm nicht das Gesicht zu, und kurz darauf umfasst er meine Oberarme.

Schweigend stehen wir da, sehen hinaus, ins scheinbare Nichts, in diese alles beherrschende Dunkelheit, die man nur in dieser Gegend so vollständig erlebt.

»Ich könnte damit leben«, höre ich Trevor sagen, seine Daumen gleiten über meine Haut.

Hin.

Her.

Hin.

Her.

»Was meinst du damit?«, bringe ich hervor, nachdem ich den ersten Schock verkraftet habe.

Lange sagt er gar nichts.

»Ich musste die Dinge gegeneinander abwägen … und kam zu dem Schluss, dass es so, wie es jetzt ist … auch nicht erträglich ist. Es ist nicht besser, es ist beschissener. Sie haben uns aneinandergeschweißt, erst Cam und mich, dann Cam und dich, dich und mich … und nun sind wir zu dritt zusammen. Was, wenn es Schicksal ist? Und wenn nicht das, ist es dann nicht wenigstens logisch?

Endlich drehe ich mich um, mache in der Dunkelheit sein Gesicht nur in Schemen aus.

»Was?«

Trevor lächelt, und ich bin sicher, es sieht nicht sonderlich glücklich aus.

»So kann es nicht bleiben. Ich will nicht, dass es so bleibt. Es verletzt dich, es verletzt ihn, und es verletzt mich.«

»Aber wie soll es denn …« Ich beiße mir auf die Unterlippe, fühle seinen Finger unter meinem Kinn.

»Gehen wir einen anderen Weg, fuck auf das Establishment. Gehen wir unseren eigenen, den sie uns aufgezwungen haben. SIE taten es. Sie haben uns in diese Falle gestoßen und wir werden sie einfach ficken.«

Sein Blick versinkt in meinem und plötzlich scheint die Sonne in mir.

Plötzlich ist mein Herz wieder warm.

Doch noch feiere ich nicht, sondern um fasse sein Gesicht. »Wirklich, Trevor? Ich meine, WIRKLICH?«

»Ja.«

»Aber du bist …«

»Nimm es hin, akzeptier es, zerrede es nicht«, fordert er hart. »Es gibt keine glatte Lösung für uns, die niemanden was kostet. Ich bin bereit, meinen Anteil zu zahlen.«

»Aber Cam … er wird sich nicht drauf einlassen, er ist schon so weit entfernt.«

Ich wage kaum zu sprechen, habe die Befürchtung, gleich aus diesem Traum aufzuwachen, der sich vielleicht sogar als Albtraum herausstellen könnte. Wie soll es gehen, Trevor.

Was stellst du dir vor?

Aber mir ist klar, dass es absolut falsch wäre, das Thema jetzt immer und immer weiter zu pushen, ihn zu Antworten bringen zu wollen, auf die er vermutlich auch keine Antwort hat. Sei still, lass es auf dich zukommen, nimm, was er dir so bereitwillig gibt, auch wenn es ihm nicht leichtfällt.

Nimm es an.

Diskutiere nicht.

Halt den Mund und.

Sei.

Glücklich.

Wenigstens so glücklich, wie es irgendwie geht.

»Was wollen wir tun.«

Er lächelt, streicht eine Strähne aus meinem Gesicht.

»Wir werden ihn überzeugen müssen, richtig?«


37. Machtlos
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Cam

Meine Fresse.

Niemals hätte ich gedacht, dass es so schwer werden würde, mich von dieser Frau fernzuhalten. Ich kann gar nicht so viel vögeln, wie ich an sie denken muss. Jetzt ist sie auch noch aus dem Krankenhaus raus und damit überall. Ständig läuft sie mir über den Weg. Und dann sind da diese Augen. Diese Sehnsucht darin. Dieses Betteln nach mir.

Doch sie sagt nichts mehr.

Charlie nimmt meine Entscheidung einfach hin, sie versucht nicht, mich zu verführen, sie hat auch nicht nochmal versucht, mit mir zu reden. Sie ist lammfromm und das pisst mich an. Es. Pisst. Mich. An.

Denn es passt nicht zu ihr.

Nichts von alldem, was derzeit in diesem verdammten Schloss passiert, passt zu Charlie oder mir.

Ja gut, ich habe mich eben dafür entschieden, sie zu schützen und den Kürzeren zu ziehen, aber langsam frage ich mich, ob das richtig war. Und ich weiß wirklich nicht, ob ich es auf Dauer aushalten werde, mit ihr unter einem Dach zu leben und sie nicht anzufassen. Ich bin dauerhaft gereizt. Immer öfter verbringe ich meine Nächte im Fitnesskeller dieses Dracula-Schlosses, immer öfter muss ich mich eigenhändig aus einer Situation entfernen, um am Ende nicht doch noch die Nerven zu verlieren.

Jetzt, da ich mich mit meiner Entscheidung selbst aus dem Spiel genommen habe, kann ich nicht mal mehr Trevor hassen. Der versucht übrigens auch nicht mehr, auf mich einzureden. Er hat sich wohl damit abgefunden, dass unsere Freundschaft dahin ist. Auch gut, er soll sie nur gut behandeln. Ich muss zugeben, dass sie es wirklich hätte schlechter treffen können. Sie hat so eine enorme Last auf ihren zarten Schultern zu tragen, aber Trevor weiß damit umzugehen. Er entlastet sie, wo es nur geht, und allmählich finden sich die beiden in diesem Spiel ein. Genau wie ich.

Oh, ich habe mich so eingefunden, wie ich noch nie irgendwo eingefunden war. In Wahrheit will ich gar nicht mehr zurück nach Amerika. Auch nicht nach England. Inzwischen ist in meinem Kopf angekommen, dass zu Schottland ein himmelweiter Unterschied besteht.

Was will ich in den USA?

Was in England?

Die grünen Wiesen und Highlands kommen mir immer sympathischer vor. Bald wird es nach Edinburgh gehen, wo hoffentlich ein wenig mehr los ist. Denn ich brauche neuerdings viel Ablenkung und Alkohol. Den trinke ich allerdings erst, wenn ich meine Aufgaben erfüllt habe. Es ist einfach keine gute Idee, besoffen mit den Schlipsträgern zu reden und ihnen vielleicht noch auf die Füße zu kotzen. Ach, ich bin ja jetzt auch so ein Schlipsträger. Ich vergaß.

Schlecht gelaunt betrete ich am Abend mein Zimmer. Wie immer ist es verdammt leer und verdammt sauber, denn die Dienstmädchen geben sich in letzter Zeit besonders viel Mühe. Es ist auf jeden Fall von Vorteil, einen großen Schwanz zu haben. Ich streife mir das Jackett ab und kremple die Ärmel meines Hemdes hoch.

Jetzt werde ich erst einmal ein Bad nehmen und dann vielleicht diese neue Kleine kommen lassen, die erst vor ein paar Tagen für die Küche angestellt wurde. Dann wird sie kommen. Dann werde ich kommen und am Ende des Abends werde ich NICHT an Charlie denken, wie an jedem verdammten Abend davor. Sie wollte sich nicht entscheiden, weshalb ich das für sie übernommen habe, weil es einfach nicht mehr so weiterging. Fertig. Jetzt soll sie nicht rumheulen.

Sie soll mich auch nicht so ansehen, wie zum Beispiel heute, während eines öffentlichen Dinners. Schon gar nicht soll sie mit ihren wunderschönen Augen zu mir rüberschreien. Stattdessen soll sie es einfach akzeptieren, damit ich auch endlich weitermachen kann. Verdammt, ich will doch nur weitermachen. Seit Monaten trete ich gefühlstechnisch auf der Stelle und das ist verdammt anstrengend.

»Fuck«, murmle ich in mich hinein und schenke mir einen doppelten Whisky ein. Als ich den ersten Schluck nehme, vibriert mein Handy. Und selbstverständlich ist es TREVOR.

Am liebsten würde ich ihn ignorieren. Ich habe jetzt Feierabend und bin außerhalb der Geschäftszeiten sicher nicht für ihn erreichbar. Aber gut. Wenn es unbedingt sein muss, dann gehe ich eben ran. Könnte ja wichtig sein.

»Was?«, knurre ich.

»Ich brauche dich in meinen Räumen. Jetzt«, verkündet er kurz und dann legt dieser Pisser einfach auf. Ungläubig mustere ich mein Handy. GEHT’S NOCH?

Jetzt reichts!

Es reicht mir, wie es noch nie einem Menschen auf dieser Welt gereicht hat. Es reicht mir mit seinen dummen Blicken, seinen kryptischen Kommentaren. Und es reicht mir gerade auch mit seinem Königsgehabe.

ES REICHT.

Mit dem Handy in der Hand stürme ich aus dem Raum.

Fuck, wieso ist diese Scheiße hier denn auch so riesig? Ich brauche schier ewig, bis ich vor seinem Zimmer ankomme und bis dahin konnte ich mich noch richtig reinsteigern.

Sein Problem.

Ich reiße einfach die Tür zu den königlichen Gemächern auf und habe schon eine Beleidigung auf der Zunge, als mich einiges verwirrt.

Es ist dunkel. Niemand befindet sich im Raum. Aber die Tür zu den Nebenräumen steht offen und ich gehe durch.

Noch verwirrter.

Total verwirrt.

Ich setze einen Fuß vor den anderen, obwohl mir meine Instinkte raten, sofort abzuhauen.

Es geht nicht.

Als ich das Schlafzimmer betrete, fühle ich mich, als wäre ich in einer anderen Welt gelandet. Einer verbotenen Welt. Einer Welt, die von unzähligen Kerzen erhellt wird. Einer Welt, in der sinnliche Musik spielt, in der sich Champagner und Erdbeeren neben dem Bett befinden und Charlie in schwarzen Dessous auf den dunkelroten Laken liegt.

Was zum Fick?

Warum lächelt sie mich an? Warum sieht sie so heiß in dieser Spitzenunterwäsche aus?

Als mein Blick herumfliegt, finde ich Trevor an seiner Bar vor und irgendwie erleichtert mich das extrem.

»Komm rein«, fordert er dunkel und ich schließe die Tür mit einem Ruck hinter mir. Mit einem Mal bin ich so verdammt sauer, so verdammt abgelenkt, denn Charlie steht auf. Mein Blick zuckt sofort zu ihr, als sie mit wiegenden Hüften auf mich zukommt. So ausgiebig konnte ich ihren Anblick schon lange nicht mehr genießen. Immer war etwas falsch, immer habe ich mich mies gefühlt, als hätte ich etwas Verbotenes getan. Jetzt saugen mich ihre hellen Augen ein und versprechen mir so viel von dem, das mir keine andere Frau je geben konnte.

»Was wird das?«, frage ich Trevor, wende den Blick aber nicht von ihr ab. Ich kann nicht. Diese Frau hatte schon immer die Macht, mich zu allem bringen. Als sie sanft meine Hand nimmt, beiße ich die Zähne aufeinander. Ich will mich nicht von ihr zum Bett ziehen lassen und doch folgen meine Füße. Fuck.

Fuck.

Fuck.

»Wir habe eine Entscheidung getroffen«, dringt Trevors Stimme gedämpft zu mir durch. Eine Entscheidung? Ach ja? Ich kann ihm ja mal seine Entscheidung in den Arsch stecken. Fuck, er sieht das hier jeden Tag. Fuck, ich habe sie freiwillig aufgegeben. Wie dumm von mir. Wie bescheuert.

Ich lasse es zu, dass Charlie mich auf den Bettrand drückt und dann lässt sie sich einfach auf meinen Schoß sinken. Automatisch packe ich ihre Hüfte und stöhne unterdrückt auf, denn ich bin hart, seit ich das Zimmer betreten habe und jetzt sitzt sie wieder auf meinem Schoß. SIE!

FUCK!

SIE!

Gegen die ich nie immun war. Die mich zu allem bringen konnte, ob ich wollte oder nicht.

»Entspann dich einfach«, flüstert sie auch noch in mein Ohr und küsst sich sanft über meinen Hals. ENTSPANNEN?

Ich greife in ihr volles Haar und ziehe ihren Kopf zurück

»Ich habe gefragt, was das soll«, knurre ich sie an und bohre meinen Blick in ihren. Unter der Oberfläche erkenne ich erst jetzt, wie aufgewühlt sie ist, und da ist noch etwas anderes. Angst. Wovor hat sie denn Angst? Vor meiner Zurückweisung? Fuck, sie weiß wirklich gar nichts.

Ihre Finger verkrampfen sich, der Mut scheint sie zu verlassen, und als sie hilfesuchend zu Trevor sieht, packe ich ihr Haar fester.

»Wir haben beschlossen, dass wir dich zurückwollen.« Sanft löst er meine Finger aus ihrem Haar, als hätte er dazu irgendein Recht. Doch es beschwichtigt mich, als er ihre Hand an die Knopfleiste meines Hemdes führt. »Wir wollen dich ganz und du bekommst sie auch ganz.«

Nun sehe ich doch zu ihm.

Ist das sein Ernst?

Er lächelt mich humorlos an. »Natürlich werde ich sie nicht aufgeben. Natürlich wird sie meine Königin sein. Aber sie wird auch dir gehören.«

»Ich will euch beide«, bekräftigt Charlie und beginnt meine Knöpfe zu öffnen.

Fuck.

Fuck, was?

»Ich werde sie dir nicht mehr streitig machen, du musst dich nur an ein paar Regeln halten.« Trevor trinkt einen Schluck Scotch, ohne den unergründlichen Blick von uns zu nehmen. Als Charlie sich leicht an mir reibt, stöhne ich wieder fast auf. Ich bin kurz davor, mich unkontrolliert auf sie zu stürzen. Meine Beherrschung ist an ihre Grenzen angelangt, wenn sie weitermacht, falle ich wie ein Tier über sie her. Ich ficke sie gleich tot. Bei Gott.

»Die Regeln sind folgende«, führt Trevor weiter aus und streicht sanft über ihren Rücken. Als er ihren BH aufschnippt, erblüht Gänsehaut auf ihrem Dekolleté, und sobald der Stoff fällt und ich ihre perfekten Brüste sehe, schaltet sich mein Hirn wirklich fast ab.

»Alles, was in diesem Schlafzimmer passiert, bleibt in diesem Schlafzimmer.« Trevor streicht auch ihr Haar zurück und sie neigt sich seiner Hand entgegen wie eine Katze. Allerdings streift sie gleichzeitig das Hemd von meinen Schultern und meine Finger verkrampfen sich an ihrer Hüfte. »Es wird in der Öffentlichkeit nicht darüber gesprochen. Das wird unser Geheimnis sein.« Er packt wieder Charlies Hand und führt sie über meinen Oberkörper. Ihr Blick wird dunkler, verlangender und ihre Wangen füllen sich auch mit immer mehr Blut. Blut, das auch immer heftiger in meinen Schwanz schießt.

Er lässt Charlies Hand an meinem Gürtel los. »Sie darf mit uns beiden machen, was sie will. Sie ist unsere Königin. Wir sind ihre Untertanen.« Als er ihre Brust packt, stöhnt sie leise auf. Der Laut fährt direkt in meinen Schwanz, das alles schießt direkt in meinen Schwanz und mein Hirn schaltet sich vollends ab.

Fuck. Ja

Ja, okay.

Was auch immer.

Ich dränge ihr meine Hüften entgegen und Charlie öffnet fahrig meinen Gürtel.

»Wir werden sie nicht benutzen, nie wieder«, bestimmt Trevor und streicht über ihr Dekolleté. Charlie lehnt ihren Hinterkopf an seinen Bauch, ihr Blick ist so dunkel und sinnlich, als sie meine Hose öffnet und einfach hineingreift. Wir beide stöhnen auf, sobald sie mich umfängt.

Fuck. Ja.

Das ist die Hand, die ich will.

Das ist der Blick, den ich will.

Das ist die Frau, die ich will.

Mit einem tiefen Stöhnen packe ich sie am Nacken und ziehe ihre vollen Lippen endlich auf meine. Fuck ja, das ist der Kuss, den ich will. Ich küsse sie hart und drängend und sie erwidert ihn genauso. Mit bebenden Fingern zerrt sie meine Shorts herab, und als sie sich näher an mich presst, bemerke ich, dass ihr Höschen zur Seite geschoben ist. Nur am Rande bekomme ich mit, dass sie sich mit einer Hand an Trevor festhält und dass er noch da ist, als ich ihre Pussy direkt an mir fühle.

»Fuck«, flüstere ich an ihren Lippen und Charlie erschauert, bevor sie sich hart auf mir herablässt. Das entlockt uns allen ein Stöhnen und bei Gott, ich komme fast. Fuck, ich explodiere fast, denn sie ist so eng, perfekt und warm und bewegt sich sofort völlig getrieben auf mir, fegt meinen Kopf weg. Sie ist perfekt. Fuck, so perfekt. Und ich will sie. Ich will das hier. Ich will nicht verzichten, für sie würde ich alles tun.

»FUCK!« Ich lasse mich auf den Rücken sinken, packe ihre Hüfte fester und sehe dabei zu, wie Trevor sich zu ihr herabbeugt. Er küsst sie und Charlie stöhnt in seinen Mund, bewegt sich härter auf mir. Fuck, macht mich das an. Fuck ich platze gleich. FUCK. FUCK. FUCK.

Ihre Zungen umspielen sich feucht, er packt ihren Hals, sieht ihr direkt in die Augen, und als ihre Blicke ineinander versinken, ist das okay, denn sie bewegt sich noch heftiger, legt ihre Hand über meine, hält sich an mir fest. Sie gehört mir, wie sie ihm gehört. Er ist ein Teil von ihr, wie ich ein Teil von ihr bin. Wir sind eins. In diesem Moment sind wir alles.

»Ich will deinen Arsch«, flüstert er ihr zu und Charlie stöhnt erneut auf. Als Antwort nickt sie und Trevors Blick hat sich auch völlig verdunkelt, als er seine Hose aufknöpft. Fuck. Scheiße. Ich komme gleich und packe Charlies Hals. An diesem ziehe ich sie so zu mir runter, dass ihr Arsch sich ihm entgegenreckt. Sie stöhnt an meinen Lippen als er draufschlägt und ihn dann fest packt.

»Gefällt dir das hier?«, frage ich und bewege mein Becken kreisend. Ich weiß, dass sie das liebt, und ihre Augen verdrehen sich nach oben. Ja, das gefällt ihr. Stöhnend presst sie ihren Mund auf meinen und ich bohre meine Finger in ihre Haut. Gleich werde ich sterben, okay, aber verdammt glücklich.

Trevors Stöhnen hallt durch den Raum und Charlies Kuss stoppt, als er sich in sie schiebt. Ich fahre ihre Lippen mit meiner Zunge nach, bewege mich langsamer, lasse ihr die Zeit, sich zu gewöhnen. Nie wieder will ich mich dermaßen verlieren, nie wieder will ich sie dermaßen benutzen. Als Trevor stillhält und sie zwischen den Beinen massiert, keucht sie lustvoll in meinen Mund. Ich öffne die Lider, muss überprüfen, ob es okay für sie ist. Nie wieder will ich sie an ihre Grenzen treiben, nie wieder will ich, dass sie vor mir davonläuft. Aber in ihren Augen glänzen nur die Lust, die Liebe, die Hingabe, und als ich lächle, erwidert sie es zitternd, zumindest bis Trevor hart in sie ruckt und sie keucht.

»Fuck«, knurre ich und… schließe die Lider, als sie noch enger um mich herum wird. Als ich fast komme.

»Fuck«, knurrt auch Trevor und packt ihren Hintern fest, als er anfängt sich in ihr zu bewegen. Wir finden unseren eigenen Rhythmus, er ist uralt, er ist wild, er ist pur, und für ein paar Momente lassen wir einfach diese Scheiße hinter uns. Für ein paar Momente gehört sie ganz allein mir, obwohl sie auch ihm gehört, und für ein paar Momente ist es mir scheißegal, wem sie gehört. Sie liebt mich. Ich liebe sie. Fertig.

Charlie ist die Erste, die mit einem Mal kommt. Ihre Bewegungen stoppen und sie krallt sich in meine Brust, explodiert so heftig um mich herum, dass ich es auch nicht mehr aushalte. Wieder packe ich ihren Hals, wieder küsse ich sie tief und etwas abgehackt, während ich in ihr komme.

Trevor sich härter bewegt.

»FUCK!«, knurre ich nochmal und stoße ihr entgegen, als auch Trevor sich zurückzieht und auf ihrem Arsch kommt.

Fuck. Fuck. Fuck.

Ich verrecke fast.

Ich sterbe.

Und Charlie tut es wohl auch.

Schließlich endet der Orgasmus und sie sackt völlig verausgabt und verschwitzt auf mir zusammen.

»Verdammte Scheiße, was war das?«, murmele ich an ihrem Haar, und sie lacht leise. Diesen Laut habe ich schon lange nicht mehr gehört, und ich liebe ihn. Trevor küsst ihre Schulter, bevor er sich aufrichtet und seine Hose hochzieht. Hatte der Kerl eigentlich die ganze Zeit nur eine Shorts an? Ich weiß es nicht, denn Charlie hat mich in ihrer Unterwäsche und diesem Blick viel zu sehr abgelenkt.

»Und jetzt?«, erkundige ich an ihrem Ohr und streiche über ihren Rücken. Fuck, ich liebe diesen Duft. Ich liebe es, wie sie auf mir liegt. Ich liebe es, dass sich mit einem Mal alles ordnet, was in den letzten Wochen und Monate so chaotisch war.

»Jetzt leben wir einfach.« Charlie zieht ihren Kopf zurück, und als sie so glücklich und befriedigt auf mich hinabschaut, weiß ich, dass ich für genau das hier alles tun würde. Auch mein beschissenes männliches Ego hintenanstellen. Sanft streiche ihr eine verschwitzte Strähne hinter das Ohr.

»Dann leben wir.«

»Cheers.« Trevor lässt sich neben uns sinken und ich nehme den Scotch entgegen, den er eingeschenkt hat. Er wirkt völlig entspannt, völlig im Reinen mit der Situation, und wenn er das kann, kann ich es auch. Wenn er mir dermaßen vertraut, kann ich das vielleicht auch. Wenn er seine Königin teilt, kann ich das vielleicht auch, denn es ist verdammt heiß und anders. Ich liebe es anders, ich liebe es, wie es gerade ist. Ich nehme einen Schluck und Charlie steigt von mir runter, lässt sich zwischen uns in die Kissen sinken und sieht atemlos zu Trevor hoch.

Sie sieht ihn an, wie sie mich ansieht.

Sie gehört ihm, wie sie mir gehört.

Aber ihr Herz gehört uns beiden, und das ist das Wichtigste.

»Dann leben wir«, flüstert er und küsst sie kurz.

Verdammt. Ja. Das tun wir. Wieso sollten wir uns die Dinge so schwermachen, wenn sie in diesem Moment doch so einfach sind? Wieso sollten wir uns sträuben, obwohl es der richtige Weg zu sein scheint? Wieso sollten wir uns einsperren, wenn wir frei sein können? Frei in diesem Schlafzimmer, ob zu zweit oder zu dritt.

Scheißegal.


Epilog
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Ein halbes Jahr später …

»Herzlich, willkommen von wo auch immer Sie uns zuschauen. In wie viele Länder wird heute übertragen, Jannice?«

»Oh, ich glaube es sind weit über hundert. Es wären noch mehr gewesen, wenn man bösen Stimmen glauben will. Man munkelt, Charles habe seinen Einfluss im Commonwealth geltend gemacht. Deshalb ist Indien, Australien, einige Staaten in Afrika sowie Malta heute leider nicht mit dabei.«

»Das würde ich nicht behaupten. Die Leute haben schließlich Internet. Der Fortschritt lässt sich nicht aufhalten.«

»Dann sagen wir einfach: Herzlich willkommen der gesamten Welt bei der Krönung des schottischen Königs, George dem vierten«

»Wir befinden uns in Edinburgh, in der geschichtsträchtigen Kathedrale von St. Giles, und jeder einzelne Platz ist besetzt. Für die Presse wurde die gesamte Empore bereitgestellt. Wir schauen von unserem Standpunkt aus auf die Vertreter aus den USA, die gleich mit drei Sendern erschienen sind. Ich sehe die Spanier, Deutschland, die Schweiz, natürlich Polen, Italien, Portugal … es würde zu lange dauern, jede einzelne Nation aufzuzählen, und das sind nur die übertragenden Fernsehsender. Auf der unteren Ebene hat sich das Who as Who der Weltpolitik versammelt. Die Staaten haben ihre Spitzenpolitiker entsandt, ich sehe den Präsidenten der USA, neben dem deutschen Bundeskanzler, den Präsident von Italien, den Nationalratspräsident der Schweiz. Vielleicht sollten wir uns über die Ungewöhnlichkeit unterhalten, dass sich Politiker zu einer Königskrönung einfinden?«

»Damit liegst du nicht falsch, Jannice. Es hat den Anschein, als wäre die Welt daran interessiert, sich mit Schottland diplomatisch gutzustellen.«

»So sehe ich das auch. Näherliegender sind da schon die zahlreichen Angehörigen der europäischen Königshäuser, die sich ebenfalls auf den Sitzen befinden. Ich muss nicht erwähnen, wie groß das Sicherheitsaufgebot ist. Ein großes Dankeschön an die Edinburgher Bevölkerung, welche die Einschränkungen mit der üblichen schottischen Gleichmut ertragen. Und ich bin … verdammt, ich bin unglaublich hyped, weil wohl die Wenigsten von uns noch vor einem Jahr gedacht hätten, dass dieser Tag jemals kommen würde.«

»Wie geht es dir, Jannice?«

»Große Freude, mein Herz klopft wie wild, und ich muss mich immer wieder kneifen.«

»Kneif nicht zu fest, nur damit es keine blauen Flecken gibt.«

»Hahahaha, du bist so witzig, John.«

»Immer zu Diensten, immer zu Diensten.«

»Ich finde, an einem solchen Tag kann man sein Glück kaum fassen, jedenfalls, wenn man Schotte ist. Die Engländer sind ja nicht so begeistert. Kümmert uns das, John?«

»Ich fühle jedenfalls nichts. Gut, ich fühle eine Menge, aber nichts zugunsten der Engländer.«

»Nun, wir wollen heute garantiert nicht politisch werden, sondern uns mit unserem neu installierten König befassen. Hättest du gedacht, dass er sich beim Parlament durchsetzt?«

»Wenn du mich so fragst, ja. Das Volk hatte gesprochen, er hat sich danach gerichtet. Dem hatte das schottische Parlament nicht viel gegenzusetzen. Und sind wir ehrlich, groß sind die Einschnitte ja für sie nicht. Wir haben immer noch eine Demokratie.«

»Nein, eigentlich gibt es gar keine.«

»Genau das. Ich betrachte die Position, die King George einnehmen wird, dessen Krönung wir heute beiwohnen werden, als vergleichsweise gering.

»Erinnert mich an den repräsentativen Posten eines Präsidenten, wie zum Beispiel in Deutschland.«

»Genau daran dachte ich auch.«

»Dem Geschrei von Sturgeon nach zu urteilen, wurde sie heimgeschickt.«

»Die anderen Abgeordneten waren auch nicht glücklich.«

»… und haben sich damit viele Sympathien im Volk verspielt.«

»Das war vermutlich auch der Grund, weshalb sie schnell wieder verstummt sind.«

»Das denke ich auch, Jannice.«

»Ich weiß nicht, wie du es siehst, aber ich glaube, King George bringt frischen Wind in dieses so junge/alte Land, an dem sich die anderen Monarchien messen lassen müssen, nicht zuletzt die englische.«

»Den Eindruck habe ich auch. Wenn man allein die verschlankte Krönung betrachtet, oder seinen Entschluss, in Perth zu wohnen und nicht seinen »Amtssitz«, wenn man so will, in Edinburgh einzunehmen, gewährt das einen guten Ausblick darauf, wie sich seine Herrschaft in der Zukunft erweisen wird.«

»Er hat jedenfalls nicht vor, die demokratische Grundordnung auszuhebeln.«

»Nun, genau genommen hat er das, aber darüber sollen andere Menschen urteilen, wir sind hier, um unseren König zu feiern. Du hast von einer verschlankten Krönung gesprochen, was meinst du damit, John?«

»Die Zeremonie wurde im Vergleich zu England enorm gekürzt und somit Kosten gespart. Ursprünglich hätte die Dauer zweieinhalb Stunden, jetzt wurde sie auf eine Dreiviertelstunde runtergebrochen.«

»Also Krone auf und weg, John?«

»Nun, ganz so würde ich es nicht ausdrücken …«

»Ich mache nur Spaß, doch den Monarchisten dürfte das nicht gefallen.«

»Nein, aber sie haben wohl keine andere Möglichkeit, als sich des Kings Wunsch unterzuordnen.«

»Wollen wir uns noch kurz darüber unterhalten, dass das englische Königshaus tatsächlich Prinz Andrew entsandt hat? Den erst kürzlich wieder in die Thronfolge erhobenen Prinzen – einen Titel, den er übrigens auch erst seitdem wieder tragen darf. Böse Zungen munkeln, dass sich König Charles über die Wünsche der verstorbenen Queen Elisabeth hinweggesetzt hat, um ihn nach Edinburgh schicken zu können.«

»Damit magst du recht haben, John. Das ist immer noch besser als die englische Regierung, die hat nämlich auf jeden Vertreter einfach verzichtet.«

»Was ihr international auch nicht viele positive Stimmen einbringen wird.«

»Seit wann richtet sich die englische Regierung nach dem internationalen Beifall oder eben nicht?«

»Da hast du auch wieder recht.«

»Meine Damen und Herren an den Bildschirmen, Tablets, PC’s, Handys, wie auch immer Sie uns erreichen: Die Orgeln haben zu spielen begonnen, die Menschen sind aufgestanden, die königlichen Würdenträger wirken in ihren traditionellen Uniformen fast einschüchternd, in der vordersten Reihe haben nun die beiden Mütter von König und Queen Platz genommen, neben ihnen ausgerechnet Oliver Cavendish, der wohl als Freund der Familie teilnehmen darf, obwohl er …«

»Oh du vergisst das delikate Bonbon unseres Königspaares, Jannice, denn Queen Charlotte war vor ihrer Ehe bereits einmal verheiratet. Ausgerechnet mit Cameron Cavendish, der nicht nur der Duke of Kent ist, sondern auch der beste Freund unseres Königs.«

»Oh, ich liebe diesen Teil.«

»Die Ehe wurde geschieden, über die Gründe gibt es die verschiedensten Informationen und Charlotte Seymour ehelichte in der Folge Trevor Stuart, unseren König, womit sie die zukünftige Queen wurde.«

»Ab hier übernehme ich, liebe Jannice: Nach dem Tode von King Callum berief King George in einer seiner ersten Amtshandlungen ausgerechnet Cameron Cavendish als seinen ersten Privatsekretär. Für diejenigen, die sich in diesem Feld nicht auskennen: Der königliche erste Privatsekretär stellt den engsten Vertrauten des Königs dar, er übernimmt viele Aufgaben, um den Monarchen zu entlasten, ist derjenige, der Audienzen genehmigt oder ablehnt, ist für all das zuständig, was sich um den König bewegt. Gleichzeitig ist er oberster Verwalter aller Häuser und Ländereien, die Personalfragen obliegen ihm ebenso wie der Finanzhaushalt oder die politischen Statements, seiner Hoheit, King George des Vierten.«

»Man kann also sagen, er ist unverzichtbar?«

»Genau, Jannice. Und es gab nicht wenige Stimmen, die seitdem darüber laut nachdenken, wie die drei sich zusammengerauft haben. Schließlich ist Cavendish der Ex-Mann der Queen. Aber es heißt, dass es sich um eine arrangierte Hochzeit handelte, anscheinend war niemals Liebe im Spiel.«

»Das würde so einiges … Oh! Der König kommt. Und er kommt ganz allein, ohne Begleitung. Sieht er in seiner Uniform nicht hinreißend aus?«

»Nun, die weiblichen Zuschauer werden dir gewiss zustimmen. Wir sehen einen jungen, starken, selbstbewussten König, der den Weg zu seiner eigenen Krönung beschreitet. Wo er entlangkommt, verneigen sich die Menschen – es ist womöglich das einzige Mal, dass man die politischen Oberhäupter der Welt vor einem Monarchen das Haupt neigen sieht, genießen Sie es, Ladys and Gentleman …«

»Im Hintergrund hören wir den Chor der St. Andrews Kirche. Der Weg bis zum hinteren Ende der Kathedrale beträgt einhundertzweiundvierzig Meter, die er in gleichbleibenden, gemessenen Schritten beschreitet und schließlich direkt vor der Kanzel stehenbleibt. Das ist das Zeichen für die Menschen, sich zu setzen. Und der Bischof gibt ihm seinen Segen.«

»Ja, Monarchie war schon immer eine Angelegenheit des Glaubens.«

»Die Rede wird gut fünf Minuten dauern, auch hier wurde die Schere angesetzt, ob er sich da bei der Kirche beliebt macht?«

»Sie wird es verkraften.«

»Das denke ich auch. Oh, er ist fertig, der König dreht sich langsam um, zeigt sein Gesicht den Vertretern seiner Untertanen …«

»… wie sich wohl der amerikanische Präsident fühlen wird, dass er in diesem Moment den Untertan des schottischen Königs darstellt?«

»Ich bezweifle wirklich, dass er darum weiß. Zwei Kardinäle legen ihm den königlichen Umhang um, zwei andere bringen ihm die Insignien. Das Zepter und den Reichsapfel. Was wiegen sie?«

»Oh, soweit ich weiß, wiegt allein der Reichsapfel über ein Kilo, das Zepter sogar über zwei Kilogramm. Der Mantel bringt es auf gut vier Kilo, eine Krönung ist in erster Linie ein Kraftakt.«

»Und genauso ist es auch gedacht.«

»King George bewegt sich in gemessenen Schritten zu seinem mit Rubinen und Diamanten besetzten Thron.«

»Das ist nicht das Original, welcher aus Eichenholz bestand. Als im Ausklang des sechzehnten Jahrhundert Jakob der VI – ein Vorfahre George des Vierten – den englischen Thron bestieg, entschied man, der Thron sei nicht mehr zeitgemäß. Die besten Handwerker, Juweliere und Steinschleifer des Landes stellten in sechs Jahren jenen Stuhl her, auf dem der King gerade platznimmt.«

»Jetzt kommt der höchste geistliche Würdenträger Schottlands, Kardinal O’Brian, gefolgt von zwei Priestern, welche das blaue Samtkissen tragen, auf dem sich die Krone befindet.«

»Wie sind hier die Gewichts-Verhältnisse?«

»Nach letzter Wiegung bringt sie weit über zwei Kilo auf die Waage. Wenn man so ein Gewicht auf dem Kopf balanciert, muss man jede schnelle Bewegung vermeiden, weil man einen Genickbruch riskiert. Oder anders ausgedrückt: der gemeine Kopf ist nicht dafür geeignet, solche Gewichte zu tragen.«

»Nun, ein König schon.«

»Der Kardinal hebt sie in seine Hände, während sich sein Mund im Gebet schnell bewegt. Kennt man den genauen Wortlaut?«

»Nein, man geht gemeinhin davon aus, dass er Gott und unseren King vereinigt.«

»Mit erstaunlicher Kraft hebt er die Krone über das Haupt unsere Monarchen und lässt sie langsam sinken. Der Gesang des Chores ist wunderschön, nicht wahr?«

»Die gesamte Atmosphäre ist unglaublich bestechend. Ich muss sagen, ich habe Gänsehaut.«

»Das kann ich so zurückgeben. Jetzt kommen einige Messdiener mit dem Vorhang, hinter dem der König die heilige Salbung empfangen wird. Dies ist das zweite intime Detail, das der Öffentlichkeit vorbehalten ist.«

»Wollen wir uns so lange darüber unterhalten, wie gut die spanische Queen in ihrem weißen Kleid aussieht?«

»Oh, da gibt es einige, die sich meiner Ansicht nach für den heutigen Anlasse entsprechend gekleidet haben und dennoch hervorstechen. Den Zweiflern und Spöttern, die im Vorfeld so laut und zahlreich waren, dürften spätestens nach diesen Bildern die Argumente ausgehen.«

»Das glaube ich auch. Allein die sanfte Untermalung durch den Jungenchors ist eine Erfahrung für sich. Dies ist eine heilige Messe, wie sie die meisten Menschen niemals erleben werden, um so glücklicher sind wir, heute darüber berichten zu dürfen.«

. . .

»Die heilige Messe ist beendet, der Vorhang wird weggebracht und der König sitzt aufrecht auf seinem Thron, in den Händen noch immer die Insignien, auf dem Kopf noch immer die Krone. Ich nehme an, das ist eine unglaublich kräftezehrende Angelegenheit.«

»Sein Gesichtsausdruck wirkt auch ein wenig verkniffen.«

»Ich glaube, andere würden es als Konzentration bezeichnen.«

»Einigen wir darauf, dass es Anspannung ist.«

»Das würde ich so unterschreiben. Nun tritt der Herold hervor und klopft seinen Stab genau fünfmal auf den Boden. Dieses Ritual ist auf das Jahr 1152 zurückzuführen, als King Eduard zugunsten seiner Gattin Eleonore auf sofortige Köpfungen bei mangelnder Audienz verzichtete und ihnen eine letzte Galgenfrist gewährte.«

»Es lebe seine königliche Hoheit, King George, der …«

»Ahhh, und jetzt wiederholen es die Untertanen, jeder ist von dieser Situation eingefangen, niemand bleibt davon ungerührt und meine Gänsehaut nimmt weiter zu.«

»Die Orgelmusik hat wieder eingesetzt, die Akustik ist gigantisch, spätestens jetzt ist auch der Letzte gefangen.«

»Ja, das kann ich so bestätigen.«

»Und es ist an der Zeit, für ein paar Minuten einfach gar nichts zu sagen.«

»So sehe ich das auch …«

Fünf Minuten später …

»Und da sind wir wieder.«

»Es ist kaum zu fassen, er trägt die Insignien noch immer und zuckt mit keiner Wimper.«

»Er ist der König, nichts, was wir nicht erwarten können.«

»Der Jungenchor kündigt die Ankunft seiner Queen an, der Augenblick, auf den die allermeisten von uns fast genauso sehnsüchtig gewartet haben, wie auf den König selbst.«

»Sag das nicht zu laut.«

»Ach, wer hört uns schon zu.«

»Stimmt, unsere Zuschauer werden sich auf die Vorgänge unten konzentrieren.«

»Die Königin trägt ein beigefarbenes, oben enganliegendes, hoch geschlossenes Kleid, das sich an der Taille zu einem weiten, auf den Boden fallenden Rock verjüngt. Ihre Haare hat sie einfach zu einem Knoten gebunden, an den Ohren funkeln Diamanten.«

»Es handelt sich um die Scotish Drops of the Highlands, jene Diamanten, die König Bert der fünfte im Jahre 1756 seiner Braut zum Geschenk machte, als diese in Schottland eintraf.«

»Wundervoll und mit Sicherheit von unschätzbarem Wert.«

»Das will ich wohl meinen.«

»Wie graziös ihr Gang ist, gemessen und dennoch nicht zaghaft, den Kopf erhoben, schreitet sie ihrem Mann und ihrem Schicksal entgegen.«

»Und wir ziehen uns wieder für den Moment zurück, und lassen die Szene für sich sprechen.«
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Sie verneigt sich tief, und richtet sich nur langsam wieder auf.

»Majestät.« Ihre Stimme hallt klar und rein durch die Kathedrale, erreicht jedes Ohr und jedes Herz. »Ich biete euch meine Treue, meine Hingabe, mein Leben und mein Herz. So nehmet es an.«

Als Antwort nickt er einmal kaum sichtbar. Sie nimmt neben ihm Platz und der Kardinal erscheint mit der zweiten Krone, die deutlich kleiner und weniger reich verziert, aber immer noch einzigartig ist. Der Kardinal betet nicht halb so lang wie beim King, dann pocht wieder der Herold auf den Boden, diesmal aber nur dreimal.

»Gott schütze die Queen.«

Und der Saal wiederholt in einem vielstimmigen Chor.

[image: Ödel zwei.png]

Jannice: »Was für ein wunderschönes, junges Paar. Sie sehen aus, als wären sie füreinander geschaffen.«

»Ich kann dir nur zustimmen, beide strahlen eine Grazie und Würde aus, die heutzutage ihresgleichen sucht.«

»Ich wage es kaum zu sagen, aber das hat mir bei Charles Krönung gefehlt, es war einfach nicht tragend.«

»Und wir sind noch nicht am Ende. Lassen wir die Szene einfach auf die Zuschauer wirken. Ich denke, Bilder sind in diesem Fall mehr wert als tausend Worte, die wir sagen könnten.«
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Er kommt den Gang lang, seine Mütze unter den Armen, läuft lässig, fast beschwingt die Reihen der Zuschauer ab, die ihm diesmal stumm verfolgen.

Niemand verneigt sich.

Niemand weiß, wie er sich verhalten soll.

Dies ist die endgültige Sprengung der Etikette, jeglicher, egal, nach welchem Königshaus man sich richtet.

Er scheint nichts davon zu bemerken, sein Blick ist geradeaus gerichtet, wenn überhaupt, dann zucken seine Mundwinkel amüsiert. Die dunkle Haut sticht am Hals von seinem schneeweißen Hemd ab, überhaupt ist allein die Hautfarbe für viele Anwesenden ein glatter Affront.

Eineinhalb Meter vor dem Königspaar bleibt er stehen, er setzt die Mütze auf, nimmt Haltung an und schlägt die Hacken zusammen. Niemand wird jemals erfahren, dass er daran über drei Wochen mit Trevor gefeilt hat und stellenweise einfach auswandern wollte. Nun geht er vor seinem King in die Knie.

»Ich, Cameron Cavendish, der Duke of Kent, schwöre, bis an mein Lebensende Euer Lehnsmann zu sein. Ich gelobe Euch meine bedingungslose Treue, schenke Euch meine Liebe und mein Herz.«

Er verharrt mit gesenktem Kopf.

»So erhebet euch, Duke of Kent.«

Cameron steht auf, diesmal ist die Verbeugung vor seinem König nur ein knappes Nicken, bevor er vor den Augen der gesamten Welt vor seiner Queen auf sein Knie sinkt.

»Ich, Cameron Cavendish, der Duke of Kent, schwöre, bis an mein Lebensende Euer Lehnsmann zu sein. Meine Treue, meine Liebe und mein Herz gehören bedingungslos Euch.«

Der Blick der Königin gleitet über seinen Kopf, ist warm, fast zärtlich, bevor sie sich erhebt.

Sie greift zu einem großen, schweren, mit großen Rubinen besetzten Schwert und hat sichtliche Schwierigkeiten, es zu heben, bezwingt diese aber.

Es wird auch niemand erfahren, dass Charlie wochenlang daran geübt hat, es mit einem Arm zu heben und wie Cam ihr düster vorhergesagt hat, dass sie ihn wahrscheinlich köpfen würde.

Nein, das droht nicht.

Als sie es hebt, ist ihre Hand ruhig und sicher.

Sie berührt erst die linke Schulter mit dem Blatt, dann seinen Kopf und als nächstes die rechte Schulter, während Trevor sie anfeuert, sich verdammt noch mal zu beeilen, weil er die scheiß Insignien nämlich nicht mehr lange halten kann.

Wenn es jemals einen Moment gab, an dem er den Tag seiner Geburt ernsthaft verfluchte, dann ist es dieser. Denn, verdammt, den Kopf kann er auch nicht bewegen, ohne einen Genickbruch zu riskieren.

»Ab heute und fürderhin seid Ihr Sir Cameron Cavendish Duke of Kent. So erhebet euch, Sir Cavendish.«

Der Jungenchor, der bisher verhalten die weiten Hallen mit Musikuntermalung gefüllt hat, schwillt wieder an, die Stimmen klingen fast göttlich, als Sir Cameron Cavendish aufsteht – und sich ein Lachen verbeißen muss. Was glücklicherweise niemandem auffällt, weil er mit dem Rücken zum Publikum steht. Und auf den Geistlichen ist was geschissen. Die haben eh nichts mehr zu sagen, nicht mal in einem Land, das staatsformtechnisch in der Zeit gut zweihundert Jahre zurückgereist ist.

Cams Grinsen verschwindet schnell wieder, denn die Atmosphäre greift auf ihn über, irgendwie sehen Charlie und Trevor anders aus. Spätestens jetzt weiß er, dass dieses Königsgedöns nicht nur ein Witz ist.

Ein anderes Gefühl sucht ihn heim. Es ist hart. Es ist vernichtend. Es ist umfassend.

Sie sind zusammen.

Sie sind eine Einheit.

Während er außen vor ist.

Es hätte die Macht, ihn doch noch zu vernichten, die Verbitterung hat ihn noch nicht ganz verlassen, das Gefühl, sie verloren zu haben, ihn verloren zu haben, glüht noch nach.

Doch dann kommt er zu sich. Das Lächeln auf seinen Lippen ist kurz, aber voller Wärme, voller Zuneigung, voller Faszination.

Nicht für die beiden, sondern für sie drei, bevor er auf sie zugeht, sie umrundet und seinen Platz direkt hinter ihnen einnimmt.

Zwischen ihnen.

Als Teil von ihnen.

Gemeinsam stellen sie sich den Anwesenden und gleichzeitig der ganzen Welt.
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Cameron

»Kannst du noch?«, frage ich durch meine zusammengepressten Lippen.

»Soll das ein Witz sein?«, flüstert Trevor zurück. »Eine Ahnung, wie schwer die Scheiße ist?«

»Oh mein Gott«, flüstert Charlie links vor mir. »Bitte, bitte, halte durch.«

»Schätze, wir sollten machen, dass wir hier rauskommen, bevor er noch was fallen lässt.«

»Schätze ich auch«, knurrt Trevor.

»Da kommen die Fraggles«, verkünde ich, rund dreißig Mädchen und Jungen laufen in ordentlichen Reihen, ihnen ist anzusehen, wie sehr sie sich beherrschen müssen, nicht einfach loszurennen.

Ich kann es so verstehen, ehrlich.

Endlich haben sie uns erreicht.

»Kommst du allein hoch oder muss ich dich stützen?«, erkundige ich mich fürsorglich.

Immerhin bin ich sein Boxershortsbringer.

»Fick dich ins Knie«, knurrt es von vorn, und durch Charlies Lippen bricht ein Kichern. Ich bin sicher, niemand kann es sehen, sie hält ihr Gesicht unbewegt. Und er schafft es allein auf die Füße.

Sie warten, bis ich an Charlies anderer Seite bin – spätestens jetzt haben wir sämtliche Gesetze gebrochen – und gemeinsam schreiten wir durch die mit grünem Efeu geschmückte riesige Halle zum Ausgang. Irgendein Idiot hatte weiße Lilien vorgeschlagen, ich habe ihn gefeuert.

Vor uns läuft die Hälfte der Kindergruppe, die andere folgt uns, während wir die Reihen ablaufen.

Gemeinsam.

So wie wir sind.

Als das, was uns ausmacht.

Was uns definiert.

Was uns glücklich macht.

Fuck auf das Establishment!

E N D E


Über Don Both
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Die für immer 30-jährige Tschechin, die in der Schweiz lebt, fing im Alter von zwölf Jahren an Geschichten zu schreiben, weil sie die beste Kurzgeschichte in der Schule abliefern wollte. Der Plan gelang und sie entdeckte dadurch ihr Talent, Geschichten erzählen zu können.

Während ihrer Schulzeit und ihrer Berufsausbildung als Kinderpflegerin ließ sie ihrer Fantasie als Hobbyautorin freien Lauf. Der Schwerpunkt ihrer Erzählungen lag anfangs meist bei Liebesromanen, und humorvollen Komödien. Jedoch kam auch das Drama, die Fantasy und der Horror nicht zu kurz. Im späteren Verlauf floss auch immer mehr Erotik ein und diese Kategorie entwickelte sich schnell zu einer ihrer liebsten.

Im Jahr 2010 wagte sie den großen Schritt und stellte einige ihrer Erzählungen auf einer Fanfiktion- Seite einer breiteren Leserschaft zu Verfügung. Ihre Angst Spott und Häme dafür einzustreichen, war mehr als unbegründet. Sie hatte durch ihre provokanten aber ehrlichen Geschichten schnell eine große, begeisterte Leserschaft und gewann einige Wettbewerbe und Preise.

Durch diese Erfolge ermutigt veröffentlichte sie im Jahr 2013 ihren ersten erfolgreichen Roman »Immer wieder Samstags« und gehört seit dem zu einer der meistgelesenen Autoren auf dem Ebook markt.

Privat engagiert sie sich für den Tierschutz und lebt mit ihren Katzen, ihren zwei Hunden und ihrem Sohn im kleinsten Kuhkaff der Welt.

Über Kera Jung
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Kera Jung wurde im Jahre 1973 in Berlin geboren. Hier wuchs sie auf, besuchte die Schule und absolvierte ihre Berufsausbildung. Das Schreiben war schon immer ihr größter Traum, der leider erst sehr spät Erfüllung fand. Im Jahr 2009 nahm sie ihr Hobby wieder auf, schrieb etliche Romane und machte ihre Passion 2013 mit Veröffentlichung des Romans »Keine wie Sie« zu ihrem Beruf. Seither wurden zahlreiche Romane und Romanreihen veröffentlicht. Neben Kera Jung ist sie auch unter den Pseudonymen Susana Dean,Olivia Carter A.C. Dean erfolgreich. Sie liebt ihren Beruf – über allem steht selbstverständlich das Schreiben, aber auch der Kontakt zu ihren Lesern ist ihr sehr wichtig. Deshalb besucht sie jährlich etliche Messen und andere, ähnlich gelagerte Events. Daheim führt sie mit ihrem Mann und ihren zwei Töchtern in einem beschaulichen Ort in den Alpen ein zurückgezogenes Dasein, während ihr bereits erwachsener Sohn in Berlin lebt. In der Ruhe der ländlichen Gegend hat sie den erforderlichen Background gefunden, um sich ganz auf ihre Leidenschaft konzentrieren zu können.
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Erstens kommt es anders …, … und zweitens, als man denkt, … und zweitens, als man denkt – Special –, Sammelband

http://amzn.to/2h6Aasf

Starke Frau, was nun?

http://amzn.to/2guAClQ

Back to the roots – Lisa und Chris

http://amzn.to/2h7kjMY

Twisted Game

http://amzn.to/2gYr1Vw

The Unforgivable Words (1. Teil)

http://amzn.to/2h9wNnd

The Unforgivable Words (2. Teil)

http://amzn.to/2gUQNJu

The Unforgivable Words Sammelband:

https://amzn.to/2z9uNp6

Chaos im … Chaos im Kopf, Chaos im Herzen, Sammelband

http://amzn.to/2awQ7cC

Mrs. Kingsleys Liebhaber Band

1.

http://amzn.to/2gl60TG

2.

http://amzn.to/2h5Mvx1

3.

http://amzn.to/2aT9Odh

Vom Sinn des Seins

http://amzn.to/2gU3W5p

Der Antityp

http://amzn.to/2gpypYL

Mister Iron & Miss Steel

https://amzn.to/2WxBo3H

Life is a halfpipe

http://amzn.to/2h6zPWE

Sweet Dreams

http://amzn.to/2gl6ucx

Blind Wedding

Wedding Excuses

Sammelband Wedding

http://amzn.to/2vnY48L

Hand me down:

1. geerbt

https://amzn.to/2qln7rR

Falling Girl

https://amzn.to/2PAKHeZ

Loving Girl

https://amzn.to/2uSRbOx

Shadow of Love

https://amzn.to/2W6RRPn

Four Seasons:

Spring – Frühling in New York

http://amzn.to/2tr1INr

Summer – Sommer in L. A.

http://amzn.to/2tqrX6Y

Fall – Herbst in Seattle

http://amzn.to/2AszHdf

Winter – Winter in Boston

http://amzn.to/2D63mJh

Impossible Love:

Fire and Water

http://amzn.to/2wOrnSO

Hope

https://amzn.to/2IGFIqm

Als A.C.Dean

Frank – Die Rückkehr

Survive

Als Olivia Carter

Seven Times

Als Susana Dean

The Point of No Return – Series

Mit Don Both:

Black Sky

Hidden Desire

https://amzn.to/2uWrAnC

Brainfuck: First Sight

http://amzn.to/2v2YnGp

Brainfuck: It’s getting harder

http://amzn.to/2AoqUsO

Brainfuck: The End

https://amzn.to/2oouZIP

Mit Maria O’Hara

14 Carat

http://amzn.to/2AiVbIv

20 Carat

http://amzn.to/2A70JqI

24 Carat

https://amzn.to/2sDGAGe
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